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  Das Buch


  


Die USA des 23. Jahrhunderts sind ein erzkonservatives Patriarchat, in dem die Frauen alle Rechte, die sie sich vor über 300 Jahren erkämpft hatten, verloren haben. Einzig die Frauen der sogenannten Linguisten-Dynastie und ihren Kindern haben eine besondere Aufgabe: Sie sollen Kontakt zu den verschiedenen Alien-Spezies herstellen und so den interstellaren Handel ermöglichen. Nur das Gehirn von Kleinkindern im vorsprachlichen Alter ist noch flexibel genug, um die fremdartigen Sprachmuster zu lernen, sodass sie später als Dolmetscher eingesetzt werden können. Für die Frauen ist das die Chance, sich eine Geheimsprache zu erschaffen und sich so ein kleines Stück Unabhängigkeit zu erobern. Die katholische Kirche betrachtet diese Versuche als Häresie. Sie wirbt Schwester Miriam Rose an, die sich das Vertrauen der aufmüpfigen Frauen erschleichen soll, damit dieser Eiterherd bekämpft und die Vorherrschaft des Patriarchats erhalten bleibt. Doch die Männer haben ihre Rechnung ohne diese Judasrose gemacht …


   


   


   


   


  


Die Autorin


  


Suzette Haden Elgin wurde am 18. November 1936 in Jefferson City, Missouri, als Patricia Anne Wilkins geboren. Um sich ihr Linguistikstudium an der University of California zu finanzieren, begann sie in den späten Sechzigerjahren mit dem Schreiben von Science-Fiction-Romanen und -Stories, die sich vor allem mit Themen wie Feminismus und Sprache auseinandersetzen. Elgin wurde schnell zu einer der prominentesten Vertreterinnern für feministische Science-Fiction, denn ihrer Ansicht nach könnten Schriftsteller nur in diesem Genre wirklich ausloten, wie eine Welt aussähe, in der die Frauen den Männern gleichgestellt wären. 1973 machte sie ihren Doktor in Linguistik und war die erste Studentin, die ihre Dissertation sowohl auf Englisch als auch auf Navajo schrieb. Sie konstruierte eigens für ihr Science-Fiction-Universum Native Tongue, zu dem die beiden Romane Amerika der Männer und Die Judasrose gehören, die künstliche Sprache Láadan, um den Frauenfiguren eine eigene, feministische Ausdrucksform zu geben. 1985 veröffentlichte sie eine Láadan-Grammatik, die unter http://www.sfwa.org/members/elgin abgerufen werden kann. Elgin nahm 1972 eine Professur für Linguistik an der San Diego State University an, die sie bis zu ihrer Emeritierung 1980 innehatte. 1978 gründete sie die Science Fiction Poetry Association, um SF-Gedichte zu promoten. Mit ihrem zweiten Ehemann George Elgin lebte sie in Arkansas, wo sie am 27. Januar 2015 im Alter von 78 Jahren starb.
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  Vorwort


  


  Vor einigen Jahren hatten wir das große Privileg, einen Roman mit dem Titel ›Native Tongue‹{1} zu veröffentlichen. Als so außerordentlich empfanden wir das Privileg, dass wir das Werk als aus Papier hergestelltes Buch anstatt auf Mikrofilm oder Chiplet verlegten. Das Buch war mehr als lediglich ungewöhnlich; mit ihm verbanden sich zwei Geheimnisse. Erstens kannten wir die Verfasserin nicht, sondern wussten nur, dass eine oder mehrere Frauen des Chornyak-Haushalts es geschrieben hatten. Zweitens blieb uns der Name des Gelehrten unbekannt, der das Manuskript aufbewahrte; es wurde uns durch einen Boten zugestellt, und das kurze Begleitschreiben trug weder Absender noch Unterschrift. Heute verfügen wir bezüglich dieser Unklarheiten über nicht mehr Informationen als damals. Doch wir haben einen neuen Grund, um unserem unbekannten Gönner dankbar zu sein, weil uns ein zweiter Band des Werks zur Veröffentlichung zugänglich gemacht worden ist.


  Diesmal wirkten die mit der Veröffentlichung einhergehenden Probleme zunächst sehr schwerwiegend. Zehn Jahre hatte es gedauert, um die erforderlichen Gelder und Fachkräfte zur Publikation von ›Native Tongue‹ zu beschaffen, obschon die Einzigartigkeit und historische Bedeutung als überzeugungskräftige Argumente für eine Verlegung des Textes sprachen. Dieses Mal dagegen lag die Situation ganz anders. Natürlich konnte man annehmen, dass das neue Buch für alle, die den ersten Band mit Genuss gelesen hatten, eine freuenswerte Lektüre abgeben würde, aber es ließ sich nicht mehr behaupten, es sei eine historische Einmaligkeit. Wie erklärt es sich dann, dass wir trotzdem dazu imstande sind, Ihnen das vorliegende Werk in Form eines richtigen Buchs zu präsentieren?


  Die Antwort ist ein weiteres Rätsel: Die einzigen Informationen, die wir haben, umfassen ein paar spärliche Einzelheiten. Irgendjemand – wer es gewesen sein mag, ob Mann oder Frau, Linguist oder Laie, wissen wir nicht – hat es den Frauen der Linguistenfamilien ermöglicht, ein geheimes Bankkonto zu eröffnen und im Laufe der Jahre darauf Einzahlungen vorzunehmen. Das geschah zu der Zeit, als terranische Frauen nach dem Gesetz als Unmündige galten und man ihnen – außer unter besonders außergewöhnlichen Umständen – kein eigenes Geld zugestand. Normalerweise verfügten sie nur über kleine, als ›Taschengeld‹ bezeichnete Summen, die ihnen von ihren männlichen Vormündern nach Gutdünken zum Erwerb einer begrenzten Auswahl von Gegenständen des persönlichen Bedarfs, etwa Süßigkeiten, Getränke oder Nippes, gewährt wurden. Wir sind davon in Kenntnis gesetzt worden, dass die Frauen geringste Beträge sparten – vielleicht indem sie einfach bezüglich der Kosten ihrer persönlichen Ausgaben logen – und sie durch einen ungenannten Strohmann auf dem Geheimkonto anlegten. Der einzige Zweck, für den diese Gelder verwendet werden dürfen, ist die Finanzierung von Schriften, die uns nur mit der Angabe ›Werke von Frauen aus Linguisten-Linien‹ zugeleitet werden, in richtiger Buchform.


  Uns ist keine Einsicht in die Bankunterlagen erlaubt worden. Wir wissen nicht, ob dem Konto heute, da die Lage der Frauen anders ist, noch immer Geld zufließt, oder wie der Kontostand aussieht. Doch auch kleine Beträge, lässt man sie über viele Jahre hinweg verzinsen, können zu beträchtlichen Summen anwachsen, und auf alle Fälle war genug Geld vorhanden, um uns die Präsentation dieses Buchs zu ermöglichen.


  Hier ist es also: ›Native Tongue‹, Zweites Buch: ›Die Judasrose‹.


  


  Patricia Ann Wilkins,


  Leitende Herausgeberin


  (›Native Tongue‹, Zweites Buch: ›Die Judasrose‹


  ist eine Gemeinschaftspublikation folgender Organisationen:


  Historische Gesellschaft Erde; FRAUENWORT,


  Sektion Erde; Metagilde der Laienlinguisten,


  Abt. Erde; Láadan-Zirkel.)


  Kapitel 1


  


  Der Gnade Wundermaß wird heilen


  und sich als Heil erweisen:


  Alle die auf Erden weilen,


  all jenen, die das All bereisen.


  


  Ein Kind von Galaxien weitgesät


  bin ich, von unerforschten Welten,


  ein Kind des Einzigen, des' Majestät


  kein Schwert noch Thron lässt gelten.


  


  Unter den Strahlen anderer Sonnen,


  auf Welten fern, an fremden Gestaden,


  wo andere Harmonien sind Wonnen,


  da wohnen meinesgleichen Myriaden.


  


  Ja, wie du säst, so sollst du ernten –


  die alte Wahrheit bleibt stets wahr,


  und dies Wort, es soll mich leiten


  durch mein Leben immerdar.


  


  Rings um mich endlose Himmel sich breiten


  voll Sonnenleuchten und Sternegefunkel.


  Keine Welt so klein, kein Planet so dunkel,


  dass er nicht könnt zum Allerhöchsten schreiten.


  Beliebtes Kirchenlied;


  nach der Melodie von ›Send deinen Geist, Herr Jesu Christ‹


  


  


  Heykus Joshua Clete, Leiter des Referats Analyse & Übersetzung der Fremdwelten-Abteilung im US-Außenministerium, Gewinner der Reagan-Medaille für Politische Verdienste, Inhaber Dutzender von Ehrentiteln und zahlloser Preise und Urkunden, Vater dreier Kinder und Großvater von sieben Enkeln, Oberster Hoch-Diakonus der Vereinten Reformierten Baptistischen Kirche, war ein hünenhafter, massiger Riese von einem Mann aus dem ländlichen Süden Missouris. Die viele Ehre drückte seine breiten Schultern nicht; er war zwei Meter zehn groß und wog 135 kg, ohne dass er ein Gramm Fett aufgewiesen hätte. Sein silberweißes Haar trug er fast militärisch knapp, so dass die Stunde Schwimmen, die er täglich einlegte, jederzeit eingeschoben werden konnte, ganz gleich, wie förmlich oder offiziell die Termine davor oder danach sein mochten. Er leistete sich die kleine Eitelkeit eines eleganten, kurzen Bärtchens, das graufleckig von Silber war wie seine buschigen Brauen; er hatte nämlich ein Kinn, das für seinen Geschmack ganz geringfügig zu schwach ausgeprägt war, als er es sich gewünscht hätte. Seine Augen waren vom klassischen Hellblau Missouris, wie dominante, unverwüstliche schottisch-irische Gene es weitervererbten; er war eine beeindruckende, distinguierte Erscheinung und erfreute sich bester Gesundheit. Und man fürchtete ihn. Nicht etwa, weil er grausam, bösartig oder gemein gewesen wäre, sondern weil er an anderen Menschen genau die gleichen unbeugbaren ethischen Maßstäbe wie an sich selbst anlegte. Der Umstand, dass jemand vielleicht ausschließlich aufgrund ernster Schwierigkeiten von den Dienstvorschriften ein wenig abwich, bewog Heykus Clete nicht im geringsten zur Nachsicht. Auch ein bis dahin tadelloser, lebenslanger Dienst unter der Regierung der Vereinigten Staaten zählte dann nicht mehr. Wurde man in New St. Louis in einer Bar mit einem Drink in der Hand gesehen, und wenn verlässliche Augenzeugen anschließend beobachteten, dass man sogar von dem Drink trank – und mochte der getrunkene Anteil noch so winzig sein –, dann arbeitete man nicht länger im Referat Analyse & Übersetzung. Dass die diesbezügliche RAÜ-Vorschrift Unsinn enthielt, es keinen Unterschied zwischen Bars in New St. Louis und Bars irgendwoanders gab, hatte für Heykus keine Bedeutung: Vorschrift war Vorschrift. Und Verstöße hatten zur Folge, dass die Übeltäter die Arbeit verloren und in ihre Personalakte bei der Regierung einen Verweis eingetragen erhielten, der ihren weiteren Werdegang gehörig belastete.


  Heykus trug eine Brille, weil auch sein Vater und Großvater Brillen getragen hatten, denn er schätzte die leichte Andeutung von Privatschutz, die er hinter den dicken Brillengläsern genießen durfte, und die Möglichkeit, während mündlicher Interaktion eine Anzahl körpersprachlicher Ausdrucksweisen, wie sie sich mit einer Brille anboten, anwenden zu können. Er brauchte keine Brille; hätte er eine gebraucht, gab es – seit einem halben Jahrhundert – Laserchirurgen, die perfekte Operationstechniken beherrschten, durch die sie Brillen überflüssig machten. Vielmehr trug er eine Brille, weil das die Tradition war, der sich die männlichen Oberhäupter seiner Familie seit Generationen verpflichtet fühlten. Nie hatte er auf seinen Sohn irgendeinen Druck zur Einhaltung dieser Tradition ausgeübt, war aber immer unerschütterlich der Überzeugung gewesen, dass der Junge, wenn er die normale Phase des Rebellierens gegen die elterlichen Werte überwunden hatte, von sich aus an die Tradition anknüpfen würde, und er hatte recht behalten. Trotz seines gesunden Augenlichts war Heykus jr. im Alter von sechsundzwanzig Jahren endlich zu einem sonntäglichen Familienessen mit einer traditionsgerechten Brille erschienen. Heykus hatte sich dazu nicht geäußert, und auch sonst niemand hatte eine Bemerkung gemacht; Kommentare erübrigten sich, wenn alles genau so lief, wie es sein sollte.


  Als der Computer einen Anruf John Bellenas von der RA ankündigte, saß Heykus nicht an seinem Schreibtisch. Er stand in Rührt-euch!-Haltung mitten in seinem Büro und betrachtete eine Fläche, die ihm gehörigen Missmut bereitete. Eine Karte des bekannten Universums nahm drei Wände des Büros ein, vom Fußboden bis zur Decke, und sie hielt ihn so genau, wie es sich überhaupt erreichen ließ, über die interplanetaren Verhältnisse auf dem laufenden. Jeder Planet, Mond, Asteroid oder sonstige Himmelskörper, der wenigstens eine nützliche Einrichtung aufwies, war auf der Karte verzeichnet; die gewaltigen Entfernungen zwischen ihnen waren maßstabsgerecht verkleinert, die Verkleinerung war nach einer mathematischen Formel berechnet worden, die er nicht kannte und die ihn auch gar nicht interessierte. In Bezug auf Astronomie, Astrophysik und Weltraumwissenschaften blieb Heykus bei unerschütterlicher Unwissenheit; für so etwas hatte er schließlich einen Stab von Experten. Das System von Lichtlein, das er sich ausgedacht hatte, verstand er hingegen sehr gut; es zeigte ihm, was er wirklich wissen musste.


  Heykus hatte jeden bekannten und irgendwie für Menschen nützlichen Himmelskörper auf der Karte mit einem winzigen Lichtchen markiert. Eine an die Sowjetbanden verlorene Welt leuchtete rot; eine entdeckte, aber noch von niemandem in Besitz genommene Welt – noch zugänglich für Erforschungs-, Kolonisten- und andere praktische Zwecke, und noch neutral – glänzte in Grün; und jede Welt, die den Christlichen Nationen der Erde gehörte – so wie Heykus ›christlich‹ definierte – hatte ein hellgelbes Licht. Heykus war viel zu schlau, als dass er irgendwem, sei es nun jemand seines Mitarbeiterstabs oder ein Kongressabgeordneter, verraten hätte, dass er diese letzteren Lichtlein als goldene Kreuze auffasste; er nannte sie nur die ›X-Welten‹ und erklärte dazu – eine Redewendung, die folglich bloß ihn allein amüsieren konnte –, es wären »Welten, die auf meiner Liste schon durchgekreuzt sind.«


  Was er jetzt anstarrte, war eine hübsche, kleine Gruppe von Planeten, die er schon lange im Augenmerk hatte und einen Gegenstand seiner Sehnsucht abgab: Genau die Art von Dreiergruppe, die ihn an die Heilige Dreifaltigkeit erinnerte und sein ästhetisches Empfinden stark ansprach, ganz davon abgesehen, dass nach seinen Erfahrungen eine solche Planetenkonstellation hochgradige Nützlichkeit und großen Ertragsreichtum vereinte. Und er war sich ganz sicher, dass alle drei Lichtchen gestern noch in stetem Smaragdgrün geleuchtet hatten. Heute morgen waren sie weder grün, noch leuchteten sie still vor sich hin; sie waren von dunklem Blutrot, und sie blinkten wie Warnlämpchen.


  Das Blinken bedeutete, dass ihr Status sich innerhalb der vergangenen vierundzwanzig Stunden verändert hatte; es hatte die Funktion, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Das Rot besagte, dass sie von Status 3 (unerforscht, unbesiedelt, frei zugänglich) nach Status 7 (zwecks Erforschung von der Sowjetunion beansprucht) gewechselt hatten. Und das wurmte ihn; es erfüllte ihn mit Erbitterung. Es drehte ihm schier den Magen um und verursachte ihm Weh in der Brust. Heykus' Gebärden liefen, genau wie sein sorgsam gepflegtes ländlich-raues Nölen, bedächtig und geschmeidig ab; er klatschte die Rechte in den Handteller der Linken und fluchte gedämpft, beschwor die Bärte diverser Propheten, damit sie seinen gerechten Zorn bezeugten. Wieder drei Welten dahin, und es gab keine Möglichkeit, um sie zurückzugewinnen! Drei Gelegenheiten verpasst. Drei weitere Brutstätten des Kommunismus verseuchten die Unendlichkeit des Alls, und nur der Allmächtige wusste, wie viele Tausende von Seelen dadurch der Ewigen Verdammnis verfielen.


  Davon wurde Heykus richtig übel; er fühlte sich körperlich krank. Er musste schwer schlucken und für einen Moment erst einmal tief durchatmen. Wie oft in solchen Augenblicken hatte er das Gefühl, dass das Porträt Ronald Reagans, das an der vierten Wand des Büros hing, hinter dem Schreibtisch, voller Missbilligung seinen Hinterkopf betrachtete; er vermied aber jedes Mal das Hinschauen.


  »Heykus Joshua Clete«, wiederholte der Computer in seinem deutlichen, weichen Panglish, so unverfälscht durch irgendwelche Dialekteinfärbungen, wie Technik es ermöglichen konnte, »ein Anruf John Oliver Bellenas, Abteilung Zwölf, für Sie auf Leitung Sechs.« Der Computer würde die Meldung viermal machen, ehe er Bellena mitteilte, dass Heykus Joshua Clete nicht an seinen ComSet-Apparat ging.


  Diesmal jedoch reagierte Heykus, strebte schnurstracks zum Schreibtisch, unterdrückte seine Wut über das Dreigespann neuer roter Lichter. Er hegte immer jede Bereitwilligkeit zu einer Unterhaltung mit jemandem der Abteilung Zwölf, geläufiger bekannt als »Regierungsarbeit-Agentur«; die Projekte der RA lagen ihm nämlich sehr am Herzen. Selbst heutzutage, da eine Lebenserwartung von 130 Jahren als nichts ungewöhnliches galt, rüstige Männer knapp unter oder über hundert im Dienst der Regierung keinen Gesprächsstoff mehr lieferten, sah ein Mann mit achtundsiebzig Jahren die Frist abnehmen, die ihm noch zur Verwirklichung seiner Ziele blieb. Heykus baute darauf, dass die jüngeren Leute der RA einmal fortsetzten, was er begonnen hatte, wenn er abgetreten war; oder wenn er nichts anderes mehr tun konnte als dazusitzen, Däumchen zu drehen und die dicken Tagebücher abzustauben, die er seit seinem fünfzigsten Geburtstag führte und für die Veröffentlichung nach seinem Ableben aufbewahrte.


  Er drückte die Taste, die den Anruf durchstellte, ohne sich mit den Verwürflern oder Druckern zu befassen. Wäre der Anruf streng vertraulicher Natur gewesen, hätte der Computer ihn nicht laut angekündet, und es wäre nicht Leitung Sechs verwendet worden. Heykus setzte sich und richtete den Blick auf den ComSet-Bildschirm, widmete ihm seine volle Beachtung.


  »Heykus?«, meinte der Mann, dessen Abbild auf der Bildfläche erschien. »Hier ist John Bellena. Guten Morgen.«


  »Morgen, John«, antwortete Heykus freundlich. Er schätzte und vertraute dem jüngeren John Bellena und erwartete von ihm Großes. »Was kann ich eigentlich für Sie tun?«


  »Sie könnten uns 'n Gefallen erweisen, Heykus.«


  »Wenn's mir möglich ist, ohne weiteres. Was ist das Problem?«


  Bellena räusperte sich. »Sind Sie allein?«, fragte er.


  »Sie können unbesorgt sprechen, es sei denn, Sie hätten für die Angelegenheit die falsche Leitung ausgesucht.«


  »Heykus, gestern erhielt ich 'n Anruf vom Waisenhaus in Arlington.«


  »Mmhmm.«


  »Entsinnen Sie sich an 'n Kind namens Selena Opal Hame, Chef?«


  »Müsste ich's?«


  »Es ist schon schrecklich lange her. Lange bevor ich beim Außenministerium zu arbeiten anfing, vielleicht sogar 'ne Zeitlang bevor Sie angefangen haben. Möglicherweise ist Ihnen was über dieses Kind zu Ohren gekommen, obwohl Sie nicht persönlich mit dem Fall beschäftigt gewesen sind.«


  »Sie müssen meine Erinnerungen auffrischen, John. Der Name sagte mir nichts.«


  »Selena Opal Hame«, sagte Bellena, den Blick auf einen Punkt hinter Cletes wuchtige Schultern geheftet, um Peinlichkeit zu vermeiden, »war eins der Kinder, die wir zu dem Beta-Zwo-Alien ins Interface schickten. Dabei kam zur Abwechslung einmal der Alien um. Das muss vor rund sechzig Jahren gewesen sein. Ich war noch in der Schule.«


  Heykus verschwendete nie Zeit damit, auf den Busch zu klopfen, außer wenn sich anscheinend kein anderes Vorgehen empfahl. Er erinnerte sich noch immer nicht an den Namen, aber von den Aufzeichnungen über das Vorkommnis und den Unannehmlichkeiten, die sich daraus ergeben hatten, besaß er ganz genaue Kenntnis. Um diesen Vorfall zu vertuschen, waren wochenlange Verhandlungen und eine immense Summe Geld – die man dem Kongress verschwieg – erforderlich gewesen. Und die kleine Hame war ein auf normale Weise geborenes Kind gewesen, kein Retorti; letztere hatten keine Namen, lediglich Nummern, und Heykus zog es vor, überhaupt erst gar nicht an sie zu denken. Sicher, in der Bibel stand nirgends das Gebot »Du sollt keine Retortis herstellen«, doch er vertrat die Ansicht, dass es eigentlich hineingehörte. Er konnte sich sehr wohl ausmalen, wie einst, in finsteren Zeiten, ein Übersetzer über das sonderbare Wort nachgrübelte, das der Herrgott für die semantische Konzeption eines im Reagenzglas gezeugten und im Laboratorium »geborenen« Kinds bestimmt haben mochte, und zu der Auffassung gelangte, dass der frühere Übersetzer oder Schreiber betrunken oder im Wahn gewesen sein musste. Mühelos konnte er sich vorstellen, wie der Mann in der Annahme, es handele sich nicht um das authentische Wort Gottes, sondern um den geistlichen Irrtum eines Menschen, das störende Stück Unfug aus der Heiligen Schrift strich.


  »Was will Selena Opal Hame?«, erkundigte Heykus sich unumwunden, weil er über diese theologische Komplikation nicht länger nachdenken mochte. »Eine Entschädigung? Könnte ich ihr nicht verübeln, und wir können sie sicherlich genehmigen. Selbstverständlich in vernünftigem Umfang.«


  »Sie ist an dem, um was es jetzt geht, gar nicht direkt beteiligt«, entgegnete Bellena rasch. »Das ist es nicht. Und was sie vielleicht will, weiß niemand. Passiert ist vielmehr folgendes: Bei einem routinemäßigen Test auf Sprachbegabung ist 'n Lingu irgendwie auf Miss Hame gestoßen … und der Sachverhalt hat ihm verdammt kein bisschen gefallen, Heykus.«


  Heykus runzelte die Stirn. »Was hatte denn 'n Linguist im Ahornsacker zu suchen, John? Diese Tests sind 'ne Aufgabe unserer Mitarbeiter.«


  »Heykus, wenn wir die Linguisten nicht ab und zu auch mal ranlassen, werden sie argwöhnisch. Wie gesagt, 's war Routine. Der Fehler war, ihn nicht von Selena Hame fernzuhalten, und dieser Fehler ist unterlaufen – um ehrlich zu sein, Chef –, weil sie einfach völlig vergessen worden ist. Aber lassen Sie mich betonen, was er sah, hat dem Lingu echt gestunken.«


  »So? Und was schert's uns, ob einem Lingu was in den Kram passt oder nicht? Droht er damit, bloß wegen einer Panne im Erinnerungsvermögen von Regierungsmitarbeitern den Betrieb lahmzulegen?« Die Linguisten konnten ein Desaster auslösen, wenn sie es wollten; ihre Mitwirkung auf Dutzenden, ständig stattfindenden Verhandlungssitzungen hatte entscheidende Bedeutung. Doch bislang hatten sie ihre Position noch nie ausgespielt, und es hatte bereits viel ernstere Konflikte gegeben.


  »Er ist 'n Angehöriger der Linien, Heykus. Aus dem Chornyak-Haushalt. Sie wissen, wie sie sind. Er begann unverzüglich Formulare auszufüllen. Beschwerden und Eingaben nach allen Seiten.«


  »Aha.« Heykus überlegte, und John Bellena wartete höflich auf seine Erwiderung. »Ich durchschaue die Lage nicht so recht«, gestand Heykus schließlich bedachtsam ein. »Wieso interessiert sich ein Linguist der Linien, obwohl er zahllose wichtige Dinge zu erledigen hat, für eine unwichtige Frau in einem bundeseigenen Waisenhaus?«


  Bellena seufzte und breitete weit die Hände aus. »Sie ist dort ganz allein, Heykus«, erklärte er. »Sie wissen, was aus den Retortis wird, die wir benutzen, sie schrammen alle mit zwölf oder dreizehn ab, Gott weiß warum. Ich wünschte, wir wüssten's auch, dann könnten wir's womöglich abstellen. Aber diese Hame war kein Retorti, sie ist nicht weggestorben. Heute ist sie 'ne Frau mittleren Alters, so um die sechzig, und sie lebt noch immer in dem Waisenhaus, zusammen mit lauter Kindern und Kleinkindern. Ich glaube, der Lingu hat recht – wahrscheinlich ist sie sehr einsam, und's ist 'ne Schande.«


  »Naja, und was schlägt Chornyak vor, was so spät noch getan werden sollte?«


  Bellena, der auf dem ComSet-Bildschirm auf Heykus' Schreibtisch sportlich, fesch und überlebensgroß aussah, hob die Schultern. Allem Anschein nach war mit ihm alles in Ordnung. Heykus wusste, wie viel sich den geringfügigsten Details der Körperhaltung und der Bewegungen eines Anrufers entnehmen ließ; darum bestand er auf den allerbesten und größten ComSet-Bildschirmen. In dieser Hinsicht erachtete er Sparsamkeit als unangebracht, und die Leute, die ihn anriefen, wussten im allgemeinen über die Art von Beobachtung Bescheid, der er sie unterzog. Bellena war locker genug – berücksichtigte man die Umstände –, um Heykus den Eindruck zu vermitteln, dass er die volle Wahrheit sprach, so wie er sie sah. Und Heykus war nicht leicht zu täuschen. Viele Jahre lang hatte er in Georgetown linguistische Kurse besucht, und er war schon Mitglied der Linguistischen Gesellschaft Amerikas gewesen, bevor sie ihren Namen in Verband der Sprachwissenschaftler Amerikas umänderte, um zu vermeiden, dass die Vorurteile gegen die Linguisten der Linien auf sie abfärbten. Zwar war er kein Linguist, aber in der Schnellanalyse der nonverbalen Kommunikation so tüchtig wie jeder linguistische Laie in Washington. »Er möchte«, sagte Bellena, »dass wir ihre Verlegung genehmigen.«


  »Wohin?«


  »Tja, nicht etwa in 'ne andere Bundesanstalt. Er ist der Meinung, dass sie davon jetzt genug hat. Er will sie im Chornyakschen Sterilenhaus unterbringen – dem Schuppen, in dem ihre unfruchtbaren Frauen wohnen. Dort hätte die Hame die Gesellschaft gleichaltriger Frauen. Sie könnte leichte Hausarbeit verrichten, in ihrem schietigen Gemüsegarten helfen, dergleichen eben. Bestimmt wären die Frauen nett zu ihr, Heykus.«


  »Können wir das riskieren?«, fragte Clete, stellte die Frage so unvermittelt, dass er den Jüngeren aus seinen höflichen Bemühungen schreckte, seinem Vorgesetzten einen Gesichtsverlust zu ersparen. Bellena wirkte unversehens mehr als verdutzt, und sein Tonfall entsprach seiner Miene.


  »Welches Risiko gibt's denn da?«, lautete seine in merklicher Verwunderung geäußerte Gegenfrage. »Wie könnte es dabei 'n Risiko geben? Sie ist geradeso wie die Retortis, die wir ins Interface gesteckt haben, Heykus, nur hat sie die Pubertät überlebt. Sie hat keine Sprache. Gar keine.«


  »Keine? Sind Sie in dieser Beziehung vollkommen sicher?« Heykus grollte sich selbst; er hätte den Fall im Auge behalten sollen.


  »Überhaupt keine«, bestätigte Bellena mit Nachdruck. »Selbst wenn sie sich noch daran erinnert, was mit ihr geschehen ist – und das ist ausgeschlossen, weil sie damals praktisch noch 'n Säugling war –, kann sie niemandem was davon erzählen.«


  Langsam atmete Heykus aus und seufzte. Diese Unerfreulichkeit behagte ihm nicht; sie zeugte von Achtlosigkeit und war völlig überflüssig. »Jetzt verstehe ich, John«, sagte er. »Das ist eine ziemlich traurige Geschichte.«


  »Ja, das ist's«, pflichtete Bellena bei. »Und ich schäme mich dafür. Wir haben sie schlichtweg vergessen, und dafür gibt es einfach keine Entschuldigung. Wir hätten sie vor vierzig Jahren aus dem Waisenhaus entlassen und anständig für sie sorgen müssen.«


  »Sie gehen mit dem ›Wir‹ reichlich großzügig um«, bemerkte Heykus, »bedenkt man, dass Sie nicht daran beteiligt waren, sie hineinzubringen. Niemand kann Ihnen einen Vorwurf machen.«


  »Die Information befindet sich hier in unseren Datenbanken. Ich habe diese Daten alle schon tausendmal durchgesehen. Ich hätte von ihr wissen müssen. Ich wusste von ihr … Als ich hier mit meiner Tätigkeit angefangen habe, war der damalige Unglücksfall eins der ersten Dinge, über die man mich aufgeklärt hat. Ich habe sie vergessen, Heykus, genau wie jeder andere habe ich sie einfach vergessen. Und ich bin absolut kein herzloser Mensch, hätte ich daran gedacht, ich hätte 'n Protest eingereicht. Sie ist kein Tier, sie ist 'n Mensch, und ihr Dasein im Ahornsacker muss unbeschreiblich trostlos sein. Herrjesses … was 'n scheußliches Versäumnis.«


  Heykus schwieg einen Moment lang, tippte sich sachte mit einer Fingerkuppe gegen die Unterlippe, musterte Bellena. Dessen Bedauern erweckte einen aufrichtigen Eindruck, beruhte nicht nur auf konventionellen guten Manieren, und das war ein wenig ungewöhnlich. Freilich war die Hame ein Mensch, und es war ihr schlecht ergangen. Allerdings verhielt es sich nicht so, dass man sie um das zum Leben Nötige betrogen hätte. Wie jedes terranische Kind hatte sie jederzeit Anspruch auf hinlängliche Ernährung, Behausung, Bildung und medizinische Versorgung, ein Recht auf Schutz vor Unfällen oder sonstigen Gefahren. Vermutlich war Bellena verheiratet, hatte eine zufriedenstellende Gattin und Kinder, auf die er stolz sein durfte. »John«, sagte Heykus versonnen, »ich bin wie Sie der Auffassung, dass das ein unglückseliges Missgeschick ist. Anscheinend ist's, so wie das meiste, mit dem sich die RA zu beschäftigen hat, ein richtig vertrackter Mist. Irgendwie ist uns die Angelegenheit entglitten, und dahin hätt's nicht kommen dürfen, da gebe ich Ihnen recht. Aber ich bin nicht sicher, ob wir die Frau in ein Haus voller Linguistenfrauen umziehen lassen sollten. Brächten wir sie damit nicht vom Regen in die Traufe?«


  »Die Hame ist kein Kind, Sir«, stellte Bellena fest. »Es verhält sich nicht so, als wäre sie 'n Kind, oder wenigstens 'ne junge Frau. Welchen Schaden könnte man dort einer Frau in ihrem Alter zufügen, die nicht einmal Sprache hat? Heykus, sie könnte nie allein leben, sie muss irgendwo sein, wo man sich um sie kümmern, für sie sorgen kann. Und anscheinend möchten die Linguisten sie bei sich aufnehmen.«


  »Um mit ihr zu experimentieren.«


  Der RA-Mitarbeiter schüttelte heftig den Kopf. »Das habe ich zuerst auch gedacht«, sagte er. »Und wir haben Chornyak gehörig ausgequetscht. Er hat uns darauf hingewiesen, dass Selena Hame längst über das Alter des Spracherwerbs hinaus ist. Vor vierzig Jahren hätten sie sicher noch das eine oder andere mit ihr versucht, glaube ich, aber heute würden sie dafür keine Zeit mehr vergeuden. Sie haben zuviel zu tun, und es ist schon zu spät.«


  »Sie haben wirklich das Empfinden, 's wär eine gute Lösung, nicht wahr, John?« Heykus empfand die Betroffenheit des jüngeren Mannes als richtig rührend. Er beschloss, sich für alle Fälle eine Aktennotiz zu machen.


  »Ja, tatsächlich. Sie dürfte nicht mehr im Waisenhaus sein. Herrje, Heykus, sie hat's noch nie verlassen, sie ist nie über das Gelände des Heims hinausgelangt. Sie muss doch ein bisschen vom Leben haben! Nachdem wir jetzt auf den Sachverhalt aufmerksam geworden sind, stehen wir ganz einfach unter Zugzwang. Wir können nicht vorgeben, wir wüssten nichts. Und die Linguisten kennen die Vorgeschichte, also brauchen wir für die Hame keine falsche Identität aushecken, nichts dergleichen wäre erforderlich. Kein Fremder darf die Wohnsitze der Linguisten-Linien betreten, also wäre auch jede andere Sorge überflüssig. Unter den gegebenen Umständen halte ich's für die ideale Lösung. Deshalb glaube ich, wir sollten darauf eingehen.«


  Heykus sah voraus, wie die Diskussion enden musste, doch die Vorstellung, sich in einer solchen Sache gegenüber den Linien nachgiebig zu zeigen, behagte ihm nicht. Ein beispielloser Präzedenzfall würde entstehen. »Und was passiert«, fragte er, »wenn wir nicht einwilligen?«


  »Falls wir ablehnen, werden die Chornyaks bestimmt irgendeine Taktik anwenden, um uns unter öffentlichen Druck zu setzen. Mein Vorschlag ist, dass wir einen Schlussstrich ziehen, bevor's dazu kommt, und zwar in aller Diskretion, ohne erst noch vierzig andere Dienststellen einzuschalten und dass alles rumerzählt wird. Darum habe ich ja Sie angerufen.«


  »Würden sie's wirklich an die Große Glocke hängen, John? Könnten sie das, ohne ihre eigene Beteiligung an dem Projekt offenzulegen?«


  John Bellenas Haltung versteifte sich, er starrte Heykus Clete unverhohlen an. Sein Gerät lieferte kein so qualitativ ausgezeichnetes Bild wie Heykus' ComSet, er hatte nur den standardmäßigen Dienstapparat mit leicht flimmrigem Bild, aber sehen konnte er seinen Vorgesetzten. »Heykus«, fragte er nachdenklich, »verstehen Sie Lingus?«


  »Nein, natürlich nicht.« Das war eine Lüge, die Heykus als gerechtfertigt einstufte, und zudem bezeugte sie Bescheidenheit.


  »Tja, und ich auch nicht. Und das gleiche gilt für alle Leute, die ich kenne, sämtliche Eierköpfe der Welt zusammengenommen mitgerechnet. Ich will nicht bestreiten, dass es den Lingus vielleicht gelingen könnte, in den Medien eine verzerrte Darstellung zu verbreiten, die uns in die Scheiße hineinreitet, während sie mit weißer Weste dastehn. Aber das wären bloß Worte, Heykus. Das wär's, was sie tun würden. Darin sind sie ja besser als jeder andere. Wenn Sie der Meinung sind, wir können's uns leisten, geben Sie mir 'ne entsprechende Anweisung, und ich sage nichts mehr. Dann werde ich ihnen mitteilen, dass sie die Hame nicht kriegen, und wir werden für sie was anderes arrangieren. Aber ich bin nicht dazu bereit, die Ablehnung ohne Segen von oben vorzunehmen.«


  Heykus nickte. Langsam und widerwillig, doch er nickte. Bellena hatte recht. Wenn man ein paar Gelegenheiten gehabt hatte, um die abartige Gerissenheit und Tücke der Linguisten kennenzulernen, die Art und Weise, wie sie Sprache – ihre einzige Waffe – einzusetzen verstanden, sah man bald ein, dass es schneller und schmerzloser war, aus einer Luftschleuse ins All zu hüpfen, als sich mit ihnen ernsthaft anzulegen.


  »Also gut«, sagte Heykus. »Unter der Voraussetzung, dass wir nicht befürchten müssen, sie veranstalten Wirbel, auch wenn wir ihre Forderung erfüllen.«


  »In dieser Hinsicht haben sie sich eindeutig festgelegt. Wenn wir ihnen die Frau überlassen, wollen sie die Sache nicht weiterverfolgen. Sie halten uns für üble Schufte – nicht ganz ohne Grund, möchte ich mal sagen – und möchten die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen, um wieder an die Arbeit gehen zu können.«


  »Die Sache ist wirklich keine Aufregung wert«, meinte Heykus abschließend. Sie war zu läppisch, um sich deshalb mit den Linien zu zanken, Präzedenzfall oder nicht. Vermutlich war es klüger, nicht den Eindruck zu begünstigen, dass die Regierung sie anders als läppisch einschätzte.


  »Nein, nicht. In keiner Beziehung.«


  »Dann wickeln Sie's ab«, sagte Heykus, nachdem er seine Entscheidung getroffen hatte. Irgendwo tief in den Datenbanken ihrer Computer würden die Männer der Linien eine Notiz speichern; und irgendwann in der Zukunft würde ein Tag kommen, an dem sie sich entsannen, ihm etwas abgetrotzt zu haben, und sie würden den vergangenen Erfolg als Hebel verwenden, um bei ihm etwas anderes, das sich jetzt noch nicht voraussehen ließ, zu erreichen. Aber damit beabsichtigte er sich zu befassen, sobald es dazu kam. Oder sein Nachfolger würde sich damit beschäftigen. Viele Jahrzehnte waren verstrichen, seit man den Quatsch eines obligatorischen Pensionsalters für Regierungsmitarbeiter abgeschafft hatte, aber freilich war Heykus sich darüber im Klaren, dass er nicht ewig weitermachen konnte. Und man kannte die Linien für ihr langes Gedächtnis und ihre bemerkenswerte Geduld.


  »Vielen Dank, Heykus. Offen gestanden, ich fühle mich erleichtert.«


  »Brauchen Sie was Offizielles von mir?«


  »Nein, wird nicht erforderlich sein. Formulare können wir auch ausfüllen. Aber ich wollte Ihre mündliche Genehmigung, ehe wir den ganzen Vormundschaftskram umgehen.«


  »Sie haben mein Einverständnis. Und ich bin froh, dass Sie mich angerufen haben. Wie rasch können Sie das erledigen?«


  Zum ersten Mal lächelte Bellena, und Heykus bemerkte, dass es sich um eines jener Lächeln handelte, die man gemeinhin als ›jungenhaft‹ bezeichnete; das war ihm noch nie aufgefallen. Er nahm sich vor, dem jungen Mann eine Notiz mit der Empfehlung zu schicken, daran etwas zu ändern; so ein Grinsen passte keinesfalls zu seiner dienstlichen Position.


  »Die Hame kann morgen früh im Chornyakschen Sterilenhaus eintreffen. Sie muss erst einer medizinischen Routineuntersuchung unterzogen werden, sonst würden wir sie noch heute verlegen.«


  »Prächtig, John. Aber setzen Sie 'n MedRob ein. Wir sollten vermeiden, dass irgendwelche Med-Sammies ihre Nase in den Fall stecken und uns auch noch lästige Fragen stellen.«


  »Völlig klar. Sie können sich darauf verlassen.«


  »Sonst noch was?«


  »Nein, das wär's. Jetzt will ich Sie nicht länger von der Arbeit abhalten.«


  Die Bildfläche wurde dunkel. Clete blieb ruhig am Schreibtisch sitzen, las vom Display im Sockel des Apparats den Physiostatus ab. John Bellenas Puls- und Herzschlag, Blutdruck, elektrolytisches Gleichgewicht, Transpiration und Schweißzusammensetzung erwiesen sich als langweilig normal. Diese Tatsache bestätigte lediglich Cletes Erwartungen. Bellena war ein tüchtiger, verlässlicher Mitarbeiter. Kein eifriger Christ, aber ein anständiger Kirchgänger. Nun erinnerte sich Heykus: Es gab eine Mrs. Bellena. Eine schlampige Blondine, die man stets in Begleitung zweier kleiner, bleicher, ebenfalls blonder Töchter sah. Bellena war ein zuverlässiger, innerlich gefestigter Mann, die Physiostatus-Kontrolle eigentlich überflüssig.


  Aber Heykus ließ die Physiostatus-Kontrolle nie aus. Gerade infolge solcher Fahrlässigkeiten kamen Fehler zustande. So kam es dazu, dass Mitarbeiter, die unter diesem oder jenem Druck standen, ohne dass man davon erfuhr, in Positionen blieben, in denen sie Unheil anrichten konnten. Selbst wenn Bellena ihn täglich zehnmal anriefe, würde Heykus jedes Mal die Physiostatus-Kontrolle vornehmen. Wenn jemand von der RA anrief, war sie besonders wichtig. Ein RA-Mitarbeiter hatte mehr Gründe, aus denen er psychisch überlastet werden mochte, als irgendein durchschnittlicher Büromensch. Heykus hielt es für unverzichtbar, die RA-Mitarbeiter unter wirklich aufmerksamer Beobachtung zu haben.


  Was Selena Opal Hame betraf … Er überlegte, dann begann er am Terminal zu tippen, rief die entsprechenden Daten ab. Es ärgerte ihn nach wie vor, sie vergessen zu haben; das sollte ihm kein zweites Mal unterlaufen; er fasste den Vorsatz, die Daten für eine regelmäßige Wiedervorlage zu kennzeichnen und sich künftig in gewissen Abständen berichten zu lassen.


  Und nachdem er durchgesehen hatte, was er den Computerhirnen an Informationen über die Hame entnehmen konnte, wollte er nachschauen, was sich über das schöne Planetentrio finden ließ, das ihm von den Sowjets weggeschnappt worden war, ohne dass ihn an seinem Schreibtisch nur die geringste Vorwarnung erreicht hätte. Sein Stab wusste verdammt gut, dass ihn diese Gruppe von drei Planeten besonders interessierte. Man hätte ihm melden müssen, dass die Sowjets etwas im Schilde führten, und er beabsichtigte herauszufinden, warum man es nicht getan hatte. Falls irgendwer seine Aufgaben vernachlässigt hatte, würde er, bevor der Vormittag vorbei war, in Heykus' Büro antanzen müssen. In Heykus' Leben gab es keinen Platz für Inkompetenz, weder bei ihm, noch bei anderen Personen. Wenn die Arbeit, die man leistete, das Werk Gottes war, hatte man kein Verständnis für die Ausreden anderer Leute, und man duldete ebenso wenig bei sich selbst irgendwelche Ausflüchte.


  


  Weil er ein Mann von überdurchschnittlicher Intelligenz und klarem Verstand war, von Geburt an bauernschlau und auf der Hut, hatte Heykus nie die Versuchung verspürt, jemandem von dem Engel zu erzählen. Er lebte nun seit einem halben Jahrhundert mit seinem Geheimnis, und er hatte vor, damit bis zu seinem Ende zu leben. Nie hatte er den Wunsch gehegt, seinem Dasein chemische Zügel anzulegen, aufgrund der er bloß gerade noch so eben spürte, dass er lebte. Aber ab und zu, wenn er sehr müde war, hatte er das Gefühl, als ob seine gesamte Müdigkeit sich wie ein Stein auf die Stelle in seinem Gewissen drückte, wo das Geheimnis des Engels ruhte; dann wanderte Heykus mit Aufblaszelt und Faltrucksack in die Wildnis und blieb dort, bis die Anwandlung verflog. Doch auch unter solchen Umständen galt die Versuchung, die ihn plagte, nur dem Reden über die Botschaft, keinesfalls der Preisgabe ihrer Quelle.


  Es geschah in seinem dritten Jahr am Priesterseminar der Vereinten Reformierten Baptisten in Tulsa, dass ihm der Engel erschien. Heykus war der Liebling seiner verschiedenen Lehrer gewesen: Ein brillanter, stattlicher, netter junger Mann von inbrünstiger Frömmigkeit, aber keineswegs auf weibische Art, leidenschaftlich in seiner Verehrung des Heilands, begabt zum Kanzelredner und mit einem unbekümmerten Drang zur Macht, ein charismatischer junger Predigeranwärter, auf den Seminar und Fakultät bis weit in die Zukunft würde stolz sein dürfen; so hatte man ihn gesehen. Man hatte erwartet, aus ihm würde ein neuer Billy Graham, ein zweiter Marcus Graynje, ein neuer Clark Ndala; es war erwartet worden, er würde die Erde entflammen von Liebe zum Wort Gottes, Missionare inspirieren, die dann ihrerseits die Kolonien der Erde mit eben dieser Liebe entflammen könnten. In jeder Hinsicht hatte man ihn hochgeschätzt, und er hatte die Wertschätzung erwidert. Das Priesterseminar und alles, was damit zusammenhing, war ihm lieb und teuer gewesen; jede Kleinigkeit hatte ihm soviel Freude bereitet, als wäre sie haargenau auf ihn zugeschnitten worden.


  So blieb es, bis ihm der Engel erschien. Das war an einem Abend, als – Gott sei Dank – Heykus' Zimmergenosse fürs Wochenende nach Hause gefahren war und er sich allein im Zimmer aufhielt. Er hatte studiert; wie er vermutete, verkörperte die Heimfahrt seines Zimmergenossen einen Versuch, seinem überstarken Vorbild zu entrinnen, das sich in seinem fortwährenden Studieren ausdrückte, dem er sich mit solcher Hingabe widmete, dass Heykus darüber leicht das Essen und Schlafen vergaß.


  Auf gewisse Weise sah er den Engel vor seinem geistigen Auge noch immer vor sich, auf eine ganz seltsame Weise des Sehens, für die er keine Worte wusste. Das hieß, obwohl er den Eindruck hatte, ihn nach wie vor sehen zu können, ein Teil seines Geistes ihn noch direkt vor sich erblickte, hätte er sein Aussehen in keiner Beziehung zu beschreiben vermocht. Nicht etwa, weil es ihm an Worten gemangelt hätte – Heykus hatte eine sehr ungnädige Einstellung zu Behauptungen der ›Mystiker‹, die anführten, für das, was sie schauten, gäbe es keine Worte –, sondern als ob er einen Augenschaden hätte, oder als wäre die Verbindung zwischen seinen Augen und dem Gehirn gestört. Als wären seine Augen zu erfassen außerstande, was sie sahen. Er nahm an, es war so ähnlich, als sähe man etwas in einer Fremdsprache geschrieben, zwar erkannte man sie als Fremdsprache, konnte das Geschriebene jedoch nicht entziffern.


  Mit der Stimme des Engels hatte er keine derartigen Wahrnehmungsprobleme. Bis auf den heutigen Tag hörte er sie so klar und deutlich, als spräche der Engel immer noch zu ihm, er erinnerte sich mit vollkommener Genauigkeit an jedes Wort. Diese Stimme hatte dazu den Anlass geliefert, dass er das Priesterseminar verließ, obschon er erst zum Bakkalaureus der Religionswissenschaft aufgestiegen war, anstatt (wie ursprünglich geplant) zum Professor der Theologie. Die Stimme des Engels war es gewesen, die ihn dazu bewogen hatte, statt eine Laufbahn im Klerus einzuschlagen, eine Karriere im Außenministerium zu wählen und schließlich im Referat Analyse & Übersetzung erfolgreich tätig zu werden.


  Damit hatte er seiner Mutter das Herz gebrochen … Wie so viele Frauen übte sie sich in übertriebener, aufdringlicher Frömmigkeit, und als sich die Aussicht abzeichnete, dass er ein großer Prediger werden sollte, war sie von kindischem Stolz besessen gewesen. Dagegen hatte sich sein Vater gefreut. Er hatte die Bereitschaft gehabt, seinen Sohn in der Wahl des religiösen Werdegangs und bei dessen Absolvierung vollauf zu unterstützen; doch er hatte keinen Hehl daraus gemacht, wie froh es ihn stimmte, als Heykus seine Absicht änderte und nicht für die Kirche, sondern auf dem männlicheren Parkett der Diplomatie und Politik zu wirken anfing. Und was die Lehrer und Professoren des Priesterseminars anging … Eine Zeitlang hatte Heykus befürchtet, sie würden ihre Opposition gegen die Änderung seiner Pläne nie einstellen. Zunächst hatten sie ihn offen beschworen, davon abzusehen, er hatte sich alles mögliche Geschwafel über die Vergeudung seines Talents anhören müssen; danach war mit subtileren Methoden auf ihn Druck ausgeübt worden; zuletzt hatte man einige schmutzige Tricks angewendet, die ihn damals, als in seiner jugendlichen Vorstellung noch der gesamte Klerus aus lauter Heiligen und Märtyrern bestand, tief bestürzt hatten. Der Klerus war nicht unbedingt die angesehenste Berufsgruppe der Vereinigten Staaten, aber ihre Reputation keineswegs schlecht; jedenfalls lernte er daraus, dass einflussreiche Kleriker, wenn es sich um etwas drehte, das ihnen wichtig war, an einer überraschenden Vielzahl von Fäden ziehen konnten. Doch Heykus hatte allem getrotzt, über die schmutzigen Tricks war er so mühelos hinweggegangen, wie er die Frivolitäten des Schlafens und Essens ignorierte, und am Ende hatte man ihn in Ruhe und sein eigenes Leben führen lassen. Nie hatte er die Abänderung seines Lebenslaufs jemandem erklärt; das war ihm vom Engel verboten worden.


  »Heykus Joshua Clete«, hatte der Engel zu ihm gesagt, »vernimm meine Worte und wisse, es sind die Worte des Allmächtigen Gottes. Wisse, dass ich ein Bote des Himmels bin, der alle Welten regiert und was darauf lebt. Höre mich an!« Heykus hatte mit voller Aufmerksamkeit zugehört; er war auf die Knie gefallen und hatte jedem einzelnen Wort des herrlichen unsichtbaren Wesens gelauscht, das er dennoch sah. Die Menschheit, so hatte der Engel erläutert, verließe nun ihre Wiege. Das geschähe nicht, weil sie bereits reif genug für eine solche Freiheit, sondern weil sie offenbar dazu entschlossen wäre, sich andernfalls selber zu vernichten, und weil sie darauf beharrt hätte, die Heilige Schrift falsch zu deuten. Die Wiederkunft Christi stünde nunmehr wahrhaft bevor, hatte der Engel gesagt. Aber »bevorstehen« hieße für Gott etwas völlig anderes als für Menschen, und es bliebe Zeit für ein großes, noch nicht einmal begonnenes Werk. Es bliebe eine Zeitspanne – eine Frist bis zum Jüngsten Gericht, bis sich Christus in Wolken der Glorie zeigte und Seine geliebten Kinder in der letzten Verzückung um sich scharte –, um das neue heilige Werk, all den anderen Welten die frohe Kunde des Heils zu bringen. Außerhalb der kleinen Erde seien zahllose Milliarden von Seelen, hatte der Engel dargelegt, noch zur ewigen Finsternis verdammt, weil das Wort des Heils sie bislang nicht erreicht hätte. Noch bliebe genug Zeit, um diese Seelen zu erlösen, hatte der Engel versichert, so viele von ihnen, wie die Kunde vom Heiland vernähmen und glaubten, sich den Reihen der Gesegneten anschlössen. Dies gewaltige Werk hätte die Menschheit schon längst beginnen müssen, hatte die Stimme des Engels gedonnert, so dass Heykus zitterte, doch stattdessen hätte sie auf der Torheit bestanden, auf ihrem Kindergartenplaneten Krieg zu spielen, ihre Kräfte und Mittel für sinnlosen Blödsinn verschwendet, anstatt das heilige Werk im Sinne der Pläne Gottes fortzusetzen. Deshalb hätte Gott sich in Seiner Unendlichen Gnade zum Eingreifen entschlossen, damit die Menschheit sich nicht vernichtete und dadurch den Rest des Universums samt und sonders der immerwährenden Verdammnis anheimfallen ließe. Der Mensch sollte jetzt Wege erhalten, um bis an die entferntesten Grenzen des Weltraums zu reisen, damit die Lehre des Heils überall verbreitet und zum Ruhme Gottes Seelen gerettet werden könnten, ehe die Letzten Tage anbrächen. »Du, Heykus«, hatte der Engel gesagt, »wirst dem Himmlischen Vater als Sein auserwähltes Werkzeug dienen. Verlasse diesen Ort! Verwirf deine kleinen, närrischen Ziele, denn du bist für höhere Zwecke bestimmt. Dein Platz ist in den Häusern der Regierung, wo man die Pläne schmiedet und für ihre Ausführung sorgt, dank der Welt um Welt der Gemeinde des Universums zugeführt werden soll.«


  Der Engel hatte ihm genau geschildert, mit welchem Vorgehen seine neuen Ziele zu erreichen man von ihm erwartete; darum hatte Heykus nie den geringsten Zweifel daran gekannt, dass er die erforderlichen Posten, die verdienten Beförderungen, für seine Projekte die unentbehrlichen Gelder erhielt. Es war ja nicht sein Plan, den er verwirklichte, es war der Wille des Allmächtigen Gottes, und was zählten die Launen einiger weniger Bürokraten neben den Absichten des Allmächtigen?


  Sonderbarerweise hatte der Engel die Sowjetunion nicht erwähnt. Heykus brachte nicht die Vermessenheit auf, darin ein Versehen zu erblicken – sein Gott machte keine Fehler –, doch hatte er sich schon oft gewünscht, der Herrgott hätte es als richtig erachtet, mit seinen Weisungen mehr ins Detail zu gehen, was die Frage des Umgangs mit der UdSSR betraf. Konkurrenzreligionen bedeuteten keine so ernste Gefahr; Heykus war der Überzeugung, dass die Heerscharen von Missionaren, die zu fremden Welten reisten, beizeiten Möglichkeiten fanden, um Buddhisten, Moslems, Taoisten, Freie Animisten, Shintoisten und den ganzen buntgescheckten Rest zu bekehren, für Christus und die Auferstehung zu gewinnen. Selbst die Religionen der Aliens, welcher Art sie auch sein mochten, würden den Soldaten Christi – daran zweifelte er nicht – schlussendlich unterliegen, falls die Zeit es zuließ, dass die Missionare sie erreichten und die Sprachbarrieren überwunden werden konnten. Doch hatte die UdSSR einen Planeten erst einmal für sich in Beschlag genommen, stand Heykus vor ernsten Problemen. Den christlichen Missionaren wurde der Zutritt zu solchen Welten verwehrt, glattweg verweigert; alle Versuche, sie mit der Frohen Botschaft zu beglücken, ganz gleich, mit welchem Medium, unterdrückte die Zensur an jedem Zugang schnell und gründlich. Deshalb war jede Welt, die die Sowjets in Besitz nahmen, ob klein oder groß, allem Anschein nach eine dem Allmächtigen vorenthaltene Welt … Wie es um die sowjetischen Christen stehen mochte, erfuhr man überhaupt nicht.


  Für Heykus lagen die Vereinigten Staaten und ihre Verbündeten mit der Sowjetunion in einem verzweifelten Wettrennen um die Aufteilung der Galaxis – und zudem, falls Gott soviel Aufschub gewährte, auch aller übrigen Galaxien. Jeden Moment konnte die Frist vorüber sein, mochte die Posaune erschallen, und jede Seele in der Weite des Alls, die die Missionare noch nicht bekehrt hatten, war verloren in alle Ewigkeit; das machte jeden Planeten, Asteroiden und selbst den winzigsten Mond, wo man das Kreuz errichtete und über einem Brückenkopf wider die Hölle das Banner Christi wehte, zu einem Grund zum Jubel im Himmelreich und einem Anlass zu Schreien der Enttäuschung und hilflosen Wut für Satan und seine Legionen.


  »Vernimm meine Worte, Heykus Joshua Clete!«, hatte der Engel ganz zum Schluss wiederholt, als Heykus vor Schrecken und Ehrfurcht so schwach gewesen war, dass es ihn alle Mühe kostete, auf dem harten Plastikboden des Dormitoriums bei Besinnung zu bleiben. »Höre gut zu! Du wirst tun wie geheißen, denn du bist auserwählt, und du hast eine heilige Mission. Aber du wirst niemandem verraten, was du in dieser Nacht geschaut und gehört hast. Solange du lebst, Heykus Joshua Clete, wirst du es als das heiligste Geheimnis hüten.« Und dann war der Engel so plötzlich, wie er erschienen war, verschwunden gewesen, und Heykus war schließlich doch in Besinnungslosigkeit gesunken, erst wieder zu sich gekommen, als sich die Sonne schon übers Dach des Gebäudes auf der anderen Seite des Innenhofs erhob. Er bebte und schlotterte noch, während er ein Bad nahm, statt der schweißgetränkten Kleidungsstücke frische Kleidung anzog, verzehrte danach sogar ein wenig Nahrung. Er konnte sich damals nicht darauf besinnen, wann er das letzte Mal etwas gegessen gehabt hatte … Und überall, wohin er sich an jenem Tag begab, hatten die Worte des göttlichen Auftrags ihn durchdröhnt und durchhallt, so dass er meinte, die Menschen rings um ihn müssten hören, wie sie durch sein Blut pochten und wummerten.


  Sein Lebtag war Heykus seither der Beauftragte des Herrn gewesen, und er hatte sein Geheimnis, genau wie befohlen, stets verschwiegen, obwohl es manchmal eine einsame Bürde von solcher Schwere gewesen war, dass er fast glaubte, sie nicht länger allein tragen zu können. Über jede Welt, die er für den Herrn errang, hatte er frohlockt, um jede Welt getrauert, die dem Antichristen verfiel, und beides ganz für sich behalten. Und er hatte gewartet. Gewartet und vor einiger Zeit sich zu wundern angefangen. Wer war auserwählt worden, um nach seinem Ableben das Werk fortzusetzen? Oder sollte alles weitere Aufgabe der Missionare sein, ohne dass jemand am Steuer stand? Gab es niemanden, der seinen Platz einnehmen sollte? Er vergegenwärtigte sich, dass sein Nachfolger, wenn es einen gab, ebenfalls zum Schweigen verpflichtet worden sein musste, so dass der Umstand, dass Heykus nicht ahnte, wer er war oder wo, keine Bedeutung besaß. Trotzdem hatte er das Empfinden, sich das Recht aufs Bescheidwissen verdient zu haben; vielleicht sogar darauf, dass sie beide, er und sein Nachfolger, ihr wunderbares Geheimnis teilen, es ihnen vergönnt sein durfte, eines Morgens bei einem Gebetsfrühstück Blicke des Einvernehmens zu wechseln.


  Er hielt die Augen offen, bewahrte Hoffnung. Wie Samuel im Tempel. Er hoffte, dass er, bevor er starb, Grund zu dem Gefühl haben durfte – so wie Samuel einen Grund gehabt hatte –, in Frieden scheiden zu können.


  Kapitel 2


  


  Zum Weibe sprach er: »Zahlreich will ich deine Beschwerden machen und deine Schwangerschaften. Unter Schmerzen sollst du Kinder gebaren …«


  Genesis 3,16


  


  


  Als die Wehen der Frau einsetzten, war es schon Tag, und darüber waren die Nonnen froh. Nicht etwa, weil es als ungewöhnlich gegolten hätte, bei Nacht aus dem Kloster der Heiligen Gertrud vom Lamme die Schreie einer Gebärenden zu hören; jede unter unehrenhaften Umständen schwanger gewordene Frau konnte von ihrer empörten Familie in das Kloster geschickt werden, solche Schreie zählten dort zu den gewohnten Geräuschen, ähnlich wie das Glockenläuten. Normalerweise jedoch lockten sie einen Priester herbei, der sich eilends für den Fall einfand, es könnte sich eine letzte Ölung als erforderlich erweisen. Diese Befürchtung war absurd; in keinem Kloster des Ordens der Schwestern der Genesis war in den vergangenen fünfzig Jahren eine Mutter bei der Entbindung gestorben. Aber einem Priester ließ sich nun einmal nicht einfach sagen, dass er überflüssig war und obendrein lästig. Im allgemeinen gab man den Padres das Gefühl, ihre Anwesenheit sei willkommen.


  Diesmal dagegen waren die Nonnen zutiefst dankbar, weil die Geräuschkulisse des Alltags sowohl innerhalb des Konvents wie auch auf dessen Gelände die Schreie der Frau überlagern würden. Eine volle Woche, bevor die Geburt des Säuglings stattfinden sollte, hatten sie sie in einem alten Lagerraum im Keller untergebracht und waren ziemlich sicher, dass man sie, sobald sie zu schreien anfinge, oben nicht hören konnte. Zur zusätzlichen Sicherheit hatte sich im Korridor gleich über dem Keller der Chor versammelt, um österliche Lieder zu singen. Mitten in der Nacht wäre so etwas unmöglich gewesen, und das Zustandekommen einer so günstigen Situation deuteten die Nonnen als Gnadenbeweis der Heiligen Jungfrau Maria, so dass sie ihr voller Inbrunst dankten. Wenn sie die Entbindung hinter sich hatten, gedachten sie ihr in der Kapelle ausgiebiger und feierlicher zu danken. Doch jetzt hatten sie dazu keine Zeit; jetzt waren sie mit der Gebärenden beschäftigt.


  Das Problem war, dass es sich um einen alles andere als normalen Fall handelte. Diese Mutter war nicht vom Typus ihrer sonstigen Gäste. Sie war nicht einmal Katholikin, geschweige denn eine von der üblicherweise eingeschüchterten, furchtsamen Sorte; vielmehr war sie eine Tochter der Linguisten-Linien, bar jeder Religion, soweit es sich feststellen ließ (obwohl vorsichtiges Fragen die Information erbracht hatte, dass die Linguisten ihres Haushalts gewöhnlich die Messen der Vereinten Reformierten Baptistischen Kirche besuchten), und sie erwies sich als besessen von einer unheimlichen Ruhe, die völlig zu ihrer Gottlosigkeit passte. Den Nonnen war die Verlegenheit, in die sie durch diese Person gerieten, durchaus unangenehm, doch ihre Gelübde gestatteten ihnen – als sie im Winter mitternachts plötzlich auf ihrer Schwelle stand – nicht die Alternative, sie zurück nach Hause oder in eine Armenklinik zu schicken oder ihr einfach die Tür ins gottlose Gesicht zu knallen. Die Schwestern der Genesis hatten sich der Aufgabe geweiht, unverheirateten Schwangeren in der Not beizustehen, liederlichen Frauen, deren Schwangerschaft auf unzüchtiges Treiben zurückging und die eine Entdeckung fürchten mussten, und ähnlichen Fällen. Nirgends enthielten ihre Gelöbnisse einen Freibrief, dem zufolge sie unter denen, die sie um Hilfe baten, hätten eine Auslese treffen, auswählen dürfen. Trotzdem … Dieser Fall führte sie alle stark in die Versuchung, eine Ausnahme zu machen.


  »Müssen wir den Patern nicht Bescheid geben?«, hatte Schwester Carapace gefragt, durch die Ungewöhnlichkeit des Vorgangs sichtlich aufgewühlt.


  »Nein, das müssen wir nicht.«


  »Das versteh ich nicht. Wir müssen ihnen doch ganz sicher etwas sagen.«


  »Und warum ›müssen‹ wir das?«, hatte Schwester Antonia ihrerseits gefragt, ihre Arme in die Hüften gestemmt. »Wo steht in unseren Weisungen für die Hilfeleistung bei diesen Frauen, dass wir den Geistlichen mitzuteilen haben, woher sie kommen, Schwester Carapace?«


  »Aber sie ist eine Frau der Linien!«, hatte die jüngere Nonne zu bedenken gegeben. »Die Priester würden's bestimmt wissen wollen.«


  Manchmal fragten sich die anderen Nonnen, wie es Carapace gelungen war, das lange zusätzliche Noviziat durchzustehen, wie die endgültige Aufnahme bei den Schwestern der Genesis es erforderte. Sie wäre viel besser bei Pflichten aufgehoben gewesen, die eher zur Routine zählten; sie war zu sentimental und hatte eine ärgerliche Neigung, ausgerechnet dann in Ohnmacht zu fallen, wenn man sie am dringendsten brauchte. Die Schwestern der Genesis sollten ein Eliteorden sein, man suchte die Mitglieder anhand außergewöhnlicher Qualifikation unter den Nonnen sämtlicher Klöster aus. Im Falle Schwester Carapaces musste irgendwo bei der Auslese ein schwerer Fehler unterlaufen sein. Was konnte man diesem naiven Weib nun entgegnen? Schwester Antonia wusste, dass diese Frage jetzt alle Anwesenden sorgte; was sie nicht wusste, war die Antwort auf die Frage.


  Indem sie auf die primitivste Taktik zurückgriff, die sich anbot, weil ihr nichts Besseres einfiel, stauchte sie Schwester Carapace mit Gegenfragen zurecht, die sie überraschten und erschreckten wie eine Reihe von Ohrfeigen. »Hat einer der Pater dir je befohlen, ihn aufzusuchen und ihm die Namen aller und jeder Frauen zu nennen, die bei den Schwestern der Genesis Zuflucht finden?«


  »Nein, Schwester.«


  »Hat dir je eine Mutter Oberin so eine Instruktion erteilt? Oder eine Novizen-Tutorin? Oder wenigstens eine rangältere Nonne?«


  »Nein, Schwester.«


  »Hat du jemals irgendwo eine derartige Anweisung gelesen, Schwester Carapace? Oder jemanden laut vorlesen gehört? Oder einmal gehört, dass jemand so etwas nebenbei erwähnt hätte?«


  »Nein, Schwester Antonia«, antwortete Schwester Carapace, »aber trotzdem …«


  »Du hast dir schlicht und ergreifend angemaßt, sie dir auszudenken!« Dieser Vorwurf hatte die Wirkung eines Peitschenhiebs, und die junge Nonne zuckte zusammen, griff sich lächerlicherweise an die Kehle. »Du, Schwester Carapace, hast in deiner Weisheit eine Abwandlung unserer Ordensvorschriften beschlossen, die auf deinen persönlichen Ansichten und Meinungen fußt. Habe ich dich richtig verstanden?«


  Offen und laut vor allen anderen der Sünde des Subjektivismus beschuldigt, war Carapace totenblass geworden, hatte nur noch gezittert und nichts mehr äußern mögen, und die Schwester hatte es bedauert, sie dermaßen drangsalieren zu müssen. Aber trotz ihres Mitgefühls hatte sie, weil sie es für ihre Pflicht hielt, noch eins draufgesetzt. »Schwester Carapace«, hatte sie in strengem, gefühllosem Ton gesagt – schon der Tonfall lief auf eine Rüge hinaus –, »du wirst mir auf der Stelle bei der Heiligen Jungfrau dein Wort geben, über diese junge Mutter, ihre Herkunft, ihre Verfassung sowie alles übrige, was sie betrifft, zu schweigen, solange du von mir oder der Mutter Oberin keine gegenteilige Erlaubnis erhältst. Sogar bei der Beichte zu schweigen, Schwester Carapace.«


  Das hatte genügt; die ethischen Probleme, vor die Schwester Carapace sich damit gestellt sah, trieb ihr den Drang aus, alles weiterzuerzählen, was sie wusste, und dazu allerlei, das sie bloß vermutete, und schließlich hatte ihr Gequengel ein Ende genommen und sie ihr Wort gegeben; während Schwester Antonia sich noch eine Sünde aufgeladen hatte und hoffnungsfroh darauf vertrauen musste, dass die Heilige Jungfrau, selbst Mutter, sie verstehen und für sie Fürbitte einlegen würde.


  Freilich hätten die Geistlichen Bescheid wissen wollen! Ganz bestimmt. Und hätten sie erfahren, dass sich unter diesem Dach eine schwangere Linguistin befand, ohne dass ein männlicher Verwandter es ahnte, was hätten sie dann getan? Es stülpte Schwester Antonia schier den Magen um, nur an die Beratungstreffen zu denken, die sie veranstaltet, das Planen, Intrigieren und das Debattieren um die Strategie, das sie vorgenommen, die schamlosen Bemühungen, die sie betrieben hätten, um zu entscheiden, wie man dies Strandgut der Macht am besten für die Zwecke von Mutter Kirche benutzen könnte. Gelegentlich fragte sich Schwester Antonia, obwohl es Aufbegehren gegen Gott sein mochte, wieso Er eine so ungeheure Geduld aufbrachte, unter den Männern, die angeblich Musterbilder an Heiligkeit waren, solche Kasperköpfe duldete, anstatt sie alle, wie sie es keineswegs als verfehlt erachtet hätte, mit Blindheit und Taubheit zu schlagen, oder wenigstens mit unheilbarem Dünnschiss. Sie hegte nicht die geringste Absicht, eine Frau, die sich unter ihre Obhut begeben hatte, im Stich zu lassen, mochte sie eine gottlose Linguistin oder nicht sein (die abfällige Bezeichnung ›Lingu‹ hätte Schwester Antonia nie verwendet, nicht einmal in Gedanken), und den abwegigen Launen der Geistlichen auszuliefern. Sie sähen in ihr nur ein Werkzeug, das im Kampf gegen die Protestanten nützlich sein könnte, oder gegen die Regierung, oder eben den, der in der jeweiligen Woche den prominentesten Gegenspieler abgab; Schwester Antonia hingegen sah in ihr einen Leib und eine Seele unter ihrem Schutz. Sie gedachte der Frau ihr Recht zu gewähren. Und das hieß, bis zur Niederkunft für sie zu sorgen, sich während der Wehen und der Entbindung um sie zu kümmern, sie danach zu betreuen, anschließend die Verantwortung für das Kind zu übernehmen, das im Kloster bleiben würde, damit es bei den Nonnen aufwuchs. Nachdem das erledigt war, konnte Antonia das unzüchtige Geschöpf die Siebensachen packen lassen und ihm den Marsch blasen, ehe sie es hinauswarf, und darauf freute sie sich schon. Bis dahin jedoch hatte sie vor, der Frau die beste Fürsorge und vollständigen Schutz zu sichern.


  Wie im Namen der Grünen Mutter Erde eine unverheiratete Linguistin hatte schwanger werden können, vermochte Schwester Antonia sich absolut nicht vorzustellen. Nach ihrem Verständnis hätte so etwas unmöglich sein müssen. Die Linguistenkinder bekamen Privatunterricht, ließ man einmal die pflichtgemäße Teilnahme am täglichen zweistündigen Lerntreff, wie das Gesetz sie für jeden amerikanischen Sprössling vorschrieb, außer acht – und von den Lerntreffs entschuldigte man sie häufig, wenn man sie woanders als Dolmetscher brauchte –, und die Lerntreffs fanden unter der ständigen wachsamen Betreuung einer Lehrperson statt. Freizeit hatten sie auch nicht; für ein Kind der Linien war es normal, bereits im Alter von acht oder neun Jahren jeden Tag etliche Stunden lang auf offiziellen Verhandlungssitzungen zwischen terranischen und Alien-Delegationen tätig zu sein, und zwar an sechs Tagen in der Woche. Die übrige Zeit entfiel auf Arbeiten im Haushalt und das endlose Studium der vielen Sprachen, die zu meistern man den armen Kleinen abverlangte … Und am Sonntag zog die ganze Familie in nachgerade militärischer Ordnung in die Kirche und kehrte genauso nach Hause zurück. Dort mussten die Kinder anschließend, soviel Antonia bekannt war, an diversen Arten der »Freizeitgestaltung« teilnehmen, wobei Erwachsene sie ununterbrochen genau überwachten. Niemals gestattete man es ihnen, soweit Antonia wusste, ganz einfach zu spielen; und wenngleich die Jungs sich, waren sie dann Teenager, unbeaufsichtigt bewegen durften, unterlagen die Mädchen der gleichen strikten Kontrolle wie alle anderen Frauen. Selbstverständlich nahmen sie auch an Verhandlungen teil; sie reisten viel. Aber die Männer ihrer Familien begleiteten sie an ihre Einsatzorte, und sie brachten sie auch heim. Außer im Rahmen ihrer eigentlichen Arbeit genossen sie wahrscheinlich sogar weniger Freiheit als der Rest aller Frauen. Wann und wo konnte diese trotzige junge Person eine Gelegenheit zu illegalem Geschlechtsverkehr gefunden haben? Nicht in den Schlafsälen, in denen, Reihe an Reihe, die kleinen Mädchen schliefen, eine Erwachsene, die durchgehend wach bleiben musste, die ganze Nacht lang Aufsicht hatte. Nicht in einer Dolmetscherkabine, wo sie unter den Augen von Regierungsmitarbeitern, Aliens und der Himmel weiß wem nicht alles saß. Ebenso wenig in den großen Familien-Flyern, die zwischen Regierungsgebäuden und zu Hause hin- und herpendelten. Also wo? Und genauso mysteriös war die Frage: Mit wem?


  Natürlich hatten sie sie gefragt, sie dazu ermutigt, um ihrer unsterblichen Seele willen ihre Sünde in allen Einzelheiten zu bekennen. Und um ihrer Mutter willen, die es irgendwie geschafft hatte, die Abwesenheit ihrer Tochter zu arrangieren und sich zur Tarnung eine Geschichte auszudenken, die die Männer des Haushalts glaubten, eine schon für sich außerordentliche Leistung. Für die Lügen, die sie erzählt hatte, die Strafen, die sie riskierte, verdiente diese Mutter es, zu erfahren, um wen es sich beim Vater handelte. Wenigstens das! Doch die Schwangere hatte sie bloß gelassen angeschaut und erklärt, sie sei ihnen für die Sorge dankbar, habe jedoch keine Absicht, ihnen irgendetwas anzuvertrauen. Und dabei war es geblieben.


  Vielleicht würde sie während der Wehen aus Schmerz den Namen herausschreien. So etwas kam häufig vor, und die Nonnen hatten den Vorsatz gefasst, selbst auf Bruchstücke von Schreien ganz genau zu achten. Und möglicherweise erfuhren sie dabei ihren wirklichen Namen; sie bezweifelten nämlich sehr, dass er tatsächlich, wie von ihr angegeben, einfach ›Jane Jefferson‹ lautete, obwohl sie im Laufe der vergangenen vier Monate verlässlich darauf reagiert hatte. Die Linguisten zeichneten sich durch einen auffälligen Hang zu exotischen, schwierigen Namen aus, vor allem bei den Frauen; vielleicht weil die familiären Bräuche ihnen richtigen Schmuck versagten, verliehen sie ihnen übertrieben schmückende Namen. Schwester Antonia glaubte nicht, dass es heutzutage bei den Linguisten-Linien eine weibliche Person gab, die bloß ›Jane‹ hieß. Wahrscheinlicher waren Namen wie ›Patagonia Gloriosa‹ oder ›Cuphea Zelkovia‹ oder ähnlich schauderhafter Schwachsinn.


  Das Mädchen war gesund, so wie jeder junge Linguist, jede junge Linguistin; wie teure Rennpferde (und aus vergleichbaren Gründen) hielten die Kinder der Linien ein vorzügliches Programm von zuträglicher Ernährung, Körperertüchtigung und Gesundheitsvorsorge ein. Schwester Antonia war sich darin sicher gewesen, dass es bei der Entbindung wenig Unterstützung brauchen würde – Gott sei Dank bestand also kein Anlass, um Schwester Carapace hinzuzuziehen! –, und sie hatte die Schwestern Claudia und Ruth, beide Frauen mit einschlägiger Erfahrung und ausgeglichenem Wesen, als Hebammen eingeteilt. Sie hatte nicht erwartet, dass mehr nötig sein würden.


  Daher verdutzte es sie sehr, als Schwester Ruth, weil sie die Treppe heraufgehastet und durch die Korridore gerannt war, mit rotem Gesicht und außer Atem aufkreuzte, ins Zimmer stürzte, sie bat, sofort zu kommen.


  »Lieber Himmel, was ist denn los?«, fragte Antonia, war bereits aufgesprungen und auf dem Weg zum Keller; wäre die Situation nicht ernst, hätte sich Ruth niemals an sie gewandt, soviel war klar, und bei Entbindungen konnte jede Krise, während man sie noch diskutierte, zum Verhängnis werden. Die Einzelheiten ließen sich unterwegs besprechen. »Treten Blutungen auf?«, erkundigte sich Antonia, begann die Liste möglicher Komplikationen zu durchdenken. »Vorzeitige Plazentalösung …?«


  »Schwester, verzeih mir die Unterbrechung, aber es geht nicht um diese Art von Schwierigkeiten.«


  »Nicht? Um was denn sonst?«


  »Bitte … komm mit und schau's dir selber an!«


  »Werde ich auch bestimmt gebraucht, Schwester?« Antonia wäre stark verärgert, sollte man sie von ihrer Arbeit weggeholt haben, nur weil ein Fall von gewöhnlicher Hysterie auftrat.


  »Ganz sicher«, bekräftigte Ruth mit Entschiedenheit. »Ich bin ratlos, und Claudia weiß so wenig wie ich, was wir machen sollen. So etwas haben wir noch nie erlebt, jedenfalls nicht hier, und gehört haben wir davon auch noch nie.«


  Sie eilten die Treppe ins Untergeschoss, danach die alte, enge Treppe in die darunter befindlichen Kellerräume hinab, so rasch ihre Kutten es ihnen erlaubten, und Antonia stellte ihrer Mitschwester keine weiteren Fragen. Die Schwestern der Genesis arbeiteten kompetent zusammen – mit einigen wenigen unerklärlichen Ausnahmen vom Schlage Carapaces, die man als Bestätigung der Regel auffassen konnte – und verschwendeten nie Zeit.


  Komm und schau's dir an, hatte Schwester Ruth gesagt. Jetzt stand Antonia unten in dem für die Entbindung vorbereiteten Raum, sah sich aufmerksam darin um – alles war in Ordnung –, betrachtete dann das Kindbett, mit dem sich anscheinend auch alles so verhielt, wie es sein sollte, und zum Schluss die vorgebliche Jane Jefferson. Natürlich war ihr Gesicht gerötet; wie schon die Bezeichnung klarstellte, waren Wehen kein Zuckerschlecken. Das Haar klebte ihr schweißfeucht am Schädel; das war normal, mit Wehen gingen heftige Schweißausbrüche einher. Es waren keine Anzeichen besorgniserregender Blutungen zu sehen, auch keine Schocksymptome … Schwester Antonia drehte sich um, blickte die anderen Nonnen mit hochgezogenen Brauen an.


  »Es tut mir leid, Schwestern«, sagte sie ernst. »Ich begreife nicht, warum ihr mich geholt habt.«


  »Bitte Geduld, Antonia«, erwiderte Ruth. »Die nächste Wehe steht kurz bevor … Bitte sieh dir an, was geschieht!«


  Antonia nickte, musterte nochmals die Frau auf dem Bett. Sie sah, wie der dicke Leib sich unter der Gewalt einer starken Kontraktion kräuselte, zusammenkrampfte, Falten zog; das Kreißen war weit fortgeschritten, die Geburt musste bald stattfinden. »Wie dicht folgen die Wehen aufeinander?«, wollte Antonia wissen.


  »Keine Minute liegt dazwischen. Und's sind sehr schön lange Wehen.«


  »Und so bleibt sie die ganze Zeit?«


  »Genau so.«


  Antonia beobachtete noch eine Wehe, um sich zu vergewissern, dann ging sie schnurstracks hinaus zur Treppe und drückte den Alarmknopf, der augenblicklich die Mutter Oberin verständigte. Die Oberin würde ein wenig staunen, wenn sie auf ihrem Armband-Computer feststellte, woher der Alarm stammte, aber sich dadurch nicht aufhalten lassen.


  »Glaubst du …?«, begann Claudia, doch Schwester Antonia schüttelte den Kopf.


  »Wir werden auf die Ehrwürdige Mutter warten, Schwestern.«


  Dorothea Luke, seit vierzig Jahren Oberin des hiesigen Konvents und seit beinahe sechzig Jahren eine Schwester der Genesis, traf innerhalb weniger Minuten ein, und als Schwester Antonia die Lage erläutert hatte, verzichtete sie darauf, sich selber von dem, was ihr erklärt worden war, zu überzeugen. »Schwester Ruth, Schwester Claudia«, sagte sie, »lasst uns sofort beide allein.« Die zwei Schwestern starrten sie verblüfft an. »Sofort!«, wiederholte die Oberin nur, und die beiden eilten sorgenvoll hinaus, jedoch ohne Einwände oder Fragen zu äußern. Dorothea Luke schloss hinter ihnen die Tür, seufzte schwer – wohl aufgrund des Wunschs, dergleichen geschähe nicht unter ihrem Dach –, dann traten sie und Antonia an das Bett, auf dem die Frau ruhte. Eindringlich beugten sie sich über sie. »Du musst schreien, mein Kind«, sagte die Mutter Oberin zärtlich. Sie bückte sich tief, sprach der jungen Frau direkt ins Gesicht, denn in dieser Phase war es nicht leicht, die Aufmerksamkeit einer Kreißenden auf sich zu ziehen. »Jane! Ich bin's, Mutter Dorothea Luke. Schwester Antonia und ich sind da, um dir zu helfen. Hör zu, Kind: Du musst schreien! Zum Heil deiner unsterblichen Seele, mein liebes Kind … Du musst's!«


  Kein Laut. Die starken Kontraktionen, wie sie sich nun fast fortgesetzt wiederholten, schüttelten den ganzen Körper der Frau, aber bis auf ihr heiseres tierisches Keuchen blieb sie völlig still. Den anderen Nonnen zufolge hatte sie nie bloß ein Wimmern ausgestoßen, kein Wort der Klage von sich gegeben. Mittlerweile hätte sie aus vollem Hals schreien, um Erbarmen flehen, sie um Erlösung von ihren Qualen anwinseln müssen, aber sie tat nichts derartiges. Sie kreißte, sie hatte Wehen; aber kein Schrei kam über ihre Lippen. Sie weinte nicht einmal. Und das war überhaupt nicht in Ordnung. In der Genesis stand: Eine Frau musste ihre Kinder unter Schmerzen gebären, um sich von der Schuld, Adam verführt und den Sündenfall der gesamten Menschheit verursacht zu haben, zu reinigen. Das wusste auch diese Frau, sie musste es wissen; wie arm im Glauben sie auch sein mochte, mit Gewissheit hatte sie an fast jedem Sonntag ihres Lebens die Kirche besucht. Auf gar keinen Fall konnte sie das Bibelwort, das auf ihren Zustand Bezug nahm, noch nie gehört haben. »Jane! Jane Jefferson! Um deiner Seele willen, du musst schreien!«


  Nichts. Nichts als das Keuchen. Und jetzt die dumpferen Laute, die anzeigten: Es war soweit.


  Es blieb keine Zeit mehr zur Diskussion. Nur eines konnte noch getan werden, und mit einer knappen Gebärde des Kopfs gab die Mutter Oberin ihre Genehmigung. Sie und Antonia waren ältere Frauen, jedoch ebenso kräftig wie die meisten Männer; sie hatten ihr Lebtag damit zugebracht, Schwangere zu heben und zu drehen, an ihnen zu ziehen und zu zerren. Antonia ging auf die andere Seite des Betts; sie und Dorothea Luke warfen sich gemeinsam mit ihren Körpern und aller Kraft auf ›Janes‹ Gestalt, drückten ihre Schenkel mit einem Griff zusammen, den nicht einmal die heftigen Geburtsvorgänge lockern könnten. »Und nun, mein Kind«, sagte die Mutter Oberin – sie keuchte jetzt ebenfalls vor Anstrengung –, »werden wir's dir erklären. Und du wirst uns zuhören, denn wir werden dich festhalten – genau so wie jetzt –, bis du's tust. Du musst uns verzeihen, Jane, was du als Grausamkeit empfindest, weil wir nicht grausam sind, wir tun, was wir tun müssen, wenn du nicht für alle Ewigkeit in den Abgründen der Hölle schmachten sollst.« Dann begannen sie und Antonia, ohne nur für einen Moment in der Umklammerung zu erlahmen, in die sie ›Jane‹ und das Kind, das sich den Weg in die Welt zu erkämpfen versuchte, genommen hatten, leise die passenden Verse der Genesis aufzusagen. Sacht und voller unendlicher Liebe erklärten sie ›Jane‹ den Sachverhalt.


  Noch bevor sie fertig waren, schrie sie. Ihr Schreien fiel vollauf zufriedenstellend aus, und noch ehe alles durchgestanden war, zeigten die Gesichter der beiden Frauen, die ihr Beistand leisteten, Lächeln der Erleichterung und Dankbarkeit.


  


  Die anderen Nonnen hatten vor der kleinen Schwester Carapace keine Achtung, und sie wusste es. Sie genoss so geringes Ansehen, dass sie praktisch nichts zu verlieren hatte; und sie scheute keine Mühe, um diese Haltung bei ihren Mitschwestern zu kultivieren. Carapace war es, die am Nachmittag den Kellerraum aufsuchte, als schon der Abend dämmerte und es leicht war, ein Neugeborenes in einen Korb zu legen und ein dünnes Tuch über es zu breiten, um die Natur des Korbinhalts zu verbergen. Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich ab, obwohl letzteres streng verboten war; falls man sie ertappte und fragte, weshalb sie das gemacht hätte, würde sie antworten, sie sei ›durcheinander‹ gewesen, und man würde ihr glauben. Sie war nur die kleine, dumme Schwester Carapace und fast andauernd durcheinander.


  Sie ging zu dem schmalen Bett, auf dem die junge Frau ruhte, die Augen groß im aschfahlen Gesicht, an die Decke hinaufstarrte, wie Opfer von Folterungen es taten, und machte Anstalten, ihren verkrampften Oberkörper zu umarmen. Als ›Jane‹ widerstrebte, war Carapace darauf vorbereitet; sie langte in die unterste Tasche ihres Kittels, holte ein kleines Kränzchen heraus, geflochten aus wildem Wein, nicht größer als ihre Handfläche, und gab es der Frau in die Hände. Sie wartete, bis sich die gequälte Miene geglättet hatte, die Augen Einsicht widerspiegelten, dann versuchte sie es nochmals. »Mein liebes Kind«, sagte sie gedämpft, küsste sie auf die Stirn, und diesmal ließ sie sich bereitwillig umarmen und trösten. Carapace stopfte zwei bauschige Kissen hinter ›Janes‹ Rücken und half ihr beim Aufsetzen; anschließend kämmte sie ihr die feuchten Haare. Und danach brachte sie aus dem auf dem Fußboden abgestellten Korb den Säugling zum Vorschein, legte ihn der Mutter an die Brust, sah zu, wie der winzige Mund erst umhersuchte, dann fest die Brustwarze umschloss.


  Milch war natürlich keine vorhanden, aber andere Substanzen gab es, die für das Wohlergehen des Säuglings ihre Bedeutung besaßen, durch den unendlichen Großmut des Herrgotts im Körper der Mutter erzeugt. Diese in Frauen verkörperte Großzügigkeit lieferte Carapace einen unversiegbaren Quell der Bewunderung. Jeden Monat, den Großteil des Lebens hindurch, bereitete der Körper einer Frau hochgradig nahrhafte Stoffe vor, überreichlich und vorsorglich alle vier Wochen stets neu; nur sicherheitshalber, für den Fall, dass ein Kind, ob männlich oder weiblich, sie benötigte. Das war ein Wunder, allerdings ein Wunder, das zu verheimlichen Frauen die Pflicht hatten, als wäre es ein Schandmal und kein Beweis der Gnade Gottes. Ferner gab es die Schwangerschaftssubstanzen, zuerst das Kolostrum mit seinen wirksamen Medizinen gegen Erkrankungen, dann die bekömmliche, pure Milch … Wunder über Wunder! Solche Wunder waren es, die Carapace dazu bewogen hatten, eine Schwester der Genesis zu werden, sie während aller Härten des Noviziats aufrechthielten, es ihr ermöglichten, sämtliche Hindernisse zu überwinden, die man vor ihr aufgebaut hatte; und in solchen Augenblicken wie jetzt war sie sehr froh, weil sie sich nie hatte unterkriegen lassen.


  »Liebes Kind«, sagte sie energisch – durch bloßes rührseliges Mitgefühl konnte man nämlich keinen Blumentopf gewinnen –, »es ist vorbei. Du wirst keine Schmerzen mehr haben, und niemand wird dir aus irgendeinem Grund noch weh tun. Das ist dein Baby, Jane … ein richtig süßes kleines Mädchen! Schau dir mal das hübsche kleine Gesichtchen an, Jane, sieh nur, was für ganz reizende Brauen und schön geschwungene Wimpern es hat. Ich weiß nicht, wie viele Neugeborene ich schon erlebt habe, die gar keine Brauen oder Wimpern zu haben schienen, aber das hier muss man ja wirklich gesehen haben! Ist es nicht 'n ganz duftes Kind, Jane?« Während sie sprach, nahm sie der Frau das Kränzchen behutsam aus der Hand und steckte es tief in eine ihrer Taschen.


  Sie redete noch für eine Weile in dieser Weise weiter, ließ eine ganze Menge derartig hohler, aber beruhigender Floskeln vom Stapel, sie waren es, dessen es gegenwärtig bedurfte. Bis die grausige Starre aus dem bleichen Gesicht wich, die Andeutung eines Lächelns die Winkel der blutiggebissenen Lippen umzuckte. »Wer sind Sie, Schwester?« Die Frau flüsterte nur, aber ihre Frage bedeutete eine Rückkehr aus dem Reich des Schreckens und Entsetzens in die Welt des Normalen, und Schwester Carapace freute sich darüber. »Mir ist gesagt worden … Die anderen Schwestern haben mir gesagt, ich dürfte mein Kind nicht sehen … Kein einziges Mal. Darf ich Ihren Namen wissen, Schwester?«


  »Ich bin nur Schwester Carapace«, gab die Nonne Auskunft, die als Doris geboren worden und ›nur Doris‹ geblieben war, bis sie ins Kloster ging. »Und wenn die anderen Schwestern erfahren, dass ich dir dein Kind gezeigt habe, werde ich aus dem Orden ausgeschlossen. Aber davor fürchte ich mich nicht, es gibt auf der Welt genug zu tun. Bin ich aber nicht mehr hier, wird niemand kommen und jemandem wie dir 'ne Gefälligkeit erweisen. Und darum musst du vorsichtig sein und darfst mich nicht verraten, meine liebe, kleine Jane von den Linguisten-Linien, hast du mich verstanden?« Noch einmal küsste sie »Jane«, küsste auch das Baby oben auf den Kopf, wo das Blut pochte, und wiederholte ihre Warnung. »Außer mir gibt's hier niemanden, der zu so was bereit ist, Jane.«


  »Jane Jeffersons« Stimme klang nach Mattigkeit, jedoch nicht schwach. »Schwester Carapace«, sagte sie, »bestimmt haben die anderen Ihnen erzählt, was hier passiert ist … Sicher wissen Sie, was man mit mir gemacht hat.«


  »Ja«, bestätigte die Nonne, die Stimme aus Mitleid belegt. »Die Mutter Oberin hat uns unterrichtet und den Grund erläutert. Und's war gut, dass ich nicht dabei gewesen bin, ich wäre in Ohnmacht gefallen, und die Mutter Oberin wäre jetzt auf mich böse. Ja, sie hat uns alle informiert.«


  »Tja, also … Bedenken Sie, was es brauchte, um mich zum Schreien zu bringen, Carapace. Was wäre nach Ihrer Einschätzung erforderlich, um mich dazu zu bewegen, Sie zu verraten?«


  Die Nonne lächelte ihr zu, strich ihr mit der Hand über die Wange. »Danke, Jane«, sagte sie. »Ich mache mir eben jedes Mal Sorgen.«


  »Das ist diesmal überflüssig. Und mein Name, Schwester … mein Name lautet Aquina. Nach meiner Urgroßmutter Aquina.«


  Schwester Carapace blieb noch einige Minuten lang, saß ruhig an der Wand auf der Sitzbank, die zu den Einrichtungsgegenständen zählte, die man eigens für diese Entbindung in den Kellerraum geschafft hatte, schaute Mutter und Kind in stiller Befriedigung zu, lauschte unterdessen hinüber zur Tür, auf das etwaige Rauschen einer schweren Kutte draußen im Gang. Schließlich stand sie auf. »Ich muss sie jetzt zurückbringen«, sagte sie, »so leid's mir tut. Aber sonst wird sie vermisst werden … Oder man könnte mich vermissen.«


  Sie rechnete damit, die Mutter würde um noch ein paar Minuten des Beisammenseins bitten; viele hätten sich so verhalten, und es war nur natürlich. Doch Aquina tat es nicht. Ohne ein Wort nahm sie den Säugling achtsam von ihrer Brust und reichte ihn Schwester Carapace, die ihn wieder im Korb versteckte. Das Kind schlief nun fest und konnte mit geringerem Risiko der Entdeckung als auf dem Herweg zurückgebracht werden.


  Als sie den Kellerraum verließ, nachdem sie versprochen hatte, das Kind am nächsten Tag, sobald sich eine Gelegenheit fand, noch einmal vorbeizubringen, stieß sie gegen den Türrahmen. Sie reagierte sofort, bewahrte das Kind vor dem Ruck, wie schwach er auch ausfiel; und sie verhielt, um sich beim Türrahmen zu entschuldigen. »Entschuldigung«, sagte die dumme Schwester Carapace.


  Hinter ihr lachte Aquina trotz ihrer rauen Kehle.


  


  Später, als sie Nazareth Chornyak-Adiness erzählte, was sich ereignet hatte, stieß die Greisin einen gedämpften Laut des Unmuts aus. »Ich hatte dir doch gesagt, dass du schreien sollst, du widerspenstiges albernes Kind«, schalt sie. »Ich hatte dich gewarnt. Weshalb hast du dich nicht danach gerichtet? Oder wenigstens ein bisschen dramatisch gestöhnt? Ich denke mir, das hätte ihnen genügt.«


  »Weil ich's nicht wollte«, entgegnete Aquina, deren Mund sofort den üblichen störrischen Ausdruck annahm. »Es gibt überhaupt keinen Grund zum Schreien, Nazareth. Das ist bloß 'n doofer, einfältiger Aberglaube.«


  Nazareth wandte den Kopf zur Seite, um ihr Lächeln zu verbergen, und meinte leise, Aquina sei wirklich ganz wie ihre Urgroßmutter. Darüber freute Aquina sich gewaltig.


  


  Das Baby bekam den Namen Miriam Rosa – eine vernünftig schlichte Namensgebung – und das Mädchen behielt den Namen, als es im Alter von dreizehn Jahren beim Orden der Heiligen Getrud vom Lamme ins Noviziat eintrat, es wurde – noch immer schlicht – Schwester Miriam. Während dieser dreizehn Jahre schmuggelte man sie auf ein paar zuverlässigen Wegen häufig aus dem Kloster und wieder hinein; wie ihre Mutter verstand Miriam den Mund zu halten. Leicht war es nicht immer, aber man hatte im Kloster reichlich zu tun, so dass niemand sonderlich auf das Treiben eines dummen Weibsbilds achtete, und Schwester Carapace wusste alles zu regeln. Manchmal war es auch die Mutter, die sie hinein- und hinausschmuggelte, verkleidet als Nonne, gut getarnt mit Schleier, Kutte oder Haube. Doch jedes Mal gelang es ihr, eine Begegnung zu organisieren, so dass Miriam, als ihr Noviziat anfing – von da an würde die strenge Supervision weitere Treffen wirklich unmöglich machen –, ausreichend Zeit mit Aquina verbracht hatte.


  Unter der Obhut der wohlwollenden Schwestern lernte Miriam Panglish, genau wie jedes andere amerikanische Kind. Ihre Mutter lehrte sie PanSig, so dass sie selbst unter den gefährlichsten Umständen noch ein Mittel zur Kommunikation besaß. Von Schwester Carapace und ebenfalls ihrer Mutter wurde ihr Láadan beigebracht, die Frauensprache, die die Frauen der Linien konstruiert hatten. Dieser Unterricht erwies sich für sie als besonders wertvoll, und sie wusste ihre Kenntnisse ausgezeichnet zu nutzen.


  Sie jedoch waren es nicht, die am meisten zählten; Aquina und Schwester Carapace sorgten dafür, dass sie darüber volle Klarheit hatte. Am wichtigsten war – und daran arbeitete sie mit nahezu fanatischem Einsatz – die ihr von ihnen vermittelte Fähigkeit, bei der Kommunikation Stimme und Körper so zu gebrauchen, wie es die Linguisten taten, nämlich wie unerhört fein eingestellte Instrumente, empfänglich für die geringsten Bruchstücke von Daten, im Handumdrehen anpassbar an die Erfordernisse jeder sprachlichen Interaktion. Hätte ihr nicht mehr als diese Befähigung und Panglish zur Verfügung gestanden, wäre sie bereits dazu in der Lage gewesen, in dieser Welt das zu leisten, was sie leisten sollte. Der Rest umfasste lediglich Kinkerlitzchen, diente zur Übung, war ebenso nützlich wie vergnüglich. Aber er hatte keine entscheidende Bedeutung für ihre Aufgabe; und ihre Aufgabe bestand aus Irreführung.


  Und darüber wusste Miriam genau Bescheid.


  Kapitel 3


  


  »Es war lediglich Zufall, dass jede Alien-Zivilisation, der wir begegneten, den Zivilisationen so weit voraus war in der Entwicklung, dass wir im Vergleich dazu wie bemitleidenswerte Wilde wirkten, die im Dreck wühlen. Natürlich wusste ich das; doch ich kannte auch die Gesetzmäßigkeiten der Wahrscheinlichkeit. Deshalb wusste ich, dass wir, weil es so zahlreiche bewohnte Welten gab, beizeiten nach und nach auf die vielen Welten stoßen würden, deren Bewohner weit hinter uns zurücklagen oder bestenfalls uns ebenbürtig waren.


  Es ist unmöglich, dass die Erde der rückständigste bewohnte Planet im bekannten Universum ist, und der Beweis dafür ist von durchschlagender Offensichtlichkeit: Zur Erde hat Gott ja Seinen eingeborenen Sohn mit dem Geschenk des Ewigen Lebens geschickt, die Erde hat Gott mit der Mission betraut, Seine Frohe Botschaft auf alle anderen Welten zu verbreiten. Gott begeht keine Fehler; darum verwirrte es mich nicht im geringsten, als wir Welt um Welt entdeckten, auf der es phantastischere Maschinen und Apparate als bei uns gab. Der Durchschnittsbürger auf der Straße jedoch hat nicht immer meinen Glauben, selbst wenn ihm die Prinzipien der Wissenschaft geläufig sind. Und ich wusste – wir alle an der Spitze wussten es –, was geschehen müsste, erführe die terranische Bevölkerung von diesem scheinbaren Trend zur ›Überlegenheit‹ der Aliens. Hysterie und Panik wären die Folge gewesen, oder sogar Schlimmeres; vielleicht hätte uns das gleiche Schicksal wie die Dinosaurier oder die Lemminge erwartet.


  Die Verzögerungsaktion, zu der wir uns deshalb entschlossen, war also absolut notwendig; sie war in der Tat von entscheidender Maßgabe für das Überleben unserer Rasse und für das Werk Gottes. Die Politik der Totalen Täuschung der Öffentlichkeit ist auf höchster Ebene erarbeitet worden, und dabei bestand von vornherein darin Einmütigkeit, dass jeder, der bloß das kleinste Anzeichen der Gefahr zeigte, die wahre Situation aufzudecken, sofort und ohne Rücksicht beseitigt werden musste; es durfte keine Ausnahmen geben, nicht einmal im Weißen Haus. Das ist eine Art des Tötens, die Gott nicht nur erlaubt, sondern die er sogar billigt. Und ich hatte den Eindruck, nun die Erklärung der Geschichte des Turmbaus zu Babel gefunden zu haben. Wäre die Kommunikation mit den Aliens nicht durch die Schwierigkeit, ihre Sprachen zu lernen, eingeschränkt worden – hätte jeder Normalbürger ohne Umstände und ohne Überwachung mit Aliens Konversation treiben können –, bezweifle ich sehr stark, dass es uns gelungen wäre, den Informationsfluss auf solche Dinge zu begrenzen, die die Allgemeinheit ruhig wissen durfte. Die Sprachbarriere verlieh den Linguisten ein übergroßes Maß an Macht; andererseits erwies sie sich als Barriere, die eine Kontrolle über den Kenntnisstand der Öffentlichkeit ermöglichte, und darum bedauerten wir ihr Vorhandensein nicht, sondern es war uns willkommen. Wie die Abneigung zwischen den Linguisten und der Öffentlichkeit – denn eine abfällige Bemerkung, die ein Alien über uns zu einem Linguisten äußert, wird kaum jemals aus einem Linguistenhaus hinausdringen – war sie unangenehm, aber völlig unverzichtbar. Obwohl ich tiefes Bedauern wegen des gesamten geschilderten Sachverhalts empfand, verspürte ich nie die mindesten Gewissensbisse. Und in der vorteilhaften Tatsache, dass die Aliens ausnahmslos genauso sorgsam wie wir darauf achteten, das Geheimnis zu wahren, habe ich das Wirken von Gottes Hand gesehen.


  Wir wussten, dass die Situation, wie ärgerlich sie auch war, zeitweiligen Charakter hatte, sich das Blatt so gewiss zu unseren Gunsten wenden würde, wie das Glück nacheinander, während die Würfel kreisen, mal dem einen, dann dem anderen Spieler hold ist. Bis dahin jedoch herrschte unter uns Übereinstimmung: WAS IMMER GETAN WERDEN MUSSTE, UM DEN BEWOHNERN DER ERDE DEN WIRKLICHEN SACHVERHALT ZU VERSCHWEIGEN, DAS WÜRDEN WIR TUN. Wir kannten keinen höheren menschlichen Imperativ.«


  Aus den privaten Aufzeichnungen Heykus Joshua Cletes,


  versehen mit dem Vermerk, eine Veröffentlichung


  dürfe nur nach ›nach dem Eintreten von Stadium Gold‹ stattfinden.


  


  


  Kony hatte mehrerlei Vorstellungen über die beste Weise, den Abend vor der Sitzung zuzubringen. Er hatte eine Liste aufgestellt. Eine Möglichkeit war ein Ausflug in den Ho Do Da-Kasinokomplex, um mindestens eine Million Credits zu verspielen und allen Leuten an den Spieltischen mit seiner völligen Gleichgültigkeit gegenüber den Verlusten und der gänzlichen Verachtung aller Gewinne ehrfürchtige Bewunderung einzuflößen. Eine andere Möglichkeit bestand darin, sich ein Dutzend teurer Komm-und-geh-Girls aufs Zimmer schicken zu lassen und das volle Dutzend durchzuficken, jeden Laut und jede Bewegung auf Holo-Kassette aufzuzeichnen, dann fünfzig Kopien anzufertigen und per Sonderkurier allen seinen Freunden zuzusenden. Nicht dass er fünfzig Freunde gehabt hätte, aber er hätte einigen mehrere zusammenpassende Kassetten schicken können. Ein weiterer Einfall war, lässig durchs Hafenviertel zu stromern und systematisch eine Bar nach der anderen leerzuprügeln, eine Reihe grün- und blaugehauener, blutüberströmter Kerle hinter sich zurückzulassen, ohne selbst an seiner muskulösen Reckengestalt die kleinste Schramme davonzutragen. Es gab die Variante mit den riesigen, dreihörnigen Killerstieren des Planeten Blair-Edna, die damit endete, dass er ein Paar der giftigen mittleren Hörner um seinen Kopf wirbeln ließ wie Marschallstäbe, brüllte den Zuschauermengen, die ihn in höchster Achtung beobachteten, sein Lachen ins Gesicht.


  Die Liste war lang. Das hatte seinen Sinn, denn in Wirklichkeit tat er vor jeder Sitzung folgendes: Er verbrachte den Abend damit, die Liste zu ergänzen, die einzelnen Punkte zu vervollkommnen und die Aufstellung zu erweitern. In seinem Kopf trug die Liste die Überschrift: MITTEL ZUR DEMONSTRATION MEINER UNGEHEUREN PERSÖNLICHEN MACHT. Auf dem Papier hieß die Liste einfach ›Liste‹.


  Antony Fordle, der neben Kony in dem winzigen Abteil saß, hatte den Abend auf die gleiche Weise herumgebracht, er hatte eine gleichartige Liste und führte sie ebenfalls bis hinein in kleinste Details. Sie waren beide extra darin geschult worden. Auf den wohldurchdachten Rat des Super-Hirnklempners hin, den die RA eigens zur Lösung des Problems angeheuert hatte, waren sämtliche RAÜ-Sonderbeauftragten darin geschult worden. Und vielleicht hatte den Mann unmittelbar danach – jedenfalls war es so dem geschmackvollen Nachruf zu entnehmen gewesen – tatsächlich ein Herzanfall dahingerafft.


  Keiner von ihnen würde jemals irgendetwas von dem tun, was auf den Listen stand. Nicht vor der Sitzung; und nachher auch nicht. Genauso schulte man sie nämlich in unauffälligem Verhalten. Dazu passten eine Reihe durchgeprügelter, blutiger Kerle oder eine Herde niedergemachter, blutender dreihörniger Killerstiere überhaupt nicht. Ebenso wenig ließ sich eine Gänseschar aus Befriedigung wie Honigkuchenpferdchen strahlender Komm-und-geh-Girls damit vereinbaren. Die Liste diente keinen echten Planungszwecken. Sie hatte lediglich den Zweck, das Ego zu dermaßen gewaltig aufgeblähten Proportionen aufzublasen, dass man damit die Sitzung durchstand. Der Supereierkopf war, wie jeder Medizinmann, völlig davon überzeugt gewesen, mit seiner Methode im Recht zu sein; er hatte darauf bestanden, sie würde sich sehr gut bewähren.


  Er hatte sich geirrt. Die Ego-Aufwertung hielt nicht einmal so lang an, wie der kurze Flug hinauf zum gut getarnten Dock des Asteroiden dauerte. Wenn man seinen Sitz belegte, mochte man durchaus noch heiter-gelassen denken: ICH BIN EINER DER MÄCHTIGSTEN MÄNNER IM GANZEN SONNENSYSTEM. AUF MEINEM GEHEIMKONTO HABE ICH ZIGMILLIONEN MEGACREDITS, MIR GEHÖRT EIN PRIVATASTEROID, WO ICH KÖNIG, PAPST, SULTAN UND MAGUS IN EINEM BIN, UND KEINE MACHT KANN ES MIT MIR AUFNEHMEN. Das konnte man. Aber es verging schnell. Man hockte in dem engen Passagierabteil des winzigen, vollautomatisierten Luftwaffen-Flyers und sah die Ziffern auf dem Zielentfernungs-Display immer niedriger werden; und während man zusah, schrumpfte auch das eigene Ego immer, immer weiter zusammen. Lange bevor ein Indikator ertönte und anzeigte, dass der Flyer angedockt hatte und man den Korridor zum Konferenzraum betreten durfte, in dem die Aliens warteten, hatte sich jeder Rest von Selbstbewusstsein verflüchtigt, und man wünschte sich, eine andere Aufgabe zugeteilt erhalten zu haben. Irgendeine andere Aufgabe. Man hätte sogar auf zigmillionen Megacredits und was nicht sonst noch alles verzichtet; lieber wäre man Servomechanismen-Wartungstechniker auf einem Touristenasteroiden gewesen, als ein Mitglied der Elitegruppe von sieben sorgfältig ausgewählten Männern, der man wirklich angehörte. Die Zugehörigkeit zu dieser Elitegruppe zählte nur, wenn man sich sicher auf der Erde oder einer ihrer Kolonien befand und das Gefühl auskosten durfte, dass niemand weit und breit etwas von den fabelhaften Geheimnissen ahnte, die man kannte, niemand fern und nah solche Privilegien wie man selbst genoss, niemand derartig wunderbare Sachen zu sehen bekam, wie man sie schon gesehen hatte. Man war jemand, der den Präsidenten der Vereinigten Staaten anrufen und ihm Anweisungen geben konnte, um ein Beispiel zu nennen; das war ein enormer Trost, solange man sich auf der Erde aufhielt, und bedeutete eine Entschädigung für mancherlei Nachteile. Doch sie nutzte gar nichts, sobald man sich – zweimal im Jahr – daran machte, den Job, für den man nach so scharfer Auslese ausgesucht worden war, zu erledigen. Kony hätte es gern aufgegeben, die blöde Liste zu führen, sie war völlig sinnlos; aber wie hätte er dann die Abende vor den Sitzungen verbringen sollen?


  Er fürchtete sich jedes Mal vor dem Schlafen, obwohl er mit Medikamenten sicherte, dass er traumlos schlief. Und blieb er wach, krochen die Sekunden dahin, als dauerte die Nacht eine Ewigkeit. Also verfuhr er wie üblich, er führte, wie gewohnt, die ›Liste‹ genannte Liste. Hatte der Hirnklempner womöglich ein bisschen besser durchgeblickt, als man es von ihm gedacht hätte? Tja … So ein armer, naiver Hund. Wie hatte er übersehen können, dass man ihn, nachdem er seine Arbeit geleistet hatte, unmöglich mit den erhaltenen Informationen noch in der Welt umherlaufen lassen durfte? Herzanfall, du meine Güte!, überlegte Kony. Wer sich der Mühe unterzog, einen Blick in die Statistik bezüglich der Verbreitung von Geisteskrankheiten, Nervenzusammenbrüche, Drogenabhängigkeit, Alkoholismus sowie allgemeiner Hirnmatschigkeit und Geschwätzigkeit unter Hirnklempnern zu werfen, hätte leicht abzusehen vermocht, dass das nächste, was dem armen Schwein zustoßen würde, sobald er das großzügige Honorar für die geleisteten Dienste eingestrichen hatte, ein Herzanfall sein musste. Armer Einfaltspinsel.


  Auf die RAÜ-Sonderbeauftragten hingegen war Verlass. So fest wie auf die Sohle einer Schlucht. Ihr Verstand glich solidem Aluminium, gepanzert mit Platin, besetzt mit Smaragden, Rubinen und unermesslich kostbaren Perlen. Wäre sich Kony dessen nicht absolut sicher gewesen, er hätte sofort, ohne zu zögern, die Quittierpille genommen, die er stets dabei hatte. Sogar wenn er bei sich nur Nervosität feststellen sollte, würde er sie schlucken. Außer am Abend vor einer Konferenz, weil es dann widersinnig gewesen wäre, ruhig zu sein, es vielmehr als normal gelten konnte, ein zuckendes Nervenbündel abzugeben und sich mit dem geistlosen Gebastel an der ›Liste‹ zu beschwichtigen.


  Die SB hätten es verkraften können, gehasst zu werden. Das wäre ihnen leichtgefallen. Mächtige waren zu jeder Zeit gehasst worden; sie zogen sich daran hoch, ähnlich wie sich Säuglinge von Muttermilch ernährten. Die Genugtuung, die es bereitete, von Menschen umgeben zu sein, von denen man gehasst wurde, die jedoch warten mussten, bis man tot war, bevor sie ihren Hass offen zeigen durften, reichte fast an sexuelle Befriedigung heran … Es war einfach toll, solche Leute zappeln zu sehen – auf all die unendlich vielfältige Art und Weise, wie so etwas sich Ausdruck verschaffte – und dabei zu spüren, wie sich im Unterleib langsam warme Wohligkeit ausbreitete. Hass war ein Gradmesser der eigenen Macht; je mächtiger man de facto war, um so mehr Hass zog man auf sich, um so stärker wurde man gehasst. Nur Frauen wollten ›gemocht‹ werden.


  Aber die Aliens hassten sie nicht. Keineswegs. Die Aliens hielten sie für niedlich.


  Das ließ sich nur schwer ertragen. Niedlich! So eine Bezeichnung verwendete man für Frauen, für Kinder unterhalb eines gewissen Alters und für kleine Tiere mit großen Kulleraugen, wie sie den Menschen aufgrund ihrer Anlagen das Herz erweichten. Doch das Bewusstsein, als erwachsene männliche Person als ›niedlich‹ zu gelten … das konnte man unmöglich verkraften. Aber man hatte keine Wahl, man musste es erdulden.


  Man merkte, was sie dachten, selbst wenn man sich lediglich ihren robotischen Präsenzen gegenübersah, man nicht wusste, wo der richtige Alien stak oder wie sein Äußeres wirklich beschaffen sein mochte; zu ihrem technischen Trickreichtum zählte auch die Produktion von Robotsimulakren mit großartig authentischer Körpersprache. Kony hatte es sich längst abgewöhnt, darüber nachzugrübeln, ob die amüsierte Toleranz, der er begegnete, von einem tatsächlichen Wesen der Alien-Spezies ausging, das im autarken Milieu des Asteroiden existieren konnte, oder einem Simulak – auf alle Fälle war es stets die gleiche amüsierte Toleranz.


  Und man bemerkte, wie sie mit einem sprachen, dem niedlichen kleinen Eingeborenen. »Gut Bursch hopphopp lernen Palavern schön.« Derartig eben. ›Schätzchen‹, sagte der Alien zweifellos, sobald er am Abend zu seiner Liebsten heimkam (oder was Aliens halt an Vergleichbarem kannten), »heute habe ich ja einen dermaßen niedlichen kleinen Terraner gesehen! Du hättest's nicht geglaubt, wie er sich abstrampelte, der bedauernswerte Kleine … Ich musste mich gehörig zusammenreißen, um ihn nicht auf 'n Arm zu nehmen und zu knuddeln, ihm zu zeigen, 's war schon gut.« Oder vielleicht: »Terraner sind ja so wahnsinnig niedlich, wenn sie sich aufregen.« Auch das war möglich.


  Natürlich vermochte kein Sonderbeauftragter die Alien-Sprachen zu sprechen. Man musste verzweifelt auf den Vokabel-Disks nach den Begriffen suchen, die man brauchte, sie dann dem tragbaren Sprachsynthesizer eintippen, der sie daraufhin in einwandfreier Nachahmung der eigenen Stimme vortrug. (Dem hatte ursprünglich die Idee zugrundegelegen, den Synthi irgendwo am Körper zu verstecken und die Lippen synchron zu der Synthi-Stimme zu bewegen, so den Aliens vorzutäuschen, der Mund sie die Quelle der Äußerungen. Im Sprachlabor hatte das gut funktioniert, die Leute, an denen man es erprobte, hatte es vollständig überzeugt; dagegen hatten die Aliens es als noch viel niedlicher als alles andere empfunden, was die Terraner anstellten, und Kony hatte sofort damit Schluss gemacht, sobald er den Glanz in ihren Augen sah, der besagte: »Na, schaut euch doch nur mal dies niedliche kleine Geschöpf an, wie's zu spielen versucht, 's spräche Alien.« Die Experten beteuerten den Männern, sie ›vermenschlichten‹ die Aliens, wenn sie ihre Reaktionen auf diese Weise interpretierten; aber die Experten waren nie dabei gewesen.)


  Falls die Methode mit dem Sprachsynthesizer nicht klappte, probierte man es mit PanSig, machte Gebärden, gab Zeichen, zeigte farbige Kärtchen vor, versprayte Duftnoten … Hopphopp gut Bursch nix Nutz nix Nutz was Pech gut Bursch.


  Einige der Aliens, mit denen man zu tun bekam, legten Höflichkeit an den Tag; sie ließen sich dazu herab, Standard-Panglish zu sprechen. Fehlerfrei. Andere betrugen sich arrogant, mochten sich aus einem so banalen Grund wie einem Kontakt mit Terranern nicht auf so ein Niveau herabbegeben. Offenkundig betrachteten die Höflichen das Benehmen der Arroganten als sehr schlecht. Doch es war gleichermaßen offensichtlich, dass auch die Aliens, die sich einer untadeligen Höflichkeit befleißigten, in ihren terranischen Verhandlungspartnern nicht mehr sahen als Kinder, die sich wichtigtuerisch in Positur warfen, deren kindliche Gefühle man nicht verletzen durfte, damit sie keine kindischen Wutausbrüche erlitten, an deren schlichtmütige Empfindlichkeiten es sich nicht zu rühren empfahl, damit ihre schwach entwickelten Persönlichkeiten keinen Schaden nahmen. Man muss zu den Einheimischen nett sein, alter Junge, weißt du, alles andere ist doch unter unserer Würde.


  Ab und zu, wenn Kony einmal einfach nur herumhockte, kaum merklich vor sich hinzitterte, darauf aus war, sein Selbstwertgefühl wieder etwas aufzumöbeln, um sich zur Teilnahme auch an der nächsten Sitzung durchringen zu können, wurde er sich der grotesken Lächerlichkeit all dessen bewusst. So viele Jahre hindurch hatte man in der Vergangenheit Invasoren aus dem Weltraum gefürchtet, außerirdische Monster, die die Erde zu unterwerfen und ihre Völker zu versklaven beabsichtigten. Das war wirklich eine komische Phantasterei gewesen. Denn die Aliens, ganz gleich, von welchem Teil des Interstellaren Konsortiums sie geschickt worden, durch was für einen mysteriösen Dienstplan sie im Rotationsprinzip hergelangt waren, sie hegten an der Unterwerfung der Erde und ihrer Kolonien kein größeres Interesse, als die Regierung der Vereinigten Staaten an der Eroberung einer Schweinefarm mit benachbartem Kohlfeld auf den Tongainseln interessiert sein mochte. Terra war ein Reservatsplanet, eine Welt, auf der niedliche kleine Primitive in malerischem, aber traurigem Elend vegetierten. Die Erde taugte nicht zum Erobern; sie bedurfte der Hilfe, einer Unterstützung in dem sehr begrenzten Umfang, der garantierte, dass die Terraner mit Alien-Kenntnissen und Alientechnik weder sich unglücklich machten, noch andere ins Unglück stürzten.


  Da sind wir, dachte Kony übermütig, als sie vorm Eingang zum Konferenzraum stehenblieben, um von ihr identifiziert und angemeldet zu werden, zu warten, bis sich die Irispforte öffnete, sie einließ. Kony B. Flagg und Antony Quentin Fordle, Sonderbeauftragte des Geheimdezernats beim Referat Analyse & Übersetzung in der Fremdwelten-Abteilung im Außenministerium der Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika. Da sind wir! Nackte, unwissende Heiden von Pygmäen, wir schwingen unsere Fetische, rattern mit unseren Rasseln … Wie stets verdrängte er seinen bitteren Groll, schluckte ihn sozusagen, und wie immer mit dem Ergebnis, dass er den Konferenzraum mit schlechtem Atem betrat. Bei Antony Fordle war es der Schweiß; irgendetwas an dem Widerwillen und der Erniedrigung, die er verspürte, aktivierte in seinem Stoffwechsel eine Chemikalie, die seine sonst ganz normale menschliche Transpiration in herben Moschusgeruch verwandelte, der allmählich, trotz schonungslosen Einsatzes der Klimaanlage, die gesamte Räumlichkeit vermiefte. Hier sind wir, dachte Kony, mit unserem unterschiedlichen, aber gleich abstoßendem Primitivengestank. Hopphopp! Er schnitt seine eisigste Miene der Geringschätzung – zum eigenen Trost, denn die Aliens würde er damit nicht beeindrucken – und betrat den Konferenzraum, bereit zur Pflichterfüllung.


  Diesmal sollten sie, falls bei der Vorbesprechung keine Fehler passiert waren, mit einem richtigen Alien und einem Alien-Robotsimulakrum zu verhandeln haben. Wahrscheinlich konnte man beide nicht voneinander unterscheiden, obwohl bei der RAÜ intern hartnäckig das Gerücht umlief, ein Mann mit ausgeprägtem Blick für so etwas sei dazu fähig, ein Simulak an den Pupillen zu erkennen. Kony hatte noch nie eines erkannt; er wartete, bis man ihm Aufschluss gab. Die Aliens nahmen es mit der Klarstellung solcher Dinge sehr genau. »Ich bin Y, Robotsimulakrum des Y, der Sprecher des Planeten Z ist.« Dann wusste man, woran man war, aber eine Rolle spielte es überhaupt nicht.


  Der echte Alien, so erwies sich, saß links, das Simulak rechts. Und beide hatten es mit der Höflichkeit, beherrschten Panglish und waren willens, es zu sprechen; immerhin würden die Verhandlungen dadurch erleichtert. Beide nickten wohlerzogen zu den rituellen Begrüßungen und Grußformeln, die ihnen die von den Lingus programmierten Sprachsynthesizer in der jeweiligen Aliensprache vortrugen. (Die Lingus hasste Kony mehr als die Aliens; in diesem Kontext gehörten die Lingus gewissermaßen zur Familie, und wenn die Familie nicht zu einem hielt, war das schlimmer, als wenn man mit einem Alien nicht zurechtkam.) Auf einem Antigrav-Tablett schwebten aus einer Wandöffnung Erfrischungen herüber zum Konferenztisch; während es in Reichweite schwebte und wartete, bis Kony und Antony ihre Wahl trafen, spielte es ihnen ein Volkslied vor. Danach ertönten vom Band die Nationalhymnen, in die Mitte des Tischs projizierte man Holos der passenden Fahnen, so dass man sie beim Verhandeln dort flattern sehen konnte; auch die Einleitungsansprachen kamen der Einfachheit halber vom Band. Alle möglichen Anstrengungen fanden statt, damit die Erdlinge sich wohl fühlten, und alles war eine einzige Tortur. Und als zu guter Letzt die anfänglichen Zeremoniells ein Ende nahmen und formell die Verhandlungen begannen, geschah es so unvermittelt, wie die Präliminarien langwierig gewesen waren; die Aliens schwangen ihre Zauberstäbe, und auf dem ComSet-Bildschirm erschienen die neuen Zahlen.


  Kony sah sich die Daten an; sie waren alles andere als interessant. Seit der letzten Sitzung hatten die Sowjetunion und ihre Verbündeten ihr Repertoire um eine neue Alien-Sprache erweitert und drei weitere Planeten als Kolonien gewonnen. Die Vereinigten Staaten und deren Verbündete hatten drei neue Alien-Sprachen gelernt, jedoch nur zwei neue Kolonialplaneten abgekriegt. Das Endergebnis bestand im großen und ganzen aus einem Ausgleich, plus/minus eine Sprache, plus/minus ein Planet. So verhielt es sich immer. Auch in dieser Beziehung gaben die Aliens sehr acht. Sie blieben gegenüber der terranischen Politik völlig neutral; sie stellten sicher, dass weder Ost noch West jemals ein Quäntchen ihres Wissens erfuhr, das man nicht unverzüglich auch der anderen Seite übermittelte. Sie sahen es schlichtweg nur als ihre Aufgabe an, auf der Grundlage ihrer überlegenen Mittel zum Erhalt von Informationen gewisse Informationen weiterzureichen.


  Und natürlich mussten sie die jeweils neuen Quoten für die Interfaces bekanntgeben, in denen die Kinder der irdischen Linguisten-Dynastien Alien-Sprachen lernten, dadurch alles andere erst möglich machten.


  »Wir wollen fünfzig neue Paare Aliens für Interfacing«, hatte Direktor Clete bei der Vorbesprechung verkündet, und am Hals hatten ihm aus Erpichtheit die Adern gepocht. »Fünfzig!« Und als die Sonderbeauftragten ihn bloß wortlos anstarrten, hatte er die Augen auf eine Weise verkniffen; die zum Ausdruck brachte: Sagt ja nicht, das sei ausgeschlossen. Und sie hatten sich danach gerichtet. Keiner hatte erwidert, das sei ausgeschlossen. Wenn Heykus Joshua Clete wünschte, sie sollten um fünfzig Alien-Paare ersuchen, dann würden sie eben um fünfzig Paar Aliens ersuchen. Ob sie fünfzig oder fünftausend erbaten, oder irgendeine andere Menge, wie sie ihm gerade einfiel, machte keinerlei Unterschied aus.


  Die Quote betrug diesmal, erklärte das Simulak, vier Paare für die Sowjetunion und zwei Paare für die Vereinigten Staaten. Es freute das Simulak, ihnen mitteilen zu können, dass es sich in allen sechs Fällen um Paare handeln sollte, keine Einzelexemplare. Das Interfacing lief allemal leichter ab, wenn man ein Paar GA zur Verfügung hatte, weil zwei Gast-Aliens untereinander eine gänzlich normale, natürliche Unterhaltung betreiben konnten und dadurch die Dichte der Daten, aufgrund der die menschlichen Kinder sich ihre Sprachen aneigneten, wesentlich erhöhten; ein Einzel-GA brachte weniger ein. (Und fühlte ein einzelner GA sich möglicherweise zudem einsam? Bereitete die Absonderung von seinesgleichen ihm Kummer? Kony gestattete es sich nicht, darüber nachzudenken.) Das Simulak äußerte die Überzeugung, dass die RAÜ-Vertreter ebenfalls erfreut seien, und betonte eilig, die Sowjetunion wäre vollkommen zufrieden gewesen.


  Vier für die Sowjets. Zwei für uns. Falls keine Fehlschläge auftraten, würde die Zahl der von jeder Seite erworbenen Alien-Sprachen auch in Zukunft gleich sein. Aus nicht so recht geklärten Gründen hatte die UdSSR manchmal im Interface Pannen, wogegen etwas derartiges in den USA fast nie vorkam; andererseits erlebten die USA mehr Pleiten bei ihren Bemühungen, Planeten zu besiedeln und Kolonien aufzubauen, als die Sowjets. Gleichfalls aus nicht ganz klaren Ursachen. Im interplanetaren Maßstab glich sich auf lange Sicht alles weitgehend aus, und nahezu alle Beteiligten waren zufrieden. Heykus Joshua Clete, der jede neue Sowjetkolonie, alle und jede neue sowjetische Forschungsbasis als persönliche Kränkung auffasste, stellte es nicht zufrieden. Beim RAÜ galt es als regelrechter Glaubensartikel, dass das, was Heykus nicht bloß am Leben hielt, sondern sogar so rüstig wie einen Mann vom halben Alter, sein unermüdlicher Drang war, die UdSSR von allen und jedem Planeten, Mond und Asteroiden jeder und sämtlicher Galaxien zu vertreiben, und wenn es bis ans Ende aller Zeiten dauern sollte. Vielleicht genügte dieser Drang, um ihn unsterblich zu machen, denn theoretisch umfasste der Weltraum eine unendliche Fläche verstreuten Grundbesitzes, wo aufzuräumen er sich vornehmen konnte.


  Bedächtig setzte Kony – darüber froh, dass die Verständigung ihm diesmal nichts anderes als Standard-Panglish abverlangte – die neutralste Miene auf, zu der er sich imstande fühlte, und ergriff das Wort. Er stand im Rang über seinem Kollegen; das bedeutete, er durfte sich als erster blamieren.


  »Es gibt ein Problem«, konstatierte er würdevoll, das hieß, innerlich hielt er sich an die Überzeugung, sich würdevoll zu äußern; die Linguisten behaupteten, dass es, selbst wenn die Aliens das Panglish als ein Pidgin einstuften, es nur ein Beweis von Ungebildetheit sei, sich durchs Sprechen eines Pidgins erniedrigt zu fühlen. Kony glaubte nicht daran, aber er klammerte sich an der Behauptung fest.


  »Aha?« Kony bemerkte das Glitzern in den Augen des Simulakrums, als es den Laut höflicher Rückfrage ausstieß; wie man so etwas bei einem Simulak hinkriegte, wusste er sich nicht zurechtzureimen. Falls er fragte, war es keineswegs undenkbar, dass man ihm Auskunft gab. Die Aliens zeigten sich großzügig, was Wissenschaft und Technik betraf, einschließlich in Bezug auf ihre Überlicht-Triebwerke, ihre Wundermedizinen, die Antigrav-Apparate und zahlreiche sonstige Knüller. Man fragte nach etwas; sie fragten nach dem Wozu; dann überlegten sie ein, zwei Minuten lang; zum Schluss sagten sie meistens »Ja klar«. Und innerhalb einiger Tage ging eine offizielle Bestätigung ein, der sich entnehmen ließ, wie viel es kosten und wie lang die Lieferzeit sein würde, wann und wo die Verhandlungen stattfinden sollten, welche Alien-Sprachen dabei gesprochen werden mussten, und so weiter. Daraufhin rief das RAÜ die Linguisten-Linien an und verabredete das Erforderliche bis in alle Einzelheiten. Ab und zu wurde etwas verweigert, um das man bat, und dann durfte man davon ausgehen, dass es etwas war – wie harmlos es einem selbst auch vorkommen mochte –, mit dem man Kinder nicht spielen lassen durfte. Tut uns leid. Doch im allgemeinen benahmen die Aliens sich freigebig. »Bitte nennen Sie das Problem, Sonderbeauftragter Kony«, fügte das Simulak hinzu.


  »Die Vereinigten Staaten bedauern feststellen zu müssen«, antwortete Kony, »dass die Zahl der Subjekte fürs Interfacing nicht ausreicht.«


  »Tatsächlich?« Die Brauen rutschten empor. »Wie viele Subjekte halten die Vereinigten Staaten für angebracht?«


  »Wir brauchen diesmal einhundert Paare«, sagte Kony, ruhig wie ein Wackelpudding.


  Schweigen. »Einhundert Paare«, wiederholte dann das Simulak. Ihm zuckten die Lippen. Die Augen glitzerten.


  »Die Vereinigten Staaten haben eine große, über weite Territorien verteilte Bevölkerung. Dadurch wird eine Beschleunigung des Interfacing-Programms nötig.«


  »Und natürlich«, ergänzte Antony pfiffig, um Kony zu unterstützen, »muss man berücksichtigen, dass wir, zu je mehr außerirdischen Kulturen wir Kontakte pflegen, die Beziehungen zwischen unseren Völkern um so stärker festigen.«


  »Es werden sechs Paare sein«, entgegnete das Simulak höflich; der echte Alien an seiner Seite nickte.


  »Die Vereinigten Staaten sind gerne dazu bereit, ihr Gesuch um fünfzig Prozent zu kürzen«, sagte Kony. – Posaunenschall, Abgang.


  »Es werden sechs Paare sein«, wiederholte das Simulakrum diesmal sich selbst.


  »Das sind zu wenig«, sagte Kony. »Leider muss ich das fürs Protokoll deutlich feststellen.«


  Alien und Simulakrum lächelten ihm zu, dann betrachteten sie den Konferenztisch. Auch aus Höflichkeit … Es gehört sich nicht, sich über die Erdlinge offen lustig zu machen, ist doch wohl Ehrensache, oder? Und die Terraner zuckten die Achseln. Sie hatten sich längst daran gewöhnt; sie kannten die Orchestrierung und die Choreografie, und inzwischen sahen sie davon ab, es mit Variationen zu versuchen.


  Es hatte eine Zeit gegeben, während der die RAÜ-Sonderbeauftragten richtige Verhandlungen zu führen sich bemühten; sie war seit langem vorbei. Heute wussten sie alle genau, dass es belanglos blieb, ob sie Kinderreime vortrugen, in Tränen ausbrachen oder Wortsalat brabbelten. Über den restlos formalen, engen Sinn hinaus, dass auf eine Äußerung eines Sprechers die Äußerung eines anderes Sprechers folgte, bestand die Kommunikation mit dem Konsortium nicht aus einem Rückkopplungssystem. Es fehlte an einer Regel, die einen semantischen Zusammenhang zwischen den einzelnen Äußerungen vorschrieb. Die Aliens fanden sich jedes Mal zu zweit ein, um die jüngste Statistik über die beiden maßgeblichen terranischen Machtblöcke und die aktuelle Quote fürs Interfacing zu verlautbaren; diese vorherbestimmten Mitteilungen machten sie auf jeden Fall, ganz gleich, was man sonst redete. Dass sie nicht einfach eine diplomatische Note schickten, statt sich mit den Terranern zu treffen, war vermutlich auch nur ein weiterer Beweis ihrer Entschlossenheit, um jeden Preis die Gebote der Höflichkeit zu achten.


  Einmal hatte Kony diesen Sachverhalt Heykus Clete persönlich erläutert. Das war eine anspruchsvolle Aufgabe gewesen.


  »Sagen wir einmal, sie teilen mir mit, dieses Mal gibt's zehn Paare für die Interfaces«, hatte er dem Direktor dargelegt. »Darauf erwidere ich, wir brauchen zwanzig. Dann wiederholen die Aliens: ›Es werden zehn Paare sein.‹ Und wenn ich danach rufe: ›Ene mene muh‹, geht's so weiter. Die Aliens entgegnen immer nur: ›Es werden zehn Paare sein.‹ Ganz höflich.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn«, hatte Clete zum Einwand erhoben.


  »Weshalb sollt's 'n Sinn haben? Es sind Aliens. Das bedeutet ja, dass sie für unsere Begriffe völlig fremd sind.«


  Clete hatte Kony wütend angestiert und überschnell eine Reihe von Sätzen ausgestoßen. »Sie sind uns technisch um Jahrhunderte voraus. Sie haben humanoide Gehirne. Sie sprechen Humanoidensprachen. Ich glaube einfach nicht, dass sie's nicht merken, wenn ein Wortwechsel sinnlos wird.«


  Kony hatte geseufzt, zu abgeschlafft, um sich sonderlich um den Glauben oder Unglauben des Direktors zu scheren.


  »Mr. Clete«, hatte er gesagt, »stellen Sie's sich mal praktisch vor. Wie wär's denn, wenn wir – Sie und ich – mit einem stockprimitiven Stamm Wilder verhandelten? Gehen wir mal davon aus, wir wären aus edler Großherzigkeit dazu bereit, ihnen … äh … Ich weiß nicht … Naja, wir würden ihnen zwei Laserskalpelle pro Jahr überlassen. Für medizinische Zwecke. Nehmen wir mal an, sie wollen, dass wir ihnen fünfzig geben, aber um ihnen fünfzig auszuhändigen, trauen wir ihnen nicht genug über den Weg. Sie könnten sich ja bei Besäufnissen damit gegenseitig die Ärsche versengen oder ähnlichen Scheiß bauen. Wir sagen, sie kriegen zwei, sie verlangen fünfzig, wir sagen noch einmal, sie können zwei haben, und sie drehen sich dreimal im Kreis und schreien ›Kabbakabba-ding-dong-zwei-drei-vier!‹ Meinen Sie wirklich, wir würden uns damit lang aufhalten? Wir denken ›Oho, irgendeine Art primitiver Beschwörung‹, damit hat's sich, wir gucken uns bloß an, und dann erklären wir geduldig nochmals, dass sie zwei Laserskalpelle haben dürfen.«


  »So läuft's? So übel?«


  »So läuft's. Immer. Nicht bei den eigentlichen Verhandlungen, wenn die Linguisten teilnehmen und die Einzelheiten der Angelegenheiten, in die sie schon eingewilligt haben, ausgearbeitet werden. Aber bei unseren sogenannten Verhandlungen, Chef, spielt's sich genau so ab.«


  Clete hatte an seinem Platz gesessen und unablässig eine große Faust in die andere Handfläche geklatscht, auf der Unterlippe gekaut, während Kony abwartete. Du glaubst, du könntest es besser machen, dachte Kony. Du bildest dir ein, du wärst dazu fähig, ihnen etwas zu verklickern, ihnen zu verdeutlichen, dass wir die Zeit wert sind, die es kosten würde, richtig mit uns zusammenzuarbeiten. Na schön, geh doch hin und versuch es! Doch er sprach seine Gedanken nicht aus. Der Alte hatte Schiss vor Raumflügen; jeder wusste es, aber alle taten so, als wäre es ein Geheimnis. Nie wich er von den Routen der bummeligen kommerziellen Fluglinien ab, und man erzählte, wenn er nicht den eigenen Privat-Flyer benutzen könnte, wäre er während des Flugs dermaßen verkrampft, dass an seinen Händen die Knöchel weiß hervorträten. Als die RAÜ ihm zum Ersatz für sein vergammeltes, altes Büro in Washington einen kleinen, künstlichen Asteroiden als Operationsbasis anbot, hatte er glattweg abgelehnt.


  Schließlich war Clete vom Schweigen, das nur das langsame, regelmäßige Patschen seiner Faust unterbrochen hatte, aus seinem Zustand der Abgetretenheit geschreckt worden; den Fehler, zu unterstellen, es hätte sich um Tagträumerei gehandelt, machte Kony nicht. Wenn Heykus Clete nachdachte, bewahrte man respektvolle Haltung, weil man mit Gewissheit davon ausgehen konnte, dass er sich keinen müßigen Gedanken hingab. »Entschuldigen Sie, Sonderbeauftragter Flagg«, hatte Clete gesagt. »Leider sind meine Überlegungen ein wenig abgeschweift.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich habe mich gefragt … Sie haben sie noch immer nicht dahin bringen können, Ihnen offenzulegen, nach welchen Kriterien die Gast-Aliens ausgesucht werden? Ob's Freiwillige sind, ob man sie dienstlich schickt, oder was?«


  »Nein, Sir. Und wir haben uns alle Mühe gegeben. Sie antworten bloß, mit solchen Sachen brauchten wir uns nicht zu befassen, und wechseln das Thema.«


  »Tja, das ist ja gar nicht gut.«


  »Nein, Sir.«


  »Wissen Sie, Flagg, ich bin der Ansicht, obwohl es zu keinem ordentlichen diplomatischen Zusammenwirken kommt, ist es am besten, Sie und Ihre Kollegen behalten die Titel, die Sie gegenwärtig tragen. Schon damit im Ministerium keine hämischen Bemerkungen fallen. Aber hätte ich geahnt, wie sich alles gestaltet, hätten wir etwas genommen, das Sie nicht als solchen Hohn empfinden müssten. Agent, Konsultant oder so was.«


  »Hätten wir vorausgesehn, wie's kommt, Sir«, hatte Kony vorsichtig gefragt, »wäre dann überhaupt mit dem Interfacing angefangen worden?«


  Heykus Clete hatte entrüstet dreingeschaut. »Selbstverständlich hätten wir's auf alle Fälle getan!«, hatte er streng widersprochen. »Wir mussten in den Weltraum vorstoßen, und wir hatten keine Zeit zu verlieren. Es blieb uns ja nicht die Wahl, 's aus verletztem Stolz mit Planwagen zu versuchen.«


  »Nein, Sir.«


  »Das war's dann, Flagg.«


  »Jawohl, Sir.«


  Eines musste man dem Alten zugestehen (man musste ihm sogar allerhand zubilligen): Er zählte nicht zu denen, die den üblichen Quark daherredeten, dass sich alles irgendwann bessern müsste, so könne es ja nicht ewig bleiben, und ähnlichen verlogenen Stuss. Kony wusste das zu schätzen, denn die Lage würde sich nicht bessern, es würde so weitergehen, und Kony hoffte nur, dass es ihnen auf Dauer gelang, alles geheim zu halten. Dass die Aliens bezüglich der Geheimhaltung die gleiche Einstellung hatten, war zufälliges, blindes Glück; ebenso gut hätten sie sich über sämtliche ComSet-Apparate der Erde gleichzeitig zu Wort melden – wie in alten Filmen – und loslegen können: »ERDBEWOHNER, HÖRT HER …!« Und alles wäre aufgeflogen. Sie zogen es vor, es nicht zu tun. Ein blinder Glücksfall. Kony neigte dazu, damit zufrieden zu sein.


  


  Plötzlich merkte er, dass Antony ständig gegen seinen Stiefel stieß, um seine Aufmerksamkeit zu erregen; diesmal waren seine Gedankengänge abgeschweift. Aber das war gleichgültig. Es spielte überhaupt keine Rolle. Wäre er aus dem Sessel geplumpst und hätte sich vor Lachen auf dem Fußboden gewälzt, wären die Aliens davon ausgegangen, er folge damit einem exotisch-primitiven, einheimischen Brauch. Einen Unterschied hätte es nicht bedeutet.


  »Nur die Ruhe, Kony«, sagte sein Kollege deutlich, und Kony behielt die Fassung. Es war wieder einmal für sechs Monate ausgestanden. Wieder dudelte die Nationalhymne, Antony rief aus den Sprachsynthesizern die Abschiedsphrasen ab, und dann war es Zeit zur Rückkehr ins Reservat.


  Für ein paar kurze Sekunden wunderte sich Kony, wieso er bei der Erweiterung der ›Liste‹ genannten Liste noch nie die Idee gehabt hatte, ein Szenario darin aufzunehmen, in dem er in einem Alien-Hafen in Alien-Bars wütete, hinter sich eine Reihe von verprügelten, blutbesudelten Alien-Rüpeln zurückließ. Der Einfall kreiste noch für ein Weilchen durch seinen Kopf, wurde dann gewissermaßen unter einem Kennwort gespeichert, und schwand aus seinem bewussten Denken.


  Kony würde nun während des ganzen Rückflugs zur Erde schlafen.


  Kapitel 4


  


  »Den radikalen Feminologen zufolge trugen Männer dafür die direkte Verantwortung – nicht aus Schlechtigkeit, sondern aus Nachlässigkeit –, dass der Feminismus durch seinen Aufstieg gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts eine so epidemische Form annahm. Diese sogenannten Gelehrten erkennen die herausragenden Forschungen Haskyls und Netherlands an, die die genetische Unterlegenheit des weiblichen Menschen bewiesen. Sie räumen ein, dass es die prompte und wirksame Reaktion auf Haskyls und Netherlands Werk auf sämtlichen regierungsamtlichen Ebenen war, die 1991 die schleunige Verabschiedung der Zusatzartikel zur Verfassung einleitete, durch die die Frau wieder an ihren angemessenen, wertvollen Platz in der Gesellschaft gestellt werden und dem Mann von neuem förmlich die Beschützerrolle auferlegte, die so viele Männer in den vorherigen fünfzig Jahren vernachlässigt hatten. Doch sie beharren – mit einer fast weiblichen Missachtung der Anforderungen wissenschaftlichen Arbeitens – auf ihrer Behauptung, vor Haskyl und Netherland sei das zwanzigste Jahrhundert wissenschaftlich eine Wüste gewesen, in der keinerlei feminologische Untersuchungen oder Publikationen finanziert worden seien, als wären Haskyls und Netherlands Entdeckungen, ohne sich auf die Arbeit früherer Forscher stützen zu können, fix und fertig vom Himmel gefallen.


  Ein solches Verständnis der Dinge ist offenkundig absurd. Diese Gentlemen kennen sehr wohl die schwierigen Verhältnisse, in denen die frühen Feminologen in einer Zeit arbeiten mussten, als das bloße Aussprechen der grundlegenden Prinzipien ihrer Disziplin wahrhaftig zu gesetzlicher Strafverfolgung führen konnte; sie wissen, dass die Pioniere des Fachgebiets keine andere Wahl hatten, als in verschleierten Begriffen zu reden und zu schreiben. Aber sie waren nicht stumm, und ihr Wirken blieb nicht unbeachtet! Wer das leugnet, hat die Geschichte Amerikas im zwanzigsten Jahrhundert nicht einmal mit der geringsten gebotenen Sorgfalt studiert; mit Bestimmtheit hat keine dieser Personen nur den ganz elementaren Schritt unternommen, die historischen Sammlungen von Beispielen kommerzieller Reklame zu sichten, wie sie in allen amerikanischen Medien der damaligen Epoche präsent gewesen ist. Schon die oberflächlichste Einsichtnahme in die besagten Sammlungen zeigt anschaulich, dass in den Medien, die man als intellektualistisch bezeichnen könnte, zwar zu ›feministischen‹ Anschauungen Lippenbekenntnisse stattfanden, ansonsten jedoch nirgendwo solche Verirrungen auftraten. Akademiker, die allzu häufig selbst weibischen Gemüts sind, mögen das Werk der frühen Feminologen durchaus übersehen haben; den Männern jedoch, die wirklich Macht besaßen – jenen beispielsweise, die die Werbeindustrie und die Großfirmen kontrollierten, das Gesundheitswesen, die Landesverteidigung und die großen Kirchen –, ließ sich keine derartige Unwissenheit nachsagen.


  Jeder Gelehrte, der die historischen Aufzeichnungen aus den Jahren von ungefähr 1940 bis 1990 mit Sorgfalt nachliest, findet eine Fülle von Beispielen für die Klarstellung sowohl der Unterlegenheit der Frau wie auch der Beschützerpflicht des Mannes. Daran ändern auch die kuriosen, aus der damaligen Zeit heraus als nötig erklärbaren gesellschaftlichen Gepflogenheiten der Vergangenheit nichts, die verlangten, dass man solche grundsätzlichen Erkenntnisse übertünchte, anstatt sie offen auszusprechen. Zu behaupten, die vorzugsweise Beschäftigung im zwanzigsten Jahrhundert mit HighTech und dessen militärischer Nutzung hätte den Segen des Werks Haskyls und Netherlands hinausgeschoben, ist mehr als eine bösartige Lüge. Es ist ein eklatantes Zeugnis der Ignoranz, das auf unserem Spezialgebiet nicht länger geduldet werden darf. Es übergeht das unaufdringliche, aber in höchstem Maß effektive staatsmännische Wirken Roland Reagans und George Bushs; es übersieht den gleichermaßen zurückhaltenden, aber ähnlich effizienten Einfluss Papst Johannes Paul II.; es missachtet all die Tausende kluger, fähiger Männer, die in einer Ära des zeitweiligen Wirrwarrs, dessen Resultat der Zusammenbruch unserer westlichen Gesellschaft gewesen wäre, hätten diese Männer weniger fest an ihren Prinzipien festgehalten, unerschütterlich unsere Nation auf dem richtigen Kurs steuerten.


  Der Platz reicht nicht aus, um die Namen aller dieser großen Männer hier aufzuführen. Einige, so wie Chodoff oder der bedeutende Dobson, bedürfen gar keiner Erwähnung. Aber die Art und Weise, wie unsere verstockten Kollegen ihnen die verdiente Ehre verweigern, beschämt uns alle.


  Ich fordere sie zum Schluss dieser Darlegungen auf, nur diese eine Trage zu beantworten: Wie erklären sie die Tatsache, dass es Haskyl und Netherland in jenem vergangenen Zeitalter möglich war, Gelder für ihre Erforschung der kognitiven und emotionalen Gaben der Frau zu bekommen und umgehend ein Forum zur Veröffentlichung der Ergebnisse zu finden? Uns das zu erklären, fordere ich sie auf!«


  Aus: ›Für ein Ende der Radikalfeminologie‹;


  Leitartikel von Dr. phil. Broos W. Clawn,


  in: Patriarchalische Jahrbücher Nr. 37/4; Frühjahr 2207


  


  


  Nichts konnte verhindern, dass Jo-Bethany die Stimme ihres Schwagers hören musste, wie gerne sie auch darauf verzichtet hätte … Aufgrund eines bedenklichen Versehens des Schöpfers hatten Menschen zwar Lider für die Augen, aber keine Deckel auf den Ohren, so dass es ihnen an einem Mittel fehlte, sich die Töne, die ringsum entstanden, daraus fernzuhalten. Anschauen hingegen musste sie ihn nicht unbedingt; solange sie gelegentlich einen nichtssagenden Laut von sich gab, um zu zeigen, dass sie noch da war, durfte sie, während er quasselte, durchs Fenster in den schönen Garten hinausblicken.


  Sie hatte ihre Schwester und deren Verlobten als Anstandsdame begleitet, als die beiden für die Gartengestaltung den Auftrag erteilten. Und sie hatte getan, was sie zu tun vermocht hatte, um ihn ihnen auszureden. Nachdrücklich hatte sie sich für einen Garten eingesetzt, der einen angenehmeren Anblick bot, mit Rasen und Immergrün und vielleicht einem weißen Lattenzaun, oder einer niedrigen Umgrenzung aus Rotholz- oder Zedernholzpfosten. Doch ihre Bemühungen hatten nichts genützt. Ham Klander hatte starrköpfig darauf bestanden, das zu haben, was Jo-Bethany jetzt durchs Fenster sehen konnte. Ein symmetrisch-steifer Garten umgab rundum das Haus, ausgelegt mit weinroten Steinplatten, eingefasst mit einem schmiedeeisernen Gitterzaun, der von gräulichen Spitzen strotzte, ›geschmückt‹ mit steifen Granituren voller formell zurechtgestutzten Rosensträuchern, einem steifen, regelmäßigen Granit-Gartenteich, in dem ein steifer Granitknabe stand und aus einem Granit-Widderhorn steif und starr einen Wasserstrahl ins Becken plätschern ließ. Und das war alles. Kein Grashalm wuchs in dem ›Garten‹, kein Gänseblümchen, kein Baum … Jo-Bethany betrachtete die dürren, popelgrünen Zierzypressen nicht als Bäume, was die Botaniker auch daherfaseln mochten. Der Garten sah aus wie das Gelände eines muffigen, kleinen Hotels, dessen Betrieb nicht sonderlich gedieh, und im langsam-gleichmäßigen Regen war er ein besonders trostloser Anblick. Genau wie sie es vorhergesagt hatte.


  Schon damals war ihr klar gewesen, dass in Ham Klanders Leben die Hauptsorge dem Vermeiden jeder vermeidbaren Arbeit galt, und sie hatte sich schier auf den Kopf gestellt, um zu sichern, dass er kapierte, der Rasen, den man für traditionellere Gärten lieferte, war eine spezielle Züchtung, die bei drei samtweichen Zentimetern Höhe zu wachsen aufhörte. »Und's gibt dazu einen Wartungsvertrag, Mr. Klander«, hatte sie hinzugefügt. »Sie brauchen sich um die Pflege gar nicht zu kümmern, wenn Sie so einen Rasen anlegen lassen, alle ein, zwei Monate kommt jemand von der Lieferfirma vorbei und erledigt, was an Pflege erforderlich ist.«


  Er hatte sie angegrinst und erwidert, sie dürfe ihn Ham nennen, und dann Melissa an sich gedrückt, als wäre sie bereits sein Eigentum. Und Melissa hatte sich natürlich nicht gewehrt. Ausgesehen hatte sie dabei wie ein mageres, erschrockenes Kaninchen; er hatte sie praktisch unter seinen dicken Arm geklemmt und sich derartig an die Rippen gedrückt, dass Jo-Bethany sich ganz sicher war, es tat weh. Niemand hatte sie je so umklammert, aber nach ihrer Überzeugung konnte so etwas nicht angenehm sein. Und da war nun der Garten, genau wie im ComSet-Katalog abgebildet: Bestellnummer 171, Französischer Parkgarten. Jo-Bethany fand ihn scheußlich, und Melissa ebenso, doch solang er Ham gefiel, hatte ihr Widerwillen kein Gewicht, und Ham gefiel der Garten sehr. Er sagte, der Garten sei Klasse, und Ham legte auf Dinge, die Klasse waren, großen Wert.


  »He, Jo?«


  Bestürzt zuckte Jo-Bethany zusammen, merkte verspätet, dass sie zu viele Minuten seines Monologs ohne ein Brummen der Zustimmung hatte verstreichen lassen, widmete ihm nun wieder ihre ungeteilte Beachtung. »Ja, Ham«, sagte sie. »Entschuldigung, ich habe wohl am helllichten Tag geträumt.«


  »Ich habe dich nicht zu mir gerufen, damit du am hellen Tag träumst, Jo.«


  »Freilich nicht, das weiß ich, Ham.«


  »Glaubst du, du kannst mal für zwei Minuten wach bleiben?« Und daraufhin hörte sie es. Was er vorher schon einmal gesagt hatte. So lange brauchte ihr Gehirn, um sich auf den Schock einzustellen und das Gehörte ihrem Bewusstsein zuzumuten. »Oh!«, entfuhr es ihr einfältig.


  »Oh? Was heißt das … Oh?«


  »Ham, das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagte Jo-Bethany, ballte an ihren Seiten langsam die Hände zu Fäusten. Möglicherweise zog er sie nur auf. Er hielt es für unglaublich lustig, sie oder Melissa zu verarschen, oder eine beliebige andere Frau, die das Pech hatte, in seine Nähe zu geraten; wenn er eine Frau zum Weinen bringen konnte, amüsierte er sich am köstlichsten. Frauen zu ärgern war sicherlich seine liebste Beschäftigung.


  »Es ist verdammt sehr wohl mein voller Ernst«, entgegnete er und grinste, wie er schon immer gegrinst hatte. Das Grinsen besagte: Ich bin der Boss, und du bist nichts, und wenn es dir so nicht passt, kannst du gleich zu atmen aufhören.


  »Ham, nimm mich mit so was nicht auf den Arm«, bat sie ihn.


  »Ho-ho-ho, Schätzchen … Ich mache keine Scherze. Es ist besser, du hörst mir gut zu, Jo-Bethany.« Sie biss sich auf die Unterlippe und musterte ihn. Sein Grinsen war ihr zuwider, genauso die Art, wie er sich da auf der Couch lümmelte, die Hände im Stiernacken gefaltet; seine Schuhe hinterließen auf der Polsterung Schrammen, die anschließend jemand anderes entfernen musste; sie verabscheute sein teures Hemd und seine makellosen Fingernägel, deren Pflege Melissa zukam; sie hasste ihn durch und durch. Er lachte bloß über sie. »Jo, Liebchen«, sagte ihr Schwager, »ich habe schon den Arbeitsvertrag für dich unterschrieben. Am Montagmorgen fängst du an … Und am Samstagnachmittag ziehst du hin, damit du am Montag frisch und munter den Dienst antreten kannst.«


  »Ham«, meinte Jo-Bethany leise, »ich kann's nicht glauben. Du wirst mich doch nicht zum Arbeiten bei den …« Sie unterbrach sich, weil es kein nettes Wort war, das sie hatte sagen wollen, aber dann sprach sie es doch aus. »Du wirst mich doch nicht zum Arbeiten bei den Lingus schicken, Ham.« Nicht einmal du, dachte sie.


  »Bei dem Gehalt, das sie zahlen?« Er zog mit der Schuhspitze in der Luft einen kleinen Kreis, bewunderte ihren Silberglanz. »Du kannst verdammt sicher sein, dass ich dich hinschicke, meine Liebe! Du gehst hin. Wir können das Geld gebrauchen … Ich habe mit den Flocken tolle Pläne. Dreihundert Credits plus Unterkunft und Verpflegung, Jo … das heißt für mich, pro Monat rund vierhundert mehr in der Tasche. Dafür würde ich dich sogar beim Teufel zur Arbeit schicken.«


  Jo-Bethany tastete nach dem Stuhl, der am Fenster stand, ohne den Blick von Ham zu wenden, und setzte sich vorsichtig hin. Es war Hams Ernst. Er hatte es tatsächlich im Ernst vor.


  »Bitte, Ham«, sagte sie, nun selbst todernst und voller Beklommenheit. »Bitte tu's nicht.«


  »Wie gesagt, ich hab's schon getan. Der Arbeitsvertrag ist unterzeichnet.«


  »Das kannst du doch nicht machen. Du kannst mich doch nicht in 'n Linguistenhaus schicken.« Ham sparte sich die Mühe, darauf zu antworten. Als ihr Vormund hatte er das gesetzliche Recht, sie zu schicken, wohin er wünschte, solange sie dadurch nicht in Gefahr für Leib und Leben geriet. Sie redete Unsinn, und dem Unsinn, den Frauen verbreiteten, brachte Ham keinerlei Toleranz entgegen.


  »Alles klar?«, wollte er wissen. »Oder hast du noch irgendwas zu sagen, liebe Schwägerin?«


  »Ja.«


  »Dann sag's rasch! Ich hab zu tun.«


  »Ham, wenn's ums Geld geht, warum machen wir dann nicht was, das viel Geld einbringt? Ich spreche nicht von dreihundert Credits pro Monat, Ham. Ich meine wirklich viel Geld.«


  »Jo, fang nicht wieder mit dem Scheiß übers Arbeiten auf den Kolonieplaneten an, ich warne dich.«


  »Ham, du denkst nicht richtig darüber nach. In den Kolonien benötigt man dringend Krankenschwestern, und man braucht Männer wie dich –, junge Männer, tatkräftige Männer, die was anpacken können. Dort könnten wir doppelt soviel wie hier verdienen, Ham … Warum denn nicht? Hier gibt's nichts, was du dort nicht …«


  »Halt den Mund, Jo!« Ham schwang die Beine von der Couch und setzte sich aufrecht hin, knallte das schwere Glas, das er in der Hand hatte, auf die Tischplatte.


  »Ham, aber …«


  »Ich habe gesagt: Halt den Mund!«


  Jo-Bethany schloss den Mund, als wäre sie überzeugt worden, ließ sich auf dem Stuhl zusammensinken. Sie wusste, weshalb er nicht in die Kolonien mochte, nicht einmal die, die schon seit langem bestanden und wo man sehr bequem lebte. Falls er es tat, musste er womöglich eine richtige Arbeit annehmen; und Hamilton Norse Klander besaß keine Neigung zu richtiger Arbeit. Gegenwärtig drückte er den ganzen Tag lang einen Knopf. Alle dreißig Minuten. Während der restlichen Zeit hockte er herum und beobachtete die Roboter, um die Gewissheit zu haben, dass sie mit dem, was der mit dem Knopfdruck ausgelöste Befehl sie zu verrichten hieß, nicht aufhörten. Und das war das absolute Maximum an Arbeit, das er auf Erden zu leisten gedachte. Solche Jobs gab es in den Kolonien selten, und man teilte sie keinen Arbeitsfähigen zu.


  »Ham«, begann Jo-Bethany nochmals, weil sie nichts zu verlieren hatte, »mein Vorschlag lautet ja nicht, in 'ne Fernzonen-Kolonie zu gehen. Ich denke etwa an …«


  »Schluss damit!«, schnauzte Ham, und Jo-Bethany verstummte augenblicklich. »Käm's mir drauf an, woanders hinzugehen, meine Teure, würde ich nur in eine Fernzonen-Kolonie gehn, wo Männer sich noch bewähren und Männer sein können. Ich bin vor den gottverdammten Schwierigkeiten nicht bange, die sie dort haben, das merke dir! Ich gehe nicht weg, weil's mir hier gefällt, wo ich bin. Aber du wirst fortgehen, meine Teure. Du. Übermorgen wirst du deinen schlaffen Arsch hinüber zum Chornyakschen Sterilenhaus schleppen und dort als Privatpflegerin einziehen. Dann brauche ich mir nicht mehr dein hässliches Gesicht anzuschauen oder mir noch dein verfluchtes, dauerndes Gewinsel und Gequengel anzuhören. Und jetzt ist's vorbei mit den Widerworten!« Jo-Bethany gab keine Antwort. Es hätte keinen Zweck gehabt. Doch Ham war noch nicht gänzlich fertig. »Eins will ich noch klarstellen, Jo-Jo«, sagte er und verkniff die Augen, als er sie ansah. »Eins noch. Nehmen wir mal an, du hättest womöglich die schwachsinnige Idee, dich ans Familiengericht zu wenden und dich zu beschweren, ich täte dich zu was zwingen, was du nicht tun müsstest, oder so 'n Scheiß. Nehmen wir mal an, so was würde dir einfallen. Ich möchte, dass dir folgendes klar ist, liebe Jo-Bethany: Wenn du nur daran denkst, so was zu tun, werde ich deine süße, kleine Schwester zur Pflegerinnenausbildung anmelden, sie wird so fix damit loslegen, dass sie nicht mal Zeit zum Packen hat. Kapiert? Wenn du mir meine Pläne versaust, Jo-Jo, werde ich dafür sorgen, dass ihr beide arbeiten gehen müsst … Ich könnte zwei zusätzliche Gehälter bestens gebrauchen. Darüber sei dir endlich im Klaren!«


  Jo-Bethany starrte ihn an, ohne sich darum zu scheren, ob man ihr den Hass ansah oder nicht, und holte tief Luft, um ihm ins Gesicht zu sagen, was für eine scheußliche Karikatur eines Menschen er sei, ganz gleich, was er danach mit ihr anstellte, doch sie fand dazu gar keine Gelegenheit. Ehe sie zum Reden kam, war plötzlich Melissa da, stand in der Wohnzimmertür, die Hände um ihre Schultern gekrallt, schlotterte, duckte sich zusammen. Der Wortwechsel musste lauter gewesen sein, als Jo-Bethany bemerkt hatte.


  Ham Klander blickte seine Ehefrau an, stieß ein Schnauben aus, das Überdruss bezeugte, und legte sich wieder auf die Couch, um den bevorstehenden Spaß mitanzusehen.


  »O du lieber Gott, nein«, wimmerte Melissa Ann Klander mit der leisen, schwachen Stimme jemandes, der drauf und dran war, in Ohnmacht zu sinken oder fortzulaufen, »o du lieber Gott, nein, Jo, lass nicht zu, dass er mir so was antut! O bitte, Jo, bitte, du musst die Stelle antreten … Jo, ich könnt's nicht ertragen! Ich könnt's nicht! Das Kind … Jo, ich könnte nicht mehr mit der Kleinen zusammen sein, wenn Ham mich zur Pflegerinnenausbildung schickt, 's war mein Tod, Jo, ich könnt's einfach nicht verkraften …« Mit Bestimmtheit hatte Jo-Bethany keine Deckel auf den Ohren. Allerdings verdankte sie einer dreißigjährigen Übung eine außerordentlich fortgeschrittene Fähigkeit, das Gegreine ihrer Schwester zu überhören. Melissa hatte große Brüste, ein hübsches Gesicht und langes, rotes Haar, aber das alles hatte ihr nichts anderes eingebracht als Ham Klander. Intelligenz oder gesunder Menschenverstand ließen sich bei ihr nicht feststellen. Eine Unterhaltung mit Melissa bedeutete, sich ein fast unerträgliches, konfuses Kuddelmuddel dümmlicher Sätze und in jeder unerdenklichen Weise aneinandergereihte Halbsätze anhören zu müssen, alles sagte sie mindestens dreimal, sie beschränkte keinen Satz auf zehn Wörter, wenn sie ihn auf fünfzig Wörter verlängern konnte, und meistens drehten sich ihre Äußerungen nur um ein einziges Thema, ihre Devise: Ich armes Häschen. Den Schraffts hatte das Geld gefehlt, um ihre Töchter auf eine Akademie für Eheführung zu schicken, und Jo-Bethany mangelte es an Melissas körperlichen Reizen; darüber und übers Ledigsein, das daraus resultierte, war sie heilfroh. Manchmal jedoch fragte sie sich, ob der Besuch einer Akademie für Eheführung ihrer Schwester nicht wenigstens die Grundlagen einer normalen Konversation vermittelt hätte; falls ja, wären die Kosten wohl eine gute Investition gewesen. »Jo-Bethany!«, heulte Melissa. »Du hörst mir überhaupt nicht zu!«


  »Natürlich nicht«, sagte Ham glattweg. »Sie kennt keine Rücksicht auf dich, mein Schatz. Ihr ist's völlig egal, wenn ich dich zur Pflegerinnenausbildung, später zum Arbeiten schicken und das Kind in 'n Tageshort geben muss. Weshalb sollte sie sich deswegen auch noch den Kopf zerbrechen? Zum Teufel, 's ist ja nicht ihr Kind.«


  Das war noch ärgerer Schwachsinn, als Melissa welchen von sich gab, befand Jo-Bethany, die sich inzwischen gefasst hatte. Obwohl man nach seinem Geschwafel etwas anderes hätte meinen können, verdiente Ham gut. Er wohnte in keinem vornehmen oder teuren Viertel; hier lag eine Arbeitervorstadt, aber man hatte es behaglich. Er hatte ein recht hübsches Haus, seinen Französischen Garten, schöne Möbel und schöne Kleidung, dazu sämtliche Spielsachen, nach denen ein Mann sich sehnte: Einen Sportwagen und zwei Flyer (ein Standardmodell und einen mit einigen verbotenen Extras ausgestatteten Flyer, letzteren benutzte er, wenn er mit seinen Kumpels loszog). In jedem Zimmer stand ein ComSet-Apparat, und im Keller befand sich ein wie eine tropische Lagune – einschließlich Palmen – hergerichteter Swimmingpool. Er hielt sich einen gut trainierten Robot-Irish-Setter ohne die Nachteile des Haarens und Kackens. Ham brauchte Melissa nicht, um nur einen Cent dazuzuverdienen. Was das Kind betraf, so war es Melissa, die Flowerette brauchte, nicht umgekehrt. Kein Kind in den Vereinigten Staaten musste jemals ohne irgendetwas auskommen, das es benötigte, und die Tageshorte waren für Kinder das reinste Paradies. Flowerette (Was für ein doofer Name!) wäre in einem Tageshort, wo man sich fabelhaft um sie kümmern würde, weit besser als hier aufgehoben, wo ihre Mutter sich ununterbrochen an sie klammerte, ihretwegen flennte und ausrastete, sobald sie bloß einen Ton hören ließ, den man vorher noch nie von ihr gehört hatte, und ihr eintrichterte, vor jedem Wort, jeder Geste Hams entsetzt zu kuschen.


  Aber Ham wusste, was er tat; Unfug oder nicht, Schwachsinn oder nicht, Melissas Betragen hatte bei Jo-Bethany genau die Wirkung, auf die er abzielte. Und Melissa hatte erst angefangen. Sie war auf der Schwelle auf die Knie gefallen, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte, als wäre sie gepeitscht worden, schwankte hin und her, als wäre sie eine von Trauer überwältigte Mutter, die sieben Kinder verloren hatte … Es krampfte Jo-Bethany den Magen zusammen, sie so zu sehen. Und Ham, der bei diesem Anblick seiner Frau unverkennbar genüsslich vor Vergnügen strahlte. Jo vermutete, hätte Melissa dort auf den Knien auf wundersame Weise zu bluten begonnen, hätte er daran noch mehr Freude gehabt.


  Jeden Moment würde Melissa nun durchs Zimmer auf ihre Schwester zukriechen, sie anflehen und anbetteln. Ham würde sie nicht anflehen, denn damit könnte sie ihn ja verdrießen; stattdessen gälte ihr Geflehe Jo-Bethany, und sollte sich für Jo-Bethany daraus Ärger ergeben, wäre das zwar bedauerlich, konnte aber nicht geändert werden. Die Hauptsache war, sie erregte nicht Hams Ungnade.


  Jo vermochte es nicht auszuhalten. Sie hatte das Gefühl, dass es, wie abstoßend es auch bei den Chornyaks sein mochte, unmöglich so abstoßend sein konnte, wie hier Melissa kriechen und Ham feixen zu sehen. Und zu erleben, wie Flowerette genauso die Kriecherei wie ihre Mami lernte. So ekelhaft konnte es bei den Chornyaks unmöglich zugehen.


  Jo-Bethany stand auf, während Melissa noch auf den Knien schwankte, dabei vor sich hinwimmerte, bevor sie mit dem Kriechen und Flehen anfangen konnte. »Na schön!«, sagte sie in scharfem Ton. »Hör auf! Ich gehe hin, Melissa … Mach dir keine Sorgen.«


  Ihre Schwester hob das Gesicht aus den Händen, und Jo-Bethany fiel auf, dass sie sich trotz ihrer hysterischen Darbietung noch durch eine gewisse, fade Hübschheit auszeichnete, die zuverlässige Kosmetik, die sie verwendete, war unverschmiert geblieben, die rosige Färbung der Wangen, verursacht durch ihre Tränen, stand ihr nahezu reizend. Aber so würde es nicht immer sein, befand Jo. Noch zehn Jahre, und ihre Auftritte mussten sie hässlich machen. Natürlich würde Melissa es zu spät merken.


  »Ach, Jo-Bethany! Liebe Jo!« Zweifellos gab es noch für eine Weile ähnliches Geplapper zu hören, bis es Ham anödete, dem Ehefrau-Robot zuzuschauen, den er geschaffen hatte, und ein anderes Äquivalent eines Programmknopfs betätigte.


  Jo-Bethany liebte ihre Schwester aus ganzem Herzen. Sie hatte sie stets geliebt, wie jämmerlich und bemitleidenswert sie auch sein mochte, seit dem Tag, da ihre Mutter sie ihr, der älteren Tochter, als Säugling in den Arm gelegt hatte. »Jo-Beth, das ist dein Kind«, hatte sie gesagt. Und so war es tatsächlich gewesen, denn Cleo Schrafft hatte sich nur für ihre Söhne interessiert. Jo ging zu Melissa, richtete sie auf, ordnete ihr mit sicherer Hand die Frisur, küsste sie auf die schweißnasse Stirn und begab sich ohne ein weiteres Wort hinauf in ihre Zimmer.


  Hinter sich hörte sie Ham lachen. Das herzhafte, kernige Lachen eines zufriedenen erwachsenen Mannes, der sich im Schoße seiner Familie wiegte und an seiner Welt und allem, was es darin gab, großen Wohlgefallen hatte.


  


  Hatte sie eine Entscheidung erst einmal getroffen, kannte Jo-Bethany kein Zögern mehr. Sie fragte Ham, ob es sich machen ließe, dass sie sofort umzog, nicht erst am Wochenende, und er zeigte sich bereit, es so zu organisieren. Ihre Abwesenheit bedeutete für ihn, dass er in seinem Umkreis eine Frau weniger hatte, die er triezen und schikanieren konnte, doch in anderer Hinsicht empfand er ihre Gegenwart ja als lästig. Häufig kam es vor, dass er nicht so recht verstand, was sie mit dem meinte, das sie zu ihm sagte, und so etwas mochte er gar nicht; und weil es sich bei ihr nicht um seine Ehefrau handelte, waren seine Mittel zu ihrer Bestrafung rechtlich in hinderlicher Weise eingeschränkt. Im Grunde genommen hatte er wenig dagegen, sie gleich abschieben zu können, und als die Chornyaks ohne Einwände in eine sofortige Aufnahme der Gehaltszahlung einwilligten, wog diese Zusage schwerer als alle schwachen Bedenken, die er möglicherweise sonst verspürt hätte. So kam es, dass noch am Spätnachmittag desselben Tages vorm Wohnsitz der Chornyaks, in kaltem Regen, eine Frau, die sich als Dorcas Ndal Chornyak vorstellte, Jo-Bethany empfing und sie schnurstracks eine Treppe hinab ins Büro Jonathan Asher Chornyaks führte, damit er sie begrüßte.


  Er erwies sich als strammer, gründlicher und klargeistiger Mensch; Jo-Bethany merkte ihm einen hohen Grad von Beanspruchtsein an und begriff, dass ihre vorzeitige Ankunft ihn gezwungen hatte, für dies Gespräch andere Angelegenheiten zu unterbrechen, doch anscheinend war er deshalb nicht verärgert. Er hatte es lediglich eilig, vergeudete keine Zeit mit höflichkeitshalber dahergeredetem Blah-blah oder überflüssigen Einzelheiten. Der Chornyak-Haushalt umfasste, wie er sie in Kenntnis setzte, fast zweihundert Personen, für die sie praktisch alle die Verantwortung übernehmen sollte. Sie hätte die Pflege der chronisch kranken oder gebrechlichen älteren Frauen zu überwachen und bezüglich des Rests der Familie fürs Triagieren zuständig zu sein, also zu bestimmen, ob eine Einlieferung ins örtliche Krankenhaus oder eine größere Klinik nötig sei oder die Behandlung zu Hause möglich. Ham hatte sich nicht der Mühe unterzogen, ihr vorher irgendetwas zu erklären, und sie nahm es ihm nicht einmal übel.


  »Es ist nicht so schlimm, wie's sich anhört«, versicherte Chornyak zuletzt, dieser Mann, der nicht nur Familienoberhaupt der Chornyaks war, sondern auch Oberhaupt sämtlicher übrigen Linguisten-Linien; ein Oberhaupt der Oberhäupter – was für eine groteske Vorstellung! »Unsere Frauen sind in medizinischen Dingen sehr geschickt«, behauptete er, und Jo nahm sich streng vor, sich zu konzentrieren und aufmerksam zuzuhören. »Alles was nur mit Verbänden, Medikamenten und Hygiene zusammenhängt, verstehen sie selbstständig zu regeln. Dorcas ist sozusagen unsere Sanitäterin, sie wird Ihnen den Arzneibestand sowie die gesamten übrigen vorhandenen Hilfsmittel zeigen, und Ihre Unterkunft. Halten Sie irgendwas für unzureichend, machen Sie's ihr unumwunden klar. Was das Baden, Bettenmachen und dergleichen Routine betrifft, werden Sie soviel Unterstützung erhalten, wie Sie brauchen. Wir haben Bedarf an jemandem, der es schnell und akkurat feststellen kann, wenn unsere häuslichen Pflege- und Behandlungsmethoden nicht mehr genügen – was wir nämlich keinesfalls gebrauchen können, ist stundenlanges Herumhocken unserer Leute, bis irgendein Med-Sammy sich dazu herablässt, ihnen zu sagen, ihr Besuch sei unnötig gewesen, ihre Beschwerden würden sich von selber einrenken. Für so was fehlt uns die Zeit.«


  Er hatte sie gemustert, in den Händen bereits ein Stäpelchen Chiplets aus seinem Korrespondenzkorb, sich erkundigte, ob alles geklärt sei, sie sich der Aufgabe gewachsen fühle, noch Fragen hätte, die nicht warten könnten. Jo-Bethany beteuerte, sie würde es schaffen, und er schickte beide Frauen unverzüglich fort; die Unterhaltung, dessen war sich Jo sicher, konnte nicht länger als fünf Minuten gedauert haben.


  »Seine Herzlichkeit verschlägt einem den Atem, was?«, meinte Dorcas, während sie die Treppe zurück ins Erdgeschoss hinaufhasteten. »Ich muss mich für ihn entschuldigen, aber er ist tatsächlich sehr beschäftigt, und wir hatten Ihr Eintreffen ja erst in ein paar Tagen erwartet … Für Samstag sah seine Terminplanung eine Begrüßung in angemessenerem zeitlichen Rahmen vor. Er ist nicht so überlastet, dass sich damit diese Schnellabfertigung rechtfertigen ließe, aber immerhin in einem solchen Umfang belastet, dass man sie sich dadurch erklären kann. Und außerdem dürfen Sie froh sein, meine Liebe. Hätte er genug Zeit gehabt, um ausgiebig mit Ihnen zu sprechen, wär's Ihnen dabei bald langweilig geworden.«


  Die Frau machte mit Jo eine Führung durch die Gebäude, alle mit Erde abgedeckt, alle an der Erdoberfläche durch geschlossene Laufgänge und im Untergrund durch gut beleuchtete und ventilierte Tunnel miteinander verbunden, erläuterte ihr unterwegs die Verhältnisse. Es gab ein Hauptgebäude für die verheirateten Männer, Junggesellen und Kinder; ferner das Sterilenhaus der Chornyaks, in dem ausschließlich Frauen ihre Bleibe hatten, eine Anzahl davon war bettlägrig, doch keine ernsthaft krank; und zudem das Chornyaksche Frauenhaus, in dem alle Ehefrauen und die Mädchen oberhalb des Pubertätsalters wohnten, darüber hinaus jede unfruchtbare Frau, die das Leben dort einem Dasein im Sterilenhaus vorzog. Weil ihre Patienten hauptsächlich ältere und bettlägrige Bewohnerinnen des Sterilenhauses sein würden, hatte man Jo-Bethany ein Quartier in diesem Gebäude zugeteilt, und Dorcas brachte sie hin, damit sie erst einmal verschnaufen konnte.


  Das Zimmer war klein und hatte keine Fenster; daneben lag ein noch kleinerer Raum, kaum größer als eine Besenkammer, die ihr als Büroraum dienen sollte. Jo-Bethany blieb bestürzt mitten im Zimmer stehen und schaute rundum, und ihre Konsternation musste sich in ihrer Miene widergespiegelt haben, denn Dorcas Chornyak begann sofort weitere Erklärungen abzugeben. »Es wird nicht erwartet, dass Sie hier jemanden behandeln«, sagte sie. »Sobald Sie gebraucht werden, benachrichtigt man Sie per Armband-Computer und trifft bis zu Ihrem Erscheinen die in der jeweiligen Situation erforderlichen Maßnahmen. Wir werden alles vermeiden, das zur Folge hätte, dass Sie zwischen den Häusern hin- und herrennen müssen, ich versprech's Ihnen. Der Nebenraum hat nur den Zweck, dass Sie darin die Daten verwalten und Ihre medizinischen Texte und die Ausstattung aufbewahren.« Jo-Bethany sah sie an, schaute weg, versuchte einen freundlichen Gesichtsausdruck aufzusetzen, und überlegte, was sie dazu sagen könnte. Dieser Frau, die sich allem Anschein nach um ihr Wohlbefinden und ihre Gefühle aufrichtig sorgte, die Männer wie Ham Klander ›Lingu-Hexe‹ nannten. Was sagte man zu einer so netten ›Lingu-Hexe‹? Vielleicht konnte Dorcas nicht nur in Gesichtern, sondern auch Gedanken lesen; sie half ihr aus der Verlegenheit. »Ich weiß, was das Problem ist, Schwester Schrafft«, sagte sie, »und's gibt absolut keinen Grund, weshalb Sie dazu schweigen müssten. Uns ist bekannt, dass Sie anderen Wohnkomfort gewöhnt sind … Das hier empfinden Sie sicherlich als unattraktiv und fürchterlich eng. Wenn Sie der Ansicht sind, dass Sie sich bei uns nicht wohl fühlen werden, sagen Sie's ruhig, und wir entlassen Sie aus dem Vertrag … Niemand will, dass Sie unglücklich sind, meine Liebe.«


  Jo räusperte sich und versuchte, was sie bewegte, behutsam zu formulieren. »Ihnen kommt's bestimmt lächerlich vor. Bei Ihnen haben die Frauen zu viert ein Schlafzimmer, die Kinder schlafen in Sälen, und hier im Sterilenhaus liegen die Frauen alle gemeinsam, gleich wie's ihnen wirklich geht, in einem einzigen, großen Raum …«


  »Und's hat Gemeinschaftsduschen, wie Sie's ja auch nicht kennen. Die Gemeinschaftsduschen dürfen wir nicht vergessen. Und Ess-Säle.«


  »Genau das meine ich. Weil Sie so wohnen, muss es Ihnen sicher albern vorkommen, wenn ich mich unwohl fühle, obwohl Sie mir ein Zimmer ganz für mich allein zugestehen.«


  Dorcas betrachtete sie höchst aufmerksam, die Brauen ein wenig zusammengezogen, und Jo-Bethany fühlte ihre Wangen erröten. Verdammt. Das Gespräch lief gar nicht gut ab. »Und Sie sind … was gewöhnt?«, fragte Dorcas. »Sagen Sie's mir genau.«


  Jo dachte an ihre Zimmerflucht in Ham Klanders Haus. Schlafzimmer, Wohnzimmer, Bad und einen kleinen, abgetrennten Garten nur für sie. Und natürlich alles über der Erde gelegen, mit Fenstern, die Licht und Luft einließen, statt solider Wände und künstlicher Beleuchtung. »Eine kleine Suite«, brachte sie mit ziemlich großer Mühe hervor. »Drei Zimmer. Und 'n Gärtchen.«


  »Gütiger Gott«, sagte Dorcas. »Kein Wunder, dass Sie über das entsetzt sind, was wir zu bieten haben.« Jo-Bethany verspürte das Bedürfnis, sich zu verteidigen, zu sagen: Wir sind eine Arbeiterfamilie, der Mann bei uns im Haus ist Fabrikarbeiter, wir wohnen in einem gewöhnlichen Arbeiterviertel. Doch sie war nicht kritisiert worden, hatte keine Vorwürfe zu hören gekriegt; vielmehr begegnete man ihr mit aller Höflichkeit. Sie hatte gar keinen Grund, aus dem sie sich hätte angegriffen fühlen müssen. Allerdings war sie verwirrt; allgemein hieß es, dass die Linguisten der Linien im Luxus schwelgten, den ehrliche, auf diese Weise schamlos zur Kasse gebetene Steuerzahler finanzierten. Doch sie hatte nirgends Luxus gesehen. Die Häuser waren stabil gebaut und sauber, und das als Frauenhaus bezeichnete Gebäude war schön möbliert und offenbar mit jedem Komfort eingerichtet. Regelrechten Luxus jedoch gab es nicht, und die Überbelegung war geradezu grässlich. Sprachlos stand Jo da, achtete darauf, mit den Händen keine dussligen Gebärden zu vollführen, fühlte sich unbehaglich und töricht. »Miss Schrafft«, sagte Dorcas, als das peinliche Schweigen sich zu lange hinzog, »bitte nehmen Sie's nicht schwer. Es ist nicht so schlimm. Ich kenne das Zeug, das man über uns erzählt. Sie haben in den Boden eingelassene Marmorwannen in allen Schlafzimmern, vergoldete Armaturen in den Bädern, Treibhäuser voller exotischer Blumen aus den Kolonien, Flure mit reihenweise unbezahlbaren Gemälden und den allerneusten Laserklimbim erwartet. Ich weiß von dem Gerede, meine Liebe. Sie haben sich gedacht: ›Na, wenn ich schon bei den Lingus wohnen muss, wird's mir wenigstens prächtig gehen.‹ Und stattdessen sind Sie jetzt in diese spartanische Umgebung geraten und haben nicht einmal eine eigene Dusche. Das muss eine böse Überraschung für Sie sein.«


  Jo-Bethany war Südstaatlerin; sie war stolz auf ihre guten Manieren und empfand tiefe Verachtung für Leute, die keine Manieren hatten, Typen wie Ham Klander. Diesmal jedoch hatten ihre Manieren sie im Stich gelassen; sie hatte diese Frau, die ihr nichts getan hatte, in gewissem Sinn ihre Gastgeberin war, unüberlegt gekränkt. Dafür schämte sie sich so sehr, dass sie zu nichts anderem imstande war, als die Hände auf die heißen Wangen zu legen und zu nuscheln, es täte ihr schrecklich leid. »Das braucht's nicht, ich bin mir sicher, es war nicht Ihr Entschluss, bei uns zu arbeiten. Ein Mann hat den Vertrag für Sie unterzeichnet, weil wir ein anständiges Gehalt zahlen und er sich diesen oder jenen Schnickschnack kaufen möchte, stimmt's? – Hm-hm. Dacht ich's mir doch. Die Tätigkeit hier ist nichts, was Sie selbst wollten, und jetzt sieht's noch unerfreulicher als erwartet aus.«


  »Man hätt's mir … nicht so offen anmerken dürfen.«


  »Quatsch! In Anbetracht der Umstände halten Sie sich sehr gut. Aber bedenken Sie eins, Schwester Schrafft, die heutigen Verhältnisse im Land bestehen erst seit kurzem. Ihre Urgroßmutter hätte die ›kleine Suite‹, die Sie erwähnten, noch als märchenhafte Wohnung eingestuft … und wahrscheinlich, wenn sie nicht wohlhabend war, auch Ihre Großmutter. Und in vielen Kolonien würde eine solche Unterbringung, wie wir sie hier haben, trotz allem noch als Luxus gelten. Das Problem und der wesentliche Unterschied bestehen darin, dass man bei uns nicht das Gefühl des Abenteuerlichen hat, wie man's vielleicht empfindet, haust man in einem neun mal zwölf Meter großen Aufblas-Iglu in der Roten Wüste vor Neu-St.-Louis. Hier ist das Leben alles andere als aufregend, in dieser schlichten, alten Lingu-Höhle im guten, alten Virginia auf der guten, alten Erde. Und wir können daran nichts ändern, weil das nun einmal die Weise ist, wie wir leben, alle Linguisten sämtlicher dreizehn Familien der Linien führen so ein Leben, ganz gleich, was sie über uns in den Zeitungen lesen. Es kann sein, dass Sie's, nachdem Sie den ersten Schreck verwunden haben, doch nicht so übel finden, unsere letzte Privatpflegerin war zufrieden, das weiß ich.«


  »Ich bin mir sicher«, stammelte Jo-Bethany, »ich werd's ebenfalls sein.«


  »Und andernfalls werden wir Ihnen dabei behilflich sein, 'ne andere Stellung zu finden. Falls Ihr Vormund … Ihr Ehemann? Oder Vater?«


  »Schwager. Der Mann meiner Schwester.«


  »Falls Ihr Schwager mit einem Wechsel einverstanden ist.«


  »Sie sind sehr freundlich, Mrs. Chornyak.« Das war die reine Wahrheit. Sie war wirklich sehr freundlich, wogegen sich Jo-Bethany sehr unhöflich benommen hatte. Jo konnte sich nicht daran erinnern, in ihrem Leben schon einmal so ungehobelt gewesen zu sein.


  Die Frau lächelte sie an. »Ihre Reaktion war zu erwarten«, sagte sie; ihre Lippen zuckten. »So was ergibt sich jedes Mal, sobald bei einem unserer Haushalte eine neue Privatpflegerin eingestellt wird. Immer gucken sie sich nach Marmorwannen um. Und im Gegensatz dazu hat's nirgendwo, bei welcher Linguisten-Linie man sich auch umschaut – außer in den Räumen, die unsere Männer so geschmackvoll ›Rendezvous-Stuben‹ nennen –, bloß warmes Wasser.«


  »Rendezvous-Stuben?«


  »Mmmm. Wenn einer unserer Männer den Wunsch hat, seine Frau zu einem gemeinsamen Abend oder einer Nacht mit ihm einzuladen – immer vorausgesetzt, nach der Art von Arbeitstagen, wie unsere Männer sie haben, sind ihm noch überschüssige Kräfte verblieben –, kann er dafür eine dieser Räumlichkeiten reservieren, statt sie einfach in sein Schlafzimmer mitzunehmen. Soll ich Ihnen eine Rendezvous-Stube zeigen, meine Liebe? Sie sind ein bisschen feiner als unsere übrigen Wohnräume.«


  Jo-Bethany schüttelte den Kopf. »Nein … Danke. Ich kapiere den Sinn.«


  »Aber auch dort gibt's keine marmornen Badewannen.« Dorcas lachte gedämpft. »›Feiner‹ heißt lediglich weicheres Bettzeug und mehr Kissen. Und manchmal Blumen. Aber ich will Ihnen mal was vorschlagen: Warum tun Sie nicht einfach so, als wären Sie auf einem Fernzonen-Planeten, und Ihnen stünden herrliche Abenteuer bevor? In Wirklichkeit bring ich Sie jetzt hinunter in die Kellerräume und zeige Ihnen, wo ich meine Arbeit erledige. Vielleicht nützt's was.«


  »Ich verstehe wahrhaftig nicht«, platzte es aus Jo-Bethany heraus, weil die Versuche, fortwährend höflich zu sein, sie jetzt endgültig überforderten, »wie Sie unter solchen Umständen derartig gelassen sein können.«


  »Schwester Schrafft, wir Linguisten verbringen unser gesamtes Leben in der Interaktion mit Zivilisationen, die ihren Ursprung nicht auf diesem Planeten hatten – Alien-Zivilisationen. Von dem überrascht zu werden, dem wir begegnen, ist unsere häufigste Erfahrung, also wär's nicht nett, für so etwas bei jemand anderem kein Verständnis zu haben. Und wenn Sie mir jetzt bitte folgen, beenden wir die Besichtigung. Machen Sie sich bitte darauf gefasst, drunten nur das Elementarste zu sehen, wir geben wenig für den Schmuck der Tiefgeschosse aus.«


  Stumm folgte Jo-Bethany ihr Treppen hinab und durch lange, beige gestrichene Korridore in einen Raum voller Regale, Schränke und Wandschränke. »Das ist unsere Apotheke«, erklärte die Leitende Dame der Chornyaks. Jo hatte lediglich mit den üblicherweise in Haushalten vorhandenen Arzneien und vielleicht ein paar von Ärzten verschriebenen Medikamenten gerechnet. Es gab eine Anzahl ärztlich verschriebener Medikamente, alle vorschriftsmäßig etikettiert, sämtliche Deckel glänzten zum Hinweis darauf, dass die Substanzen in den Behältnissen rein und unverdorben waren, noch geeignet zum Gebrauch. Doch was Dorcas ihr darüber hinaus zeigte, hatte sie nicht erwartet; hier hatte man wirklich alle Stoffe für Arzneien im alten Wortsinn gelagert, die Heilmittel, die man selbst mischte und herstellte. Kräuter, aufgehängt in getrockneten und frischen Büscheln, aufbewahrt in Pulverform, verarbeitet zu Ölen, Extrakten, Tees, Salben und Pastillen. Sie rochen wunderbar, alles war ausgezeichnet sortiert, und es jagte Jo-Bethany gehörige Furcht ein. An allen Schränken hingen schwere Schlösser, deren Schlüssel Dorcas um den Hals trug; die Sensorschlösser sprachen vermutlich nur auf die Berührung ihres Handtellers an. Doch viele Kräuter, die Jo sah, waren gefährlich; bei unsachgemäßer Anwendung konnten sie verhängnisvolle Folgen haben.


  Sie äußerte sich dazu nicht, weil sie sich vorgenommen hatte, heute an diesem nachgerade unheimlichen Ort nichts zu kritisieren, egal was sie zu sehen bekam. Aber sie fasste den Vorsatz, reichlich Zeit mit der Überarbeitung ihrer Notizen über Gifte und Gegengifte zuzubringen, und schon morgen wollte sie möglichst gründlich klären, was es mit der Aussage, Dorcas Chornyak sei in Zubereitung und Verwendung all dieser Mittel »sehr geschickt«, auf sich hatte.


  


  Nach Beendigung des Rundgangs und nachdem Jo ihre Sachen ausgepackt und in ihrem Zimmer untergebracht hatte, war der Tag vorbei, und sie fühlte sich vor Erschöpfung regelrecht benommen; nicht dazu imstande, am heutigen, ersten Abend noch den Speisesaal im Hauptgebäude aufzusuchen. Stattdessen behalf sie sich in der kleinen Zweitküche, die im Tiefgeschoss des Frauenhauses lag; dort gab es warme Suppe, ein leckeres, dunkles Brot, eine reiche Auswahl an Obst und nahrhaften Säften. Sie aß rasch, blieb sich darin unsicher, ob sie überhaupt richtig schmeckte, was sie schluckte, räumte danach die geringfügige Unordnung auf, die sie verursacht hatte, und machte sich völlig ausgelaugt auf den Rückweg zu ihrer Unterkunft.


  Und prompt passierte es ihr, dass sie sich aus Übermüdung und Abgeschlafftheit verirrte. Die Frauen in dem Raum, in den sie versehentlich tappte, sagten laut irgendetwas auf, deshalb hörten sie sie nicht. Jo hoffte, nur von der einen Frau, die an der Tür stand, bemerkt worden zu sein. Flink huschte sie wieder hinaus, schloss die Tür so leise, wie es ging, verharrte für einen Moment, um sich zusammenzunehmen, beobachtete die Frauen, die in dem Saal, den sie »Gemeinschaftsraum« nannten, verstreut saßen. Sie sah, dass sie alle beschäftigt waren, und es war ihr unlieb, sie stören zu müssen.


  »Verzeihen Sie«, sagte sie schließlich, ohne eine bestimmte Anwesende anzusprechen. »Leider habe ich mich verirrt. Welche Tür führt zum Sterilenhaus? Ich habe den Weg gesucht und bin irrtümlich nebenan hineingelangt …« Fahrig wies sie auf die Tür hinter ihrem Rücken.


  »Das ist die Kapelle«, antwortete eine Frau, die in der Nähe mit einem Schoß voller Mikrofilme vor einem Mikrofiche-Betrachter kauerte. »Ist nicht schlimm. Dort wird nur geübt, Sie können sich jederzeit dazusetzen.«


  Jo-Bethany schüttelte den Kopf. »Vielen Dank«, entgegnete sie, »aber ich möchte lieber ins Bett.«


  »Dann werde ich Ihnen den richtigen Weg zeigen«, sagte die Frau. »Sie sind am Treppenabsatz in die verkehrte Richtung gegangen, sonst nichts. Ich bringe Sie hin.«


  »Ist nicht nötig.«


  »Sicher nicht, aber's ist 'n günstiger Vorwand, um mal diese verdammten Präfixtabellen wegzulegen. Sie tun mir'n Gefallen.« Sie kam zu Jo-Bethany, musterte sie, die Hände vor sich gefaltet, die Füße weit gespreizt, ein Paar erstaunlich langer, dicker Zöpfe – zweifellos ein Erfolg der häuslichen Kräuterapotheke – baumelten ihr bis fast zur Hüfte. Sie war größer als Jo-Bethany, eine sehr ungewöhnliche Tatsache; die meisten Frauen mussten zur Schlichteren der beiden Schrafft-Töchter aufblicken. Diese Frau hingegen schaute auf sie herab, und sie schnalzte mit der Zunge, als böte sich ihr ein bedauernswerter Anblick. »Herrje, sind Sie müde«, sagte sie perplex. »Sie sind ja völlig kaputt … Ihnen ist zuviel für einen Tag zugemutet worden, und offenbar hat niemand soviel Anstand, sich um Sie zu kümmern. Jetzt kommen Sie mal mit mir, ich bringe Sie in Ihr Zimmer und stecke Sie ins Bett, Privatpflegerin oder nicht. Ich bin Belle-Anne Jefferson-Chornyak, genannt nach der berüchtigten wahnsinnigen Giftmörderin.«


  Sie verkörperte den letzten Strohhalm. Jo-Bethany gab auf, fügte sich, ließ sich willig davonführen, eine Hand im festen Griff der Namensschwester einer ›wahnsinnigen Giftmörderin‹, von ihr zu Bett bringen. Sollte sie vergiftet werden, würde sie wenigstens ihre Ruhe haben; und was Wahnsinn betraf, so müsste jetzt allerhand spektakulärer Wahnwitz vorfallen, um sie noch zu beeindrucken.


  Kapitel 5


  


  »Seit ich den Thologien lausche, begreife ich, woran es liegt, dass sich auf dieser Erde, obwohl die Spielzeuge und Apparaturen häufiger denn je wechseln, so wenig ändert. Vielleicht hätte ich es nicht durchschaut, hätte ich es die ganze Zeit hindurch miterlebt; doch ein Jahrhundert als Ganzes zu betrachten, zeigt mir die Erklärung. Als ich ein kleines Mädchen war, lachten die Leute darüber, wie wir ›im zwanzigsten Jahrhundert feststäken‹, und es war damals auch komisch, beinahe hatte es etwas Reizvolles an sich. Aber heute, fast ein Jahrhundert später, da es den Anschein hat, dass wir uns nicht über das Jahr 2010 hinausentwickelt haben, ist es gar nicht mehr so lustig.


  Ebenso wenig ist es allerdings ein Drama. So wie eine schwerreiche Person, bequem und sicher gegen die Härten des Daseins geschützt, immer die Möglichkeit hatte, alt zu werden, ohne sich ändern zu müssen, ist auch die Erde dazu in der Lage gewesen, ungestört in ihrem alten, eingefleischten Trott weitermachen zu können. Innerer Druck, der vor der Kolonisation des Weltalls unweigerlich zu Veränderungen geführt hätte, ist mittlerweile abgeleitet worden – wir haben ihn einfach zu den Sternen exportiert. Eine neue politische Ideologie? Eine revolutionäre Bewegung? Eine radikale religiöse Erneuerung? Irgendwelche lästigen politischen Elemente? Wir verfrachten sie zu den Kolonien, die sich scheinbar endlos vermehren. Unterdessen hält die Erde, genau wie ein verwöhnter, alter Monarch, es mit allem wie schon immer; woanders nimmt man ihre Haltung mit nachsichtigem Humor zur Kenntnis, und sicherlich ist sie auch eine Quelle so manchen nostalgischen Amüsements …


  Weil unsere Situation in der Menschheitsgeschichte gänzlich neuartiger Natur war, entstand kein regelrechtes Imperium (außer auf dem Papier). Nie mussten wir uns die erweiterten Grenzen erkämpfen; nie musste die Erde hungern, um die errungenen Siedlungen zu ernähren, oder umgekehrt. Die Aliens ermöglichten uns die Raumfahrt zu Billigpreisen, für die Kosten unserer Verteidigungsetats plus der Einnahmen aus dem Verkauf einiger Raketensysteme. Sie überließen uns auch jede andere Technik, die für unsere Bedürfnisse wesentliche Bedeutung hatte, und wir konnten sie uns jedes Mal leisten. Infolgedessen standen die Kolonien von Anfang an auf eigenen Füßen. Und sie waren mehr als nur Siedlungsraum. Sie boten uns die magische Lösung für jedes Problem. Sie nahmen die Insassen unserer Gefängnisse auf, unsere Slumbewohner und die Obdachlosen; ihnen waren die riesigen Flüchtlingsmassen, wie Kriege und Hungersnöte, Dürren und Katastrophen sie erzeugten, durchaus willkommen, sie boten ihnen eine Heimat. Alle diese Menschenmengen, die vielen Ausgegrenzten, die nach ihrem gerechten Anteil am Wohlstand schrien, wichen ins Weltall aus; so entfernte sich ganz einfach der Konfliktstoff von der Erde, ohne dass es uns besondere Anstrengungen abverlangte – was es für sie bedeutet haben mag, das wage ich nicht zu beurteilen.


  Die Palästinenser, um ein Beispiel zu nennen: Nachdem sie einen eigenen Planeten erhielten, eine Welt nur für sie, was scherten sie sich da noch um den kleinen Flecken Land im Nahen Osten? Israel blieb, ist noch immer da, herrscht in großer Pracht über eine Wüste. Jerusalem, die Heilige Stadt, um die drei Weltreligionen Ströme von Blut vergossen hatten, ist zum Glück als Hologramm-Set aufgezeichnet worden, ehe das Große Erdbeben des Jahres 2009 sie verschlang; heute hat jede der drei Glaubensrichtungen ihr eigenes Jerusalem, vom Original ununterscheidbar, und wo das ursprüngliche Jerusalem stand, klafft eine Schlucht, die sich mit dem Grand Canyon des Colorado vergleichen lässt. Ich denke mir, wenn ein frommer Jude, Moslem oder Christ den Einwand erhebt, ein Hologramm einer Heiligen Stadt könnte nicht so heilige Stadt selbst sein, wird er flott ›exportiert‹ …«


  Aus Nazareth Chornyak-Adiness' Tagebüchern


  


  


  »Sie schläft, Delina.«


  »Das glaub ich nicht, Willow … ich glaube, sie sieht sich die Thologien an.«


  »Mit geschlossenen Augen? So kann sie die Holos doch gar nicht sehen …« Das jüngere Kind verstummte und schaute seine Schwester aufmerksam an. Dass Delina ein semantischer Fehler dieser Art unterlief, kam Willow unglaubhaft vor. Es sei denn, es handelte sich um einen Test. Zu Delinas Verantwortung als älterer Schwester zählte es auch, ständig Willows linguistische Fähigkeiten Tests zu unterziehen; wahrscheinlich war es ein Test. Falls Willow ihn nicht bestand, muss die arme Delina zusätzliche Zeit dafür opfern, ihr den Fehler zu erläutern, an Beispielen zu erklären und sich dessen zu vergewissern, dass ihre kleine Schwester die von ihr erwartete Sachkundigkeit errang. Hastig antwortete Willow, um Delina all diese Umstände zu ersparen.


  »Vielleicht gibt's 'ne bessere Bezeichnung für das, was Urgroßmutter Nazareth mit den Thologien macht, Delina, als das Prädikat ›sehen‹ … Vielleicht kommt was in Frage, das nicht mit dem Sehen zusammenhängt.«


  Delina lächelte und berührte zum Zeichen der Ermunterung Willows Hand. Ja. Es war ein Test gewesen.


  »Und das geistige Auge?«, fragte sie. »Wie steht's mit dem geistigen Auge?«


  »Hmmm.« Willow befand sich noch in so kindlichem Alter, dass es ihr schwerfiel, sich etwas Schwierigem zu widmen, ohne dabei die Zunge aus dem Mund zu schieben, eine Angewohnheit, die sie nachhaltig würde ablegen müssen, ehe man ihr zutraute, sich in eine Dolmetscherkabine zu setzen. Nun konzentrierte sie sich darauf, die eigenwillige Zunge dort festzuhalten, wohin sie gehörte, indem sie die fest zusammengepressten Lippen als Hemmnis benutzte, versuchte gleichzeitig, den Ausdruck von Konzentration, so gut sie es konnte, aus ihrer Miene zu verdrängen. Ein kurzer Blick in Delinas Miene bestätigte ihr, dass ihr beides gut gelang, und sie schaute auf den Fußboden, um sich das Nachdenken zu erleichtern. »Man könnt's sagen«, meinte sie versonnen. »Man könnt's. Aber nur unter einer von zwei Voraussetzungen. Entweder muss 'n gewisser Kontext vorhanden sein … es müsste schon vom geistigen Auge die Rede gewesen sein, oder so was … oder man müsst's offenlegen.«


  »Du meinst wohl ›klarstellen‹, Willow«, berichtigte Delina.


  »Oder man müsst's klarstellen. Man müsste sagen: ›Sie sieht sich die Thologien mit dem geistigen Auge an.‹« Willow stockte, betrachtete ihre Schwester. »Ist's denn bloß ein Auge, Delina? Weshalb sagt man nicht ›geistige Augen‹, also im Plural?«


  »Na, überleg doch mal! Denk dir, wie bescheuert es wär, sich 'n Geist mit innendrin zwei kleinen Bildern vorzustellen, die er umdreht und zu einem Bild vereint, das alles zurück durch 'n Sehnerv läuft … oder vorwärts durch den Sehnerv, aber das spielt keine Rolle. Nein, der Körper hat Augen, der Geist ein Auge, verstehst du?«


  »Thalehal wah.« (Sehr schön.) Nazareths Stimme hatte die Äußerung getan, sie hatte die Augen geöffnet, lächelte ihren Urenkelinnen zu. »Wil sha, liebe Kinder. Was verschafft mir die Ehre eures Besuchs?«


  »Ein Auftrag der Männer, Natha«, sagte Delina. »Und unser schlechtes Benehmen, muss ich wohl hinzufügen. Wir haben dich gestört.«


  Nazareth leugnete die Störung nicht, sie war allzu offenkundig; doch sie streckte die Arme aus und umfing beide Kinder, legte nacheinander die Wange an jedes der zwei kleinen Köpfchen, drückte die Mädchen voller Zuneigung. »Trotzdem freut's mich, dass ihr da seid«, sagte sie. »Die Thologien können warten, 's gibt jederzeit mehr davon.«


  »Du hast also …«, begann Willow, aber unterbrach sich ein zweites Mal. »O je«, meinte sie dann, »es ist 'ne lexikalische Lücke, Delina. Man kann's nicht sagen.«


  »Was?«


  »Man kann nicht zur Urgroßmutter sagen: ›Du hast dir also die Thologien mit geschlossenen Augen angesehen, ja?‹, weil man damit das falsche Prädikat benutzt. Und man kann auch nicht ›angehört‹ benutzen, weil sie's ja mit dem geistigen Auge macht. Verflixt, wieso hat das noch niemand in Ordnung gebracht?«


  »Ich wüsst 'n Vorschlag«, sagte Delina.


  »Welchen?«


  »Wenn man sagt: ›Du siehst dir die Thologien mit geschlossenen Lidern an‹, dann umgeht man die Schwierigkeit.«


  »Nee, Lina. Das heißt für mich immer noch ›mit den Augen‹ – Plural! – ›wahrnehmen‹, 's ist genauso falsch.«


  Nazareth verfolgte den Wortwechsel mit stillem Vergnügen. Die beiden Mädchen würden tüchtige Linguistinnen abgeben; sie hegten das erforderliche Interesse an sprachlichen Phänomenen. Sie plusterten sich hier vor ihr auf; vielmehr hatten sie ihre Gegenwart schon wieder vollkommen vergessen. »Das verweist euch«, sagte sie, »auf einen der Gründe, aus denen Linguisten das Prädikat ›wahrnehmen‹ als so nützlich bewerten. Es bezieht sich nicht auf Augen, Ohren, Zunge, Nase, Haut und dergleichen.«


  »Trotzdem verdirbt's alles«, beharrte Willow auf ihrem Standpunkt, erregte den Eindruck, das Panglish im Moment gründlich satt zu sein. »Hör's dir doch mal an, Natha!« Sie setzte eine gespielte Etepetete-Miene auf. »›Ach, Urgroßmutter, du nimmst also die Thologien mit geschlossenen Lidern wahr, oder wie?‹« Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. »Das ist doch echt blöd, Natha. Es ist überhaupt nicht richtig im … Ich weiß nicht was.«


  »Im Klang.«


  »Ja. Es klingt ja schon falsch.«


  »Seid ihr zwei gekommen«, erkundigte Nazareth sich ernst, »um mich wegen einer Lektion in Feinheiten des Stils zu stören? Oder bringt ihr mir 'ne Nachricht?«


  »Ach Gott«, sagte Delina. »Die hätten wir fast vergessen.«


  »Das dachte ich mir schon«, bemerkte Nazareth, während das ältere Mädchen im Täschchen der Bluse kramte und schließlich die Mitteilung fand, die es abliefern sollte.


  »Für ComSet ungeeignet, hm? Und Armband-Computer auch?«


  »Ja, Urgroßmutter. Wir sollen sie persönlich aushändigen, ist uns gesagt worden.«


  »Und-bummelt-nicht-während-sie-liest«, murmelte Willow hastig.


  Delina nickte. »Ich erinnere mich«, sagte sie. »Dann gehn wir jetzt, wenn's recht ist, Natha, und unterhalten uns für 'n Weilchen mit den Tanten.«


  Den Tanten. Im Chornyakschen Sterilenhaus gab es, dachte Nazareth, nicht mehr so viele ›Tanten‹ wie früher. Im Laufe der vergangenen sechs Monate waren vier der alten, bettlägrigen Frauen gestorben. Einfach so … Einmal weggeschaut, und schon war eine tot gewesen, und in kurzen Abständen hintereinander war es mit mehreren anderen ebenso gegangen, als hätten sie sich verabredet gehabt. Freilich waren noch genug »Tanten« da, mit denen sich die Mädchen befassen, sie Sprachen üben, die sie verhätscheln und umsorgen konnten. Voraussichtlich würden immer wenigstens ein paar da sein, und ohne Zweifel würde sie selbst in absehbarer Frist auch zu ihnen gehören, obwohl sie mit über neunzig Jahren relativ gut dran war und sie keine Absicht hatte, sich verfrüht endgültig ins Bett zurückzuziehen.


  »Ja freilich, geht nur«, sagte sie. »Mir ist's recht, liebe Kinder, ich erledige diese Sache, egal um was 's sich dreht. Ich wette, man hätt's genauso gut per Computer übermitteln können, anstatt's dir in der Tasche mitzugeben.«


  Dessen war sie sich sogar vollständig sicher. Was so vertraulich war, dass man es nicht durch die normalen Kommunikationsanlagen des Haushalts mitteilen konnte, schrieb man auch nicht auf ein Stück Papier und verließ sich dann auf das Gedächtnis eines Kinds. Nicht einmal, wenn es sich dabei um ein so verlässliches Kind wie die zehnjährige Delina Meloren Chornyak handelte. Der Sinn des Botengangs war ein Botengang für die Kinder gewesen, sonst gar nichts. Sie empfand tiefe Liebe zu den Mädchen, während sie ihnen nachschaute, wie sie zu den ›Tanten‹ liefen; dann entfaltete sie den Zettel. »Ach du meine Güte!«, entfuhr es ihr im nächsten Augenblick. Liebe, liebe Natha, stand auf dem Papier, warum lässt du uns alle warten? Und nachgerade feierlich unterschrieben hatten ihn – mit etlichen formalen Schnörkeln und Kringeln – die vier anderen Ältesten vom Frauen- und Sterilenhaus; und sie hatten darüber volle Klarheit, dass sie warten mussten, weil sie sie vergessen hatte. Und sie hatte die Kinder gerüffelt!


  Gewiss, auch mit mehr als neunzig Lebensjahren ging es ihr noch vergleichsweise gut, aber ihr Gedächtnis war eindeutig schlechter als einst. Jetzt entsann sie sich: Am Morgen, noch vor dem Aufstehen, hatte sie für den heutigen Tag ihre Terminübersicht abgerufen, und ihr fiel nun ein, dass sie die Zusammenkunft vermerkt gesehen hatte. Doch offenbar hatte sie vergessen, die Uhrzeit im Armband-Computer zu speichern; sie war von ihm nicht darauf aufmerksam gemacht worden. Andernfalls müssten die Frauen nicht jetzt noch geduldig auf sie warten. Sollte sie einmal hundert sein, würde sie zu den ›Tanten‹ zählen, trieb sie es so weiter, und dann dürfte sie froh sein, wenn sie sie noch bei sich duldeten.


  Beeil dich, Nazareth, du alte Krücke!, sagte sie sich streng, und anschließend stürzte sie fast aus dem Sessel, als sie versuchte, sich in einem einzigen Bewegungsablauf zu erheben, ganz als wäre sie ein junges Mädchen. »Idiotin!«, schalt sie sich laut, dachte daran, wie viel Mumpitz sie sich jetzt von Michaela anhören müsste, wäre Michaela noch im Haus gewesen und hätte ihren Verfall miterlebt. Aber stattdessen hatte Nazareth das zweifelhafte Privileg gehabt, hilflos mitzuerleben, wie Michaela immer tiefer in das Dunkel der ihr in der Gefängnisklinik verordneten Medikamentierung sank; als Michaela starb, hatte Nazareth ihr Ableben als Erleichterung empfunden, allerdings keineswegs, weil es sie – wie die Zeitungen hartnäckig verbreiteten – getröstet hätte, dass die Mörderin ihres Vaters nun endlich ›vor das Gericht des Allerhöchsten‹ trat. Nazareth gab sich keinen Illusionen über das Maß hin, in dem sie und sämtliche übrigen Frauen der Linien in Michaela Landrys Schuld standen. Was hätten sie tun sollen, hätte nicht Michaela Nazareths Vater, sobald er die Wahrheit über sie alle entdeckte, kurzerhand umgebracht? Hätten sie ihn selber vom Leben zum Tode befördern sollen? Nazareth wusste, so etwas hätte sie nicht tun können, und war sich darüber im Klaren, dass Michaela es ihr erspart hatte, diese Möglichkeit auch nur erwägen zu müssen.


  Geradewegs durchquerte sie den Gemeinschaftssaal des Hauptgebäudes, um ein wenig von der verlorenen Zeit aufzuholen, in Gedanken ganz bei Erinnerungen, und der grimmige Ausdruck ihres Mundes bezeugte, bei keinen angenehmen Erinnerungen. Bei ihrem Anblick stand ein verwegener junger Mann auf, tat einen Schritt in ihre Richtung, wohl in der Absicht, sein Recht auszuüben und sie zur Rechtfertigung ihrer Anwesenheit aufzufordern; aber hinter ihm warnte ihn ein anderer Mann, es wäre bestimmt spaßig, wenn er sich zum Trottel machte, aber er sollte warten, bis mehr Zuschauer da seien, damit es sich auch lohnte, und daraufhin setzte der Schnösel sich wieder, natürlich mit einem betonten Gehabe, als hätte er ihre Gegenwart überhaupt nicht bemerkt. Nazareth missachtete ihn, weil sie es eilig hatte, und weil sie sich ziemlich darin sicher sein durfte, dass die älteren Männer, sobald sie sich außer Hörweite befand, ihm darlegen würden, wie wenig es angebracht war, Frauen Rechtfertigungen abzuverlangen, die seit neunzig Jahren zwecks Erledigung von Angelegenheiten des Haushalts kamen und gingen.


  Als sie eintraf – ziemlich außer Atem –, saßen die vier Frauen im Gemeinschaftsraum in ihren Schaukelstühlen, ihre Finger bewegten sich ruhig, stetig im Takt der Stricknadeln, sie strickten schon so lange, dass die Tätigkeit einem automatischen Ablauf glich, und ihre Gesichter zeigten vorsätzliche Beherrschtheit. Sie schwatzten. Plauderten sie über Tagetes? Ja … natürlich über Tagetes. Und merkte Nazareth, dass sie die Tasche mit den eigenen Stricksachen vergessen hatte – bestimmt hätte das die Gefühle ihrer Nichten verletzt, von denen sie ihr geschenkt worden war, aber sie nahmen alle an Verhandlungen teil und würden es nicht erfahren. Und das Versäumnis war unerheblich, denn sie war immer darauf vorbereitet. Sie langte in eine tiefe Tasche, holte ein Viertelknäuel Wolle und eine Häkelnadel heraus: Ihr Strickzeug für Notfälle. Lavendelfarbene Wolle passte zu jemandem über neunzig.


  »Ich bin zu feinfühlig, um eure Zeit auch noch damit zu vergeuden, dass ich mich entschuldige«, erklärte Nazareth, präsentierte ihnen dies widersprüchliche Postulat ohne Bedenken. »Ich komme ja bloß zwanzig Minuten zu spät. Schließlich hätte ich mich um eine Stunde verspäten können.«


  »Oder einen Tag«, meinte Sabyna. »Das wäre wahrlich viel übler gewesen.«


  »Oder eine Woche.« Quilla musterte Nazareth ausdruckslos, aus ihrer mit Sorgfalt emporgetürmten Hochfrisur verschlungener Zöpfe wallten nach allen Seiten wattegleiche Strähnen. »Allerdings wäre uns dann die Wolle ausgegangen, und wir hätten's aufgegeben, auf dich zu warten.«


  »Es tut mir ja leid«, bekannte Nazareth, zog sich einen Schaukelstuhl heran, und alle waren sie darüber einig, dass es ihr leid tat, es dadurch aber auch nicht besser würde; und Nazareth gab ihnen recht und machte eine Bemerkung über die Tagetes.


  Freilich waren die Tagetes keineswegs das Thema des Zusammentreffens. Vielmehr galt es einer Strategie, um die Frauensprache Láadan Frauen weiterzuvermitteln, die nicht den Linguisten-Linien angehörten. Nazareth selbst war es gewesen, kaum dass sie aus der Klinik heimgekehrt und ins Sterilenhaus gezogen war, die als erste – dabei hatte sie im Untergeschoss auf einer Plastikkiste gesessen – darauf bestanden hatte, das Láadan sei reif zum Gebrauch. Es sei an der Zeit, hatte sie behauptet, dass Frauen es sprächen und dem weiblichen Nachwuchs lehrten. Höchste Zeit. An dem Tag hatte sie richtige Wut auf sie gehabt, weil sie sich mit dem Láadan noch immer wie mit einer Spielerei befassten, sich darauf versteiften, die Sprache sei noch ›unfertig‹, und dafür alle erdenklichen Vorwände anführten. Nazareth war diejenige gewesen, die erkannt hatte – während die restlichen Frauen ihre Kräfte damit verschwendeten, für den Fall, dass die Männer das Láadan entdeckten, gegen eine Anzahl möglicher Reaktionsweisen ›Eventualpläne‹ auszuhecken –, dass man nichts mehr tun musste, als abzuwarten und sich bereitzuhalten. Nazareth, ausschließlich Nazareth, hatte die Einsicht gehabt, dass es in Wirklichkeit ausgeschlossen war, in einer solchen Lage Pläne auszuarbeiten, die dazu zwängen, von einer zur anderen realen Situation zu extrapolieren. Allein Nazareth hatte begriffen, dass so eine Planung aufgeschoben werden musste, bis die Veränderung der Realität durch die Frauensprache sich durchgesetzt haben würde, und sie allein war in ihrer Überzeugung fest geblieben, hatte geschwiegen und wachsam beobachtet, während die anderen Frauen schier in Raserei verfielen, es rundweg ablehnten, sich in ihren aufgeregten Meinungsstreit hineinziehen zu lassen. Immer war sie da gewesen, hatte es nie jemandem leicht gemacht, sie zu lieben, doch es war stets unvorstellbar gewesen, ihr nicht mit Respekt zu begegnen, und jederzeit hatte man auf sie bauen können; sie hatte sie davor bewahrt, unsinnige Entschlüsse zu fassen, die sie teuer zu stehen gekommen wären, doch ansonsten mischte sie sich nie ein. Nicht einmal, wenn sie sie ausdrücklich darum baten.


  Und nun, da sie vor dem Erfordernis standen, den nächsten Schritt des Plans ausführen zu müssen, hatten sie auf sie und ihre Ratschläge gewartet. Wenn nötig, hätten sie tatsächlich einen vollen Tag oder eine ganze Woche lang auf sie gewartet. Ob es wirklich eine entscheidende Bedeutung hatte, dass sie an ihren diesbezüglichen Besprechungen teilnahm, oder nicht, man hätte ihre Abwesenheit als Missstand empfunden. Ich bin eine Symbolfigur, dachte Nazareth. Eine Glücksbringerin. Und was werden sie tun, wenn es mich nicht mehr gibt?


  Die jüngste der am heutigen Morgen anwesenden Frauen, Quilla Hashihawa Chornyak, war in den Siebzigern. Sogar sie vertraute, so wie alle anderen Frauen der Linien, auf das lächerliche Mantra: Was werden wir machen, wenn Nazareth nicht mehr da ist? – Aber Nazareth wird nicht sterben, bevor wir sie entbehren können. Es verdross Nazareth gehörig, nur daran zu denken, und sie beendete das Geplapper über die Tagetes, kam zur Sache, um sich von ihrem Missmut abzulenken.


  »Also, wie steht's? Liegen inzwischen von überallher Berichte vor?« Das ununterbrochene, schwache Zittern der Hände, das bei ihr seit etlichen Jahren auftrat – die Ärzte wären es zweifelsfrei zu beheben fähig gewesen, hätte nicht Nazareths abgrundtiefer Hass auf alle Med-Sammies sie daran gehindert, sie überhaupt deswegen zu bemühen –, beeinträchtigte nicht im geringsten die atemberaubende Geschwindigkeit ihres Häkelns. Ihre Linke, mit der sie die verschlissene, alte Häkelnadel hielt, bewegte sich dermaßen schnell, dass man sie fast nur noch verschwommen sehen konnte. »Soll ich 'n Fäustling machen, oder ist heute 'n leichter Schal angesagt?«


  Quilla warf ein zweites Knäuel lavendelfarbener Wolle in Nazareths Schoß, um dagegen vorzubeugen, dass ihr die Wolle ausging. »Fang den Schal wenigstens an«, empfahl Quilla. »Außer du möchtest mehrere Fäustlinge herstellen.«


  Eigentlich vertrat Nazareth die Auffassung, dass diese Strickstündchen zur Tarnung ihres wahren Treibens nicht länger nötig seien; seit die Männer der Linien 2218 gesonderte Frauenhäuser gebaut und es zum Brauch erhoben hatten, ihre Frauen per Computer-Benachrichtigung ins Hauptgebäude zu rufen, sah man in den Frauenhäusern Männer so selten wie grüne Schwäne. Zählte man jedoch zu den Frauen, die sich noch an jene Zeiten entsannen, in denen es unter Alltäglichkeiten fiel, dass Männer in den Gemeinschaftsraum gestapft kamen, wann immer es ihnen beliebte, ohne Ankündigung, jede Anwesende demütigten und die Hauskatze dazu, bedeutete das Beibehalten der Tarnaktivität eine Beruhigung. Und obwohl es sich bei ihrem gegenwärtigen Plan um eine beklagenswert geringfügige Kümmerlichkeit handelte, musste man befürchten, dass die Männer ihn, wenn sie es wollten, mit nur einem Wort zunichte machten, und es war der einzige Plan, den sie hatten. Sie mochten in dieser Hinsicht kein Risiko eingehen. Außerdem war es ihnen zur lieben Gewohnheit geworden, ihre Besprechungen im Rahmen der Strickgruppe zu veranstalten, und unter anderen Umständen hätten sie sich unbehaglich gefühlt. Als wären sie dabei nackt. Oder unter Wasser.


  »Alles ist fertig vorbereitet«, sagte Sabyna. »Gestern Abend haben sie, wie vereinbart, im Jefferson-Haushalt angefangen, und der Bericht ist heute früh in 'm Rezept für 'n Auflauf eingetroffen, den ich nicht mal 'm Hund verfüttern würde. Es ist reibungslos gelaufen, heißt es, und soviel man feststellen konnte, hat die Privatpflegerin nichts gemerkt.«


  »Es gibt keinen Grund, wieso sie was hätte merken sollen«, sagte Nazareth.


  »Keinen Grund, aus dem sie hätte merken sollen, dass sie Láadan statt Panglish hört?«, nuschelte Elisabeth, die so undeutlich sprach, weil sie gleichzeitig einen Faden Wolle durchzubeißen versuchte. »Das ist ja wohl lachhaft.«


  »Die Frau ist doch Nonlinguistin, Beth«, hielt Sabyna ihr entgegen. »Sie kann Panglish, und ich vermute, auch 'n halbes Dutzend Brocken Latein aus dem medizinischen Bereich, mehr nicht. Aber natürlich wird es ihr irgendwann auffallen.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Nazareth ist sich sicher«, antwortete Sabyna.


  »Und bis jetzt hat Nazareth noch immer recht behalten.«


  »Stimmt.«


  Für eine Weile saßen sie bloß da und schwiegen; Nazareth überlegte, welche Frau – oder welche Frauen, vorzugsweise mehrere Dutzend – wohl einmal ihre undankbare Rolle übernehmen würde, und wünschte sich, es käme bald dazu; dann seufzte Clea so laut auf, dass alle zusammenfuhren und sie anblickten.


  »Um Himmels willen, was ist denn jetzt los?«, fragte Sabyna.


  »Ich habe mir nur was vorgestellt«, sagte Clea.


  »Vorgestellt?«


  »Uns hab ich mir vorgestellt, wie so die Jahre verstreichen und wir hier sitzen. Und jeden Donnerstagabend werden in jedem Frauenhaus der Linien in der Kapelle Einleitung und Schlussgebet laut auf Láadan vorgelesen … Und nie fällt den häuslichen Privatpflegerinnen was auf … Die Pflegerinnen sterben, neue kommen, und wir sterben, andere rücken nach … und niemals merkt jemand was.«


  »Na, wenn's dahin kommt«, sagte Nazareth mit Entschiedenheit, »ist's Zeit für Plan B.«


  »Es gibt keinen Plan B«, erwiderte Clea.


  »Dann sollten wir uns besser einen ausdenken, meine Liebe. Die Vorstellung, dass Generationen vergehen und Láadan immer nur den Frauen der Linien geläufig bleibt, als wär's 'ne Alien-Sprache, ist mir nämlich ganz unausstehlich. Wenn eine so trostlose Aussicht, wie du sie angedeutet hast, Clea, eine gewisse Wahrscheinlichkeit besitzt, benötigen wir einen Plan B. Und vielleicht auch einen Plan C. Und 'n Plan D.« Bedächtig betrachtete sie das Häkelmuster, an dem sie arbeitete. »Ich weiß was«, fügte sie hinzu. »Wir könnten 'ne Liste aufstellen.«


  Vor fünfzig Jahren hatten sie schon einmal Listen angefertigt. Endlose Listen. Etwa für abgepackt zu lagernden Proviant, den man jederzeit hervorholen und sich auf den Rücken schnallen könnte, falls es nötig werden sollte, aus den Haushalten in die Wildnis zu fliehen, jede Frau ein kleines Mädchen an der Hüfte, dichtauf verfolgt von den Männern. Und zu ähnlichen Kapriolen hatten sie sich verstiegen.


  »Nazareth Joanna Chornyak-Adiness«, sagt Sabyna. »Schäm dich!« Nazareth grinste und hielt den Mund, bis die anderen darauf bestanden, dass sie sich näher ausließe; dann erst entgegnete sie, sie hätte alles bereits ein Dutzendmal vorgetragen und habe nicht vor, es nochmals zu wiederholen. Danach saßen sie wieder für ein Weilchen wortlos da. Fünf besorgte Frauen fortgeschrittenen Alters in ernster Klemme. »Na schön«, meinte Sabyna endlich ins Klick-klack der Stricknadeln, »ich geb's dran. Ich werd's noch einmal wiederholen. Clea, die Privatpflegerinnen werden zu guter Letzt doch noch Interesse an dem entwickeln, was in Láadan vorgelesen wird, weil es eine interessante Sprache ist und die vorzulesenden Textstücke unter den Gesichtspunkten eines fürs Ohr verführerischen Klang ausgesucht werden. Beizeiten wird's ihre Beachtung finden. Und dann werden sie uns danach fragen.«


  »Und wie können wir in dieser Beziehung sicher sein? Mal ganz unabhängig von allem, was Nazareth sagt … Wie können wir wissen, dass wir nicht bloß Zeit verschwenden?«


  Sabyna lachte. »Wären wir unserer Sache sicher, würden wir dann hier herumhocken und uns anhören, wie Natha uns mit Listen aufzieht? Natürlich sind wir uns nicht sicher, und es besteht auch keine Möglichkeit, wie's 'ne Sicherheit geben könnte, 's ist ganz einfach nur das einzige Vorgehen, das uns in den Sinn gekommen ist. Außer den Pflegerinnen gibt's bei uns keine Frauen, die sich freizügig zwischen unseren Haushalten und in der Außenwelt bewegen und somit als Verbindungsleute zwischen uns und anderen Frauen tätig sein können … und deshalb muss unsere Arbeit über die Pflegerinnen laufen. Außer bei den Abendandachten donnerstagabends in den Frauenhäusern ergibt sich kein Anlass, zu dem wir Linguisten-Frauen und die Privatpflegerinnen uns in zuverlässiger Regelmäßigkeit treffen – darum muss die Arbeit in den Kapellen stattfinden. Das sind die leicht erkennbaren Fakten. Und wir sind zu nichts anderem imstande, wie Natha so oft und zutreffend festgestellt hat, als es zu versuchen und abzuwarten, was daraus wird.«


  »Es wird lange dauern.« Kräftig stach Clea eine Nähnadel in ihre Stickerei und traf ihren Mittelfinger. »Au!«


  »Alles dauert lang«, meinte Nazareth.


  »Mehr stand nicht in dem Auflaufrezept?«, fragte Clea. »Nur dass man angefangen habe und die Pflegerin nichts gemerkt hat?«


  »Auch 'n Rezept für'n Auflauf bietet keinen Platz für umfangreiche Einzelheiten«, antwortete Quilla.


  »Mal im Ernst! Mehr stand nicht drin?«


  »So ungefähr.« Quilla hatte im Chornyakschen Sterilenhaus die Zuständigkeit für die Kochrezept-Sammlungen; zur großen Belustigung der Männer erfasste sie die Rezepte auf Karteikärtchen. Handschriftlich. »Den Anfang haben sie mit Psalm Dreiundzwanzig und den Schluss mit 'm Segen gemacht, genau wie abgesprochen. Und am nächsten Donnerstag ist der Mbal-Haushalt an der Reihe. Das war alles, und mehr konnten wir auch gar nicht erwarten. Wir haben ja nicht gehofft, dass die Pflegerin in der Kapelle von ihrem Platz aufspringt und kreischt: ›Was ist das für eine wundervolle Sprache, ich muss es wissen!‹ Irgendwann wird was passieren. Letztendlich wird eine von ihnen mehr hören als nur Töne.«


  Um dies Ziel mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit zu erreichen, war beschlossen worden, jedes Mal mit Psalm 23 zu beginnen, damit die Pflegerinnen einerseits immer wieder denselben Text hörten, andererseits jedoch den Schlusstext für den Fall, dass der Entschluss für Psalm 23 sich als falsch erwies, zu variieren. Dadurch sollte ein Erfolg möglichst gesichert werden. Der gute, alte Psalm 23 hatte sich sehr schön ins Láadan übertragen lassen, zeichnete sich darin durch ein wunderbar sonores Rollen aus; das würde entweder zu dem Ergebnis führen, dass er den Pflegerinnen mit der Zeit immer besser gefiel und sie sich allmählich fragten, was es sein mochte, das sie daran so ansprach, oder er würde sie, ähnlich wie anderes, uninteressantes Beschwörungsgemurmel, zum Dösen bringen, so dass sie sich niemals in Bezug auf ihn auch nur die kleinste Frage stellten. Wie es kommen würde, ließ sich nicht voraussehen; es musste versucht werden.


  »Und danach sind wir dran?«, fragte Quilla.


  »Ja.«


  »Könnt ihr euch vorstellen, dass Jo-Bethany Schrafft Psalm Dreiundzwanzig auf Láadan verführerisch schön findet?« Die Frage war nicht sarkastisch, sondern ernsthaft gemeint.


  »Das ist schwer einzuschätzen«, entgegnete Sabyna. »Wir kennen sie kaum. Sie wird erst seit … sechs Wochen bei uns sein – oder sieben? –, wenn wir dran sind. Aber sie ist 'n Mensch, sie ist 'ne Frau, und sie hat 'n normales Gehör. Mehr dürfen wir bei den Pflegerinnen nicht voraussetzen.«


  »Und sie ist fromm«, merkte Nazareth ruhig an.


  »Fromm? In welcher Richtung fromm?«


  »Sie ist Baptistin, glaube ich, auf jeden Fall Protestantin. Sie hat in ihrem Zimmer keine Heiligenbildchen oder -statuetten, sie bekreuzigt sich nicht, und wenn man sie erschreckt, ruft sie nicht ›Heilige Maria‹ oder was Derartiges.«


  »Nazareth, woher willst du wissen, dass sie ›fromm‹ ist, wie du's nennst? Du hast sie bisher doch bloß 'n paar Mal gesehn.«


  Einen Moment lang, die Brauen gewölbt, schaute Nazareth die anderen Frauen an, ehe sie den Blick wieder auf ihr Häkelzeug senkte. »Meine lieben Freundinnen«, sagte sie dann, »sie hat neben dem Bett eine Bibel liegen.« Sie machte eine Kunstpause. »Eine gedruckte Bibel.«


  »Als echtes Buch? Oder nur als Festkopie?«


  »In echter Buchform«, betonte Nazareth. »Und's ist kein billiger Mist. Es ist die komplette Bibel, richtig auf gutem Papier gedruckt.«


  Das war in der Tat bedeutsam. Um eine gedruckte Bibel zu besitzen, ein Echtbuch anstatt eine Mikrofiche- oder Chiplet-Ausgabe im Samtkästchen, sie sich von dem Geld zu leisten, das eine unverheiratete Krankenschwester verdiente, musste sie wahrhaftig sehr fromm, und der Anschaffung musste äußerste Sparsamkeit über einen langen Zeitraum hinweg vorangegangen sein.


  »Vielleicht ist's 'n Familienerbstück«, mutmaßte Elizabeth.


  »Nein«, widersprach Nazareth. »Ich habe reingeguckt, 's ist 'ne neuere Auflage.«


  »Meinst du, das ist 'n gutes Zeichen?«


  »Kann sein. Jedenfalls heißt's, dass sie donnerstagabends in der Kapelle sein wird, selbst wenn's Lingu-Hexen sind, die dort was veranstalten, weil ein Fernbleiben ihr nicht behagen würde. Das ist schon einmal ein Vorteil. Aber es könnte auch bedeuten, dass sie am Láadan Anstoß nimmt. Oder dass sie's, was noch schlimmer wäre, als Gotteslästerung empfindet.«


  »Bomehelh«, sagte Sabyna laut und deutlich.


  »Gütiger Himmel, das ist ja wahre Blasphemie!« Quilla kicherte; in dem Alter, in dem sie und ihre Genossinnen sich befanden, galten despektierliche Bemerkungen über männliche Geschlechtsteile als erlaubt.


  »Lässt sich in dieser Hinsicht irgendetwas unternehmen?«


  »Zum Beispiel?«


  »Naja, wär's nicht möglich, etwas anderes als Psalm Dreiundzwanzig zu übersetzen, das nicht den Verdacht einer Gotteslästerung erregt? Irgendetwas, woran sie sich wahrscheinlich nicht stört?«


  »Und 'ne unbekannte Größe ins Experiment einführen? Also wirklich, Sabyna!«


  »Ich denke mir, das ist keine besonders gute Idee.«


  Sie schüttelten die Köpfe, waren sich mehrheitlich einig in der Ablehnung des Einfalls. Die Variationen gehörten ans Ende der Andacht, nicht an den Anfang, und die Entscheidung für Psalm 23 als die geeignete Einleitung beruhte auf wochenlangen vorherigen Beratungen, und sie hatten nicht vor, diese mühsam errungene Entscheidung zurückzunehmen. Sabyna hatte schon immer eine Schwäche für unwissenschaftliche Methoden gehabt, aber die anderen gedachten sie im Zaum zu halten; jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt für impulsives Herumgemurkse.


  »Wir müssen die Sache zum Laufen bringen«, sagte Clea. »Es ist schrecklich, das Láadan so auf die Linien zu beschränken, wie wir's machen. Ich möchte nicht, dass 's sich noch so verhält, wenn ich ins Grab gesenkt werde.«


  »Leider sind wir in der Beziehung völlig in der Defensive«, sagte Nazareth freundlich. »Seit Jahrhunderten werden wir Linguisten von den Völkern der Erde und den Einwohnern der irdischen Kolonien gehasst. Für unser Elitedasein, unsere angebliche Selbstsucht, unseren gehorteten Reichtum, unsere schändlichen Geheimnisse … alles Dinge, die hirnverbrannt sind, so nicht stimmen. Außer bezüglich des Láadan, denn das haben wir zurückgehalten. Ja, das verursacht 'n scheußliches Gefühl.«


  »Als hätten wir zu essen«, sagte Quilla bitter, »und überall rundherum müssten andere Frauen hungern. Und wir gäben nicht bloß nix ab, sondern täten obendrein so, als würden wir auch hungern. Es ist wirklich 'ne Schande.«


  »Meine Liebe, wir haben das doch schon so oft durchgekaut … Es ist keine Schande. Es ist eben so, wie das Leben spielt. Wir können keine schnelleren Fortschritte erzielen, als wir sie machen, und dabei bleibt's. Es ist keine Schande, ein Mensch zu sein.«


  Nazareth fragte sich, wie viele Male das alles wohl noch wiedergekäut werden musste. Von allen Leuten sollten Linguisten am besten die Gefährlichkeit der Hast kennen. Man konnte den Spracherwerb nicht beschleunigen. Ein Menschenkind, das über die Unausgegorenheiten der Kommunikation im eigenen Elternhaus hinaus keinen Sprachunterricht genoss, begann sich im Alter von etwa achtzehn Monaten die Muttersprache anzueignen und meisterte sie mit ungefähr fünf Jahren. Ein Menschenkind, das von Geburt an täglich seitens der teuersten Lehrpersonen intensive Lektionen in der Muttersprache erhielt, begann sie gleichfalls ungefähr mit achtzehn Monaten zu lernen und wurde damit ebenfalls im Alter von zirka fünf Jahren fertig. Falls die Lehrer so fähig waren, wie sie Geld kosteten, verfügte das Kind, das sie unterrichteten, über einen größeren Wortschatz als das andere Kind, doch daraus bestünde der einzige signifikante Unterschied. Und die Frauen der Linien hatten vom ursprünglichen Entschluss, eine gesonderte Frauensprache zu erarbeiten, bis zu dem Stadium, als sie sie mit den kleinen Mädchen der Linien zu sprechen anfingen, Generationen gebraucht. Und trotzdem dachten sie immer, immer wieder über Wege nach, wie sie ›die Dinge beschleunigen‹ könnten.


  »Entsinnt ihr euch noch daran«, fragte Nazareth gelassen, »wozu's geführt hat, als unsere ehrenwerten Wissenschaftler 'n Verfahren entdeckt hatten, um das vorgeburtliche Wachstum eines menschlichen Kindes von neun auf fünf Monate zu verkürzen? Erinnert ihr euch an die Monstrositäten, die aus den Schößen der Mütter kamen, bevor das Projekt beendet worden ist?« Ihre Genossinnen gaben keine Antwort, doch sie wusste, sie erinnerten sich, und sie sprach klar aus, welche Schlussfolgerung sie daraus zog. »Aus allem, was man vorzeitig zur Geburt zwingt, wird eine Monstrosität, und die Häuser der Linien sind der Schoß des Láadan. Wir sollten aufhören, meine Lieben, uns dauernd 'n Kaiserschnitt zu wünschen.«


  »Wir tun's aus Bedauern für die anderen Frauen«, wandte Clea ein.


  »Nein«, erwiderte Sabyna, ersparte Nazareth eine Antwort. »Wir tun's wegen unserer Schuldgefühle. Aber unser schlechtes Gewissen ist kein ausreichender Grund, um etwas dermaßen Wichtiges zu gefährden. Nazareth hat recht.«


  Nazareth hat recht. Nazareth fuhr zusammen, doch ihr Tremor verbarg es; nur jemand, der sie in der Absicht beobachtete, ihre Körpersprache zu analysieren, hätte es als Zucken statt Zittern erkannt. Es bereitete ihr Überdruss, immer ›recht‹ zu haben, es sogar in unerfreulichen Fragen zu behalten. Es tat ihr weh. Seit zehn Jahren sehnte Nazareth sich nun schon nach dem Tod, hätte sein Kommen in aller Gemütsruhe begrüßt. Nur der Gedanke, vielleicht noch einmal alles wiederholen zu müssen, schreckte sie ab. Sie war das Dasein müde, befand sie, und deshalb zu schroff in ihrem Verhalten, um von Nutzen zu sein.


  »Natha? Geht's dir gut?«


  Sie stand auf, stopfte den Anfangsstreifen des Schals in ihre Tasche, gab das zweite Knäuel Wolle zurück. »Mir geht's glänzend«, sagte sie, weil man so eine Antwort von ihr erwartete. »Aber wir sind fertig. Es gibt keinen Grund, warum wir noch mehr Zeit damit verplempern sollten, das klar und eindeutig Offenkundige zu diskutieren. Lieber Himmel, es gab gar keinen Grund zum Anberaumen einer Besprechung. Wieso habt ihr mir nicht einfach 'ne Abschrift des Auflaufrezepts geschickt?«


  »Es war doch bloß 'n Treffen für einen Fäustling?«


  »Für den Daumen eines Fäustlings. Höchstens. Ihr habt euch verschätzt.«


  »Bist du sicher, dass wir fertig sind?«, fragte Elisabeth kläglich, und Nazareth überwand ihre Barschheit, begann stattdessen zu lachen, tätschelte den Frauen der Reihe nach die Wangen. Sie wollte, beschloss sie, auf dem Rückweg wieder durch den Gemeinschaftssaal im Hauptgebäude gehen, obwohl sie es diesmal nicht eilig hatte. Aus Prinzip. Vielleicht ergab sich eine Gelegenheit zu einer persönlichen Unterhaltung mit dem jungen Mann. Sie würde die Gelegenheit aus Prinzip nutzen.


  Ohne ein Wort des Einspruchs ließen die anderen sie fort. Aber sie wusste, was sie tun würden: Nämlich noch zwei Stunden lang dasitzen und das Ganze immer wieder noch einmal durchsprechen. Fünfunddreißigmal die gleichen Argumente auf unterschiedliche Weise und in verschiedenen Sprachen ausdrücken. Der verschlüsselten Nachricht im Auflaufrezept noch das letzte Fragment einer etwaigen Bedeutung abzuringen versuchen.


  Dabei mochte sie nicht zugegen sein. Sollten sie ihre Analysiererei unter sich betreiben. Es tat ihnen gut, weil es den Frust milderte, den es ihnen bereitete, nicht zu direkterem, offenerem Handeln imstande zu sein, aber ihr verhalf es nicht zum geringsten Trost. Ihr mangelte es dafür an Toleranz, folglich gab sie dabei nur einen Störfaktor ab; sie waren besser dran, wenn sie fernblieb, anstatt sich zusehends mehr und mehr wegen all der Sachen, für die sie gar nichts konnten, über sie zu ärgern. Sie hatte die Absicht, sich wieder Thologien anzuhören, um zu erfahren, was in der Welt geschah.


  


  Natürlich wusste Nazareth, was die Familie davon hielt. Weder war sie blind, noch taub, und sich sehr wohl dessen bewusst, dass ihre Bereitschaft, Zeit für die ComSet-Aktualitäten-Thologien zu opfern, als ein Symptom verfrühter Senilität galt. Sie lebte inmitten sämtlicher Wunder der modernen Technik, hatte die Holo-Magazine ständig griffbereit (der Chornyak-Haushalt hatte fast ein Dutzend davon abonniert). Nazareth, sagte man ständig zu ihr, du brauchst die Holos nicht aufzudrehen, wie es die Kinder machen, in voller Lebensgröße und höchster Lautstärke, du hast doch das Display unter Kontrolle!


  Dieses Jahr hatten ihre Söhne ihr zu Weihnachten einen neuen Empfänger geschenkt, das allerneuste Modell. So klein, dass sie ihn in der Handfläche halten und ganz bequem die Hologramm-Ausstrahlung der Nachrichten, Features, Spielfilme, Unterhaltungs- und sonstigen Sendungen verfolgen konnte. Zwar in winzigem Format, aber im Detail vollkommen. So holte man sich nicht, fast wie beim Live-Theater, eine ganze Horde Leute ins Zimmer, wie die Kinder es am liebsten hatten. Das Gerät wies besondere Steuerungen für jede sensorische Modalität auf; Gerüche, Tastempfinden und Geschmack ließen sich abschalten, die Wahrnehmung konnte, wenn man es wollte, auf Bild- und Ton-Input beschränkt werden. Zweifellos waren ihre Söhne stolz auf diesen Einfall … Nazareth vermochte sich genau auszumalen, wie sie sich eines Sonntagmorgens in der Männerrunde auf das Geschenk geeinigt, gegenseitig davon überzeugt hatten, damit ihre Mutter endlich von ihrem peinlichen Festhalten am Primitiven befreien zu können. Das Ding ist jeden Credit wert, den es kostet, hatten sie ganz bestimmt einander beteuert.


  Sie hatten ihr eine Enkelin mit dem Auftrag geschickt, ihr sämtliche Tasten, Knöpfe, Schalter, Hebel sowie übrigen Gimmicks und Was-nicht-alles an dem Gerät zu erläutern, verbunden mit der Auflage, dafür zu sorgen, dass sie tatsächlich, mochte sie auch tattrig sein, selbst die allerletzte Kleinigkeit verstand. Und die Ärmste hatte es aufrichtig bedauert, Nazareth mit so etwas belästigen zu müssen.


  »Liebe Natha«, hatte Demarest gesagt, dabei ihre Füße betrachtet, »es tut mir echt leid … aber sie haben drauf bestanden.« Nazareth hatte gelächelt und sie gebeten, von ihr aus sofort anzufangen und ihr die Funktionen des lächerlichen Apparätchens zu erklären, so dass sie später, rief man sie ins Büro, die Auskunft geben konnte, ja freilich, Demarest hatte ihr voll und ganz, im gesamten Umfang, die Überlegenheit dieses Geräts über ihre Thologien verdeutlicht. »Ich habe die Weisung gekriegt, Natha, dir auszurichten, dass 's keine Entschuldigung dafür gibt, wie du stundenlang dahockst und 'm blöden Nachrichtensprecher zuhörst, der buchstäblich nichts anderes hinter sich hat als auf 'm Bildschirm 'n paar zweidimensionale Bilder. Bitte beachte, dass ich mit diesem Hinweis deine Söhne wortgetreu zitiert habe, Großmutter … kein Wörtchen hab ich weggelassen.«


  »Zur Kenntnis genommen, Kind«, hatte Nazareths Antwort gelautet. »Was haben sie außerdem gesagt?«


  »Folgendes: Kein Mensch im Vollbesitz seiner Geisteskräfte und aller Sinne würde den Thologien zuhören, die ausschließlich für die Fernzonen-Kolonien gedacht sind, wo es an Nachrichten nichts außer den Thologien gibt. Bitte entschuldige, dass ich so etwas Unhöfliches zu dir sagen muss, Großmutter. Und sie haben noch etwas geäußert, das du sicher erraten wirst, ohne dass ich's ausspreche.«


  »Ach ja«, hatte Nazareth gemeint. »Und das war, der einzige wahre Grund, weshalb ich die Thologien höre, sei meine Absicht, Aufmerksamkeit zu erwecken.«


  Männer, zeichensprach Nazareths Enkelin. Das Zeichen für ›männlich‹ bestand aus einem simulierten Ziehen am hypothetischen Schirm einer hypothetischen Mütze, doch hatte Demarest sehr viel Phantasie; sie vollführte die Geste so groß und elaboriert, bereicherte sie um Andeutungen einer furchtbaren Last, dass die einzige denkbare Assoziation, die sich damit verknüpfen ließ, die Vorstellung war, wie diese erbarmungswürdigen Geschöpfe dicke, schwere Penes, die geschwollen an ihren dadurch arg belasteten Stirnen hingen, mit sich herumschleppten.


  Nazareth fühlte sich stark erheitert, und Demarest machte auf diese Tour weiter, bis sie beide vor Lachen fast zusammenbrachen. Mit anderen Gebärden stellte sie einen bemitleidenswerten Mann dar, dessen eigenwilliger Phallus ihm genau auf die Nase baumelte, so dass er kreuzweise schielte, danach einen anderen, der einem deformierten Nashorn ähnelte, aber wegen der vorzüglichen Beherrschung seines Anhängsels den größten Triumph empfand; gleich war Nazareth klar, dass Demarest erst am Anfang stand, verhindert werden musste, dass sie ihr gesamtes Repertoire entfaltete.


  »Demarest, bitte hör auf!«, bettelte Nazareth, wischte sich die Augen; sie brauchte keinen Penis mit sich durch die Gegend zu schleifen, und dank der Sparsamkeit ihrer männlichen Verwandten hatte sie auch keine Brüste mehr, doch staken noch Rippen in ihrem Leib, die ihr weh taten, selbst ohne besonderen Anlass. Auf diese Weise durch Heiterkeitsausbrüche belastet, schmerzten sie in unerträglichem Maß. Augenblicklich erfüllte Demarest ihr den Wunsch; sie war eine freundliche junge Frau und wäre für Nazareth durchs Feuer gegangen. »Ich hoffe, das ist dann alles?«, erkundigte Nazareth sich geschwächt. »Darf ich wieder die Thologien einschalten und sie mir in Ruhe und Frieden anhören? Hast du deinen Auftrag vollständig ausgeführt?«


  »Beinahe.«


  »Beinahe? Was könnte denn jetzt noch alles kommen?«


  »Großmutter, ich habe die Instruktion gekriegt, deine vollständige Reaktion zu melden. ›Was genau sie sagt, jedes Wort‹ – so hat's geheißen.«


  »Alles klar. Na, also sperr die Ohren auf, hier ist meine Reaktion! Fertig? Meine Reaktion: ›Ach, wie unglaublich lieb und nett doch meine Söhne sind! Wie konnten sie bloß erraten, dass ich mir so ein Gerät schon immer gewünscht habe?!‹ So. Hast du alles verstanden?«


  »Jedes Wort«, bestätigte Demarest ernsthaft.


  »Kannst du's dir merken?«


  »O ja. Aber es schockiert mich zutiefst, dass du so leichthin dazu bereit bist, deine leiblichen Söhne vorsätzlich anzulügen.«


  »Wie fein und empfindsam dein Gemüt ist …«


  »Freilich, Großmutter. Schließlich sollst du mir ja ein Vorbild sein.«


  »Aber ich habe nicht gelogen, Demarest, du hast keinen Grund, um schockiert zu sein. Ich wollte wirklich so ein Ding.«


  »Tatsächlich?« Erstaunt musterte Demarest sie; es war bekannt, dass Nazareth für Firlefanz nichts übrig hatte, am wenigsten für kostspieligen Firlefanz.


  »Ja gewiss. Siehst du, wie schön es gemacht ist, wie stabil es steht? Genau der richtige Untersetzer, um meine Teetasse drauf abzustellen, damit sie nicht die Tischplatte verkratzt. Die passende Größe, die geeignete Form, und kein bisschen wacklig. Da.« Sie setzte den Empfänger neben sich auf den Tisch – schöne, alte Eiche, ein Stück, das sie wirklich schätzte – und auf den Apparat ihre Tasse, um zu zeigen, was sie meinte. »Stimmst du mir zu?«, fragte sie im Tonfall förmlichen Anstands, und Demarest pflichtete ihr bei und versicherte, sie könnte nun völlig begreifen, wieso sie sich schon seit langem so ein Gerät gewünscht hatte. Anschließend entfernte sich Demarest belustigt, um nachzuforschen, ob jemand bei den Vorbereitungen fürs Weihnachtsessen ihre Hilfe brauchte, und Nazareth blieb in Gedanken bei der Überlegung zurück, dass wahrscheinlich nur eine Frau der Linien – und überdies eine, die bereits seit neunzig oder mehr Jahren als Frau der Linien lebte – vollkommen verstehen konnte, wieso die Thologien ihr solches Vergnügen bereiteten.


  Während all der Jahre ihres Lebens hatte sie nie die Zeit gefunden, um richtig mitzuverfolgen, was in der Welt eigentlich geschah. Zuerst, im Kindesalter, hatte die ihr vermittelte Bildung aus dem vorgekauten Einheitsbrei der Lerntreffs und den vom Bildungsministerium sorgfältig ausgewählten Lektionen der Volksbildungs-Computer bestanden, und darüber hinaus hatte sie über die Welt nichts erfahren. Danach war sie mit fünfzehn verheiratet worden und mit sechzehn Mutter gewesen, und von da an hatte sie gar keinen Augenblick Freizeit mehr gehabt. Sie wusste, dass sie für die Begriffe der Leute außerhalb der Linguistenfamilien ein Leben nachgerade schwindelerregender Abenteuer geführt hatte; im Vergleich mit dem Dasein anderer Frauen musste es diesen Eindruck erwecken. Sechs Tage pro Woche hatte sie bei Verhandlungen zwischen den Regierungen der Erde und einer andauernd wechselnden Folge von Alien-Unterhändlern in Dolmetscherkabinen gesessen. Überall war sie herumgekommen, von Stadt zu Stadt geflogen, nach Washington und San Francisco, nach New Orleans, Paris, Peking, Kopenhagen und Tokio … Weil sie neun Kinder hatte, war es ihr nur ganz selten abverlangt worden, die Erde zu verlassen; dennoch, sie war immerzu von Flyer zu Regierungsgebäude und von Regierungsgebäude zu Flyer gehastet, ununterbrochen gereist, unablässig Mitwirkende bei wichtigen Vorgängen gewesen. Die meisten Frauen hockten nur daheim und harrten der Gnadenbeweise ihrer Gatten; sie dagegen hatte täglich Kontakte mit exotischen Aliens aus dem gesamten bekannten Universum gepflegt. So ein aufregendes Leben hatte sie genossen!


  Bloß war es keineswegs so gewesen. Möglicherweise verhielt es sich anders, war man ein Mann der Linien. Aber nicht für die Frauen. Eine Dolmetscherkabine war nun einmal wie die andere, wo man sich auch befand; weil Frauen nicht ohne Begleitung in die Stadt durften, brachte man ihnen, um die Sache zu vereinfachen, die Mahlzeiten in die Kabinen … Nie hatte sie die Geschäfte oder Restaurants der vielen prachtvollen Orte, an die sie gereist war, nur sehen dürfen. Und ein guter Simultanübersetzer musste zuverlässig wie ein Kabel sein. Sobald man damit aufhörte, sich gedanklich mit dem zu beschäftigen, was man gerade übersetzte, blieb man zurück; so ließ sich nicht arbeiten. Es war unmöglich, stundenlang die kompliziertesten wirtschaftlichen und diplomatischen Angelegenheiten zu übersetzen und danach den Arbeitsplatz ohne Erinnerung an die behandelten Fragen und Sachverhalte zu verlassen. Morgens um acht Uhr hatte sie angefangen, den ganzen Tag lang in der Dolmetscherkabine verbracht, später zu Hause sich um die Kinder und die Hausarbeit gekümmert und sich noch auf die Verhandlungen des nächsten Tages vorbereitet, ehe sie erschöpft ins Bett sank. Sonntags ging sie in die Kirche, eine wahre Wonne, weil es Abwechslung bedeutete; aber in der Kirche gab es keine Nachrichten zu hören.


  Und so hatte es sich viele, all die Jahre hindurch abgespielt. Nazareth vermutete, dass sie oft zugegen gewesen war, während man Geschichte machte. Doch sie hatte keine Gelegenheit gehabt, um irgendwie daran Anteil zu nehmen oder es überhaupt zu merken, jedenfalls nicht mehr, als es ein Roboter gehabt hätte.


  Sie hatte kein gesellschaftliches Leben führen können. Außerhalb der Linien mischten Linguisten sich nicht unter die Leute; erstens wäre es für sämtliche übrigen Anwesenden peinlich gewesen, zweitens hatten sie für so etwas ohnehin keine Zeit. Und innerhalb der Linien schickte man die Frauen weg, sobald die Männer über ernsthaftere Themen zu sprechen anfingen, damit ihre Gegenwart die Unterhaltung nicht störte. Selbst vor dem Bau der Frauenhäuser, als die noch nicht unfruchtbaren Frauen im Hauptgebäude bei ihren Ehemännern wohnten, hatten die Männer nie mit ihnen über irgendetwas anderes als persönliche und häusliche Belange geredet.


  Und nach der langjährigen Tätigkeit für die Regierungen, als sie über siebzig war und man zu der Einschätzung gelangte, dass sie dem straffen Terminkalender des Dolmetschens nicht mehr gewachsen sein könnte, hatte sie noch immer keine Freizeit für sich selbst gehabt. Sie hatte sich der Ausbildung der kleinen Mädchen widmen müssen, die den Frauen oblag, die nicht länger als Dolmetscherinnen arbeiteten, weil nur sie abkömmlich waren für solche Aufgaben. Laien damit zu beauftragen, kleine Mädchen zu Linguistinnen auszubilden, war ausgeschlossen. Und sie hatte sich mit den ständigen Krisen auseinandersetzen müssen, wie sie einen festen Bestandteil des Lebens jeder Frau abgaben, Linguistin oder Nonlinguistin … Den Problemen der Töchter, Enkelinnen und Urenkelinnen, der Schwestern und Kinder ihrer Schwestern, der lieben Freundinnen und Kinder ihrer Freundinnen … Die Arbeit war endlos gewesen. Endlos!


  Jetzt war sie über neunzig und offensichtlich gebrechlich. Falls sie nicht bei einem Flyerabsturz ums Leben kam, eine Möglichkeit, mit der man immer rechnen musste, lagen noch zwanzig Jahre vor ihr, doch in diesem Alter konnte sie nun jedem, der etwas von ihr verlangte, die Empfehlung geben, sich dafür jemand anderes zu suchen, ohne deswegen Gewissensbisse zu verspüren. Mittlerweile standen dem Haushalt reichlich andere Personen zur Verfügung, und jede von ihnen verstand so gut wie alles ohne Nazareths Unterstützung zu leisten. Und so hatte sie endlich ein wenig Zeit, die sie verwenden durfte, wie es ihr behagte, in der sie genau das, was sie wollte, machen konnte.


  Was Nazareth wollte, war nachholen. In Erfahrung bringen, was geschehen war, seit man sie im Alter von sechs Jahren in den Wirbelwind des Lebens gestoßen hatte. Draußen in der Welt lasen andere Frauen stets die neuesten Bestseller in Form netter, kleiner Mikrofiche-Pendants, schauten sich ein halbes Dutzend Mal am Tag die ComSet-Nachrichtensendungen an, besuchten ihre Freizeitclubs, hatten die Holo-Magazine abonniert, seit es sie gab, und die Zeit, um sie sich anzusehen. Sie wussten so vieles. Was wusste Nazareth? Sie kannte Tausende von Verb-Endungen. Zehntausende von Postpositionen. Aber sie wollte wissen, was andere Frauen wussten, und darum hatte sie sich daran gemacht, ihre Wissenslücken zu schließen.


  Doch die Holos hatten sie überfordert. Selbst die Nachrichtensendungen hatten sie überfordert, auch wenn sie sie sich dosiert zu Gemüte führte. Alle Daten drangen auf einmal auf sie ein, und sie kannte nicht bloß die Namen, Gesichter und Ereignisse nicht, ebenso wenig war ihr die Hälfte der Gegenstände fremd, die Menschen an oder bei sich trugen oder benutzten. Ihr Verstand vermochte all das nicht zu bewältigen, ihre Augen konnten es gar nicht aufnehmen. Eine solche Vielfalt von Phänomenen gleichzeitig zu sehen, blendete sie, anstatt ihr Erkenntnisse zu vermitteln, und dazu gab es auch noch Wort, Geruch und Tastgefühl, und während der Reklame, falls man sie abzuschalten vergaß, aufdringliche Geschmackseindrücke.


  Nazareth hatte sich an Tante Clara gewandt (Gesegnet sei ihre liebenswerte Seele, und wie sehr sie sie vermisste, seit sie nicht mehr lebte!), ihr erzählt, welche Schwierigkeiten sie hatte, und Clara wusste eine Lösung. »Hör dir die Thologien an, liebste Natha«, hatte sie geraten. »Du brauchst die Bilder, wenn du kein besonderes Interesse an ihnen hast, nicht zu beachten. Du brauchst bloß zuzuhören. Und's ist jeweils nur eine Person, die was präsentiert. Weder gibt's mehrere Sprecher, noch ›dokumentaristische Darstellungen‹. Nur normal gesprochene Wortbeiträge, so ähnlich, als ob eine Freundin dir plaudert, was sie 'n lieben, langen Tag getan hat. Sie dauern den ganzen Tag über, Natha, mal in dem, mal in 'm andern Programm. Sie werden aufgezeichnet, die Kassetten täglich per Postraketen in den Weltraum geschickt und zu den Fernzonen-Kolonien verfrachtet, damit die Leute dort draußen übers Weltgeschehen auf dem laufenden bleiben. Das ist's, was du brauchst.«


  Clara hatte vollauf recht gehabt: Die Thologien waren haargenau das richtige für Nazareth. Sie hörte sie nun schon seit mehreren Jahren; oft lauschte sie des Nachts mehrere Stunden lang, weil sie natürlicherweise, da sie jetzt genug schlafen konnte, wann sie mochte, nicht mehr soviel Schlaf benötigte. Und sie begann – sie stand wirklich gerade erst am Anfang – einen gewissen Überblick des Ablaufs der vergangenen hundert Jahre zu erlangen. Inzwischen fühlte sie sich etwas weniger unwissend, und das war es, auf was es ihr ankam.


  Und was die Senilität betraf, hatte sie gar nichts dagegen, wenn man ihr möglichst viel davon nachsagte. Je weniger man sie für nützlich hielt, um so weniger belästigte man sie mit Kinkerlitzchen, und das war ihr um so angenehmer. Nach ihrem Verständnis war sie lange genug ausgenutzt worden.


  Kapitel 6


  


  New St. Louis-Blues


  


  Mir graut's vorm Morgengrauen auf dem Mars.


  Mir graut's vorm Morgengrauen auf dem Mars,


  denn die NASA-Polizei schloss alle Bars!


  Ach, New St. Louis hat kein Gras und keine Pinien,


  die Rosensträucher bestäuben Robotbienien.


  Einsam bin ich und allein, das ist kein Schmus –


  sitz bloß da und sing den New St. Louis-Blues …


  New St. Louis-Blues, du schrummst in meinem Blut!


  Meine Klons sind 'ne fiese, seelenlose Brut,


  sonst wärn's in New St. Louis, bei mir auf 'er Bud!


  


  Wäre ich ein Vogel, ich sagte dir, wohin ich flög.


  Wäre ich ein Vogel, ich sagte dir, wohin ich flög:


  Unentwegt heimwärts durch die Nullschwerkraft ich zög!


  O New St. Louis, du bist wie 'n Knast aus rotem Stein –


  ich latsche von Eck zu Ecke, lass Spuren rot wie Wein.


  Gäb's nix zu saufen, wär nicht mein blöder Stolz,


  ich sucht mir'n Krater und spräng hinein (Gut Holz!) …


  New St. Louis-Blues, du schrummst in meinem Blut!


  Meine Klons sind 'ne fiese, seelenlose Brut,


  sonst wärn's in New St. Louis, bei mir auf 'er Bud!


  


  Wir haben keine Brücken, es fließt auch nirgends 'n Fluss.


  Wir haben keine Brücken, es fließt auch nirgends 'n Fluss:


  Siehst du New St. Louis, dann weinst du, siehst du so'n Stuss!


  Daheim auf Terra, woll!, dort säße ich ja jetzt im Bau,


  doch lieber da als in New St. Louis 'ne arme Sau.


  In zweihundert Jahren, so heißt's, wird es ein Garten Eden sein –


  woll, aber in zweihundert Jahrn bin ich tot und bloß noch Gebein …


  New St. Louis-Blues, du schrummst in meinem Blut!


  Meine Klons sind 'ne fiese, seelenlose Brut,


  sonst wärn's in New St. Louis, bei mir auf 'er Bud!


  Beliebter Kolonisten-Song nach der Melodie


  des ›St. Louis-Blues‹ aus dem 20. Jahrhundert


  


  


  »Sie, das ist ja ein Graus.« Sechs Wörter von je einer Silbe. Jedes glich dem Fallen eines Steins, war jedes für sich kantig und hart. Heykus fühlte sich verärgert. Die Art und Weise, wie der Mann von der Raumpatrouille mit seiner scheußlichen Neuigkeit hereingeplatzt war und ihm den bis dahin angenehmen Tag verdorben hatte, wie er nun da vor dem Schreibtisch saß, ärgerte ihn, verdross ihn immer stärker. Heykus sah ihm kein Anzeichen des Bedauerns an, nicht einmal in angemessenem Umfang Verlegenheit angesichts des jüngsten Beispiels von Inkompetenz, und das missfiel ihm sehr. Es gefiel ihm nicht im geringsten. Er wünschte, er wäre Zigarrenraucher; jetzt hätte er gern eine brennende Zigarre auf der Klarsicht-Versiegelung der Tischplatte ausgedrückt, genau an der Stelle, auf der gegenwärtig der starre Blick des Raumpatrouille-Offiziers unverrückbar zu haften schien … als gäbe es dort etwas Bedeutsames zu sehen. Doch Heykus duldete kein Durcheinander auf seinem Schreibtisch. Ein Holo seiner Familie stand darauf, ein ordentliches Gruppenbild; eine Digitaluhr antiquarischer Herkunft, verziert mit dem amerikanischen Weißkopfadler; und ein Glas Wasser, das er bisweilen brauchte, weil ihm das Alter die Kehle für ausgedehntere Gespräche zu trocken machte. Das war alles. Für mehr gab es nach Heykus' Meinung keine Rechtfertigung. »Also?«, fragte er, weil das Schweigen des Mannes und sein Stieren an seiner Geduld zehrten. »Haben Sie vor, den ganzen Vormittag hier zu sitzen und meine und Ihre Zeit zu verschwenden, oder wollen Sie mir Bericht erstatten?«


  »Direktor Clete«, antwortete sein Gegenüber reichlich rüde, »Sie wissen, 's tut uns leid.«


  »Es tut Ihnen leid. Der Raumpatrouille tut's leid.«


  »Sicherlich. Wir finden das Vorkommnis zutiefst betrüblich.«


  »Wahrhaftig, Gott im Himmel, was schert's mich, ob Sie's betrüblich finden? Ich will ganz genau wissen, was sich ereignet hat, und ich verspüre keine Lust, mir irgendwelche bürokratischen Faxen anzuhören, während Sie mich in Kenntnis setzen.«


  »Die Raumpatrouille trägt daran keine Schuld, Direktor Clete«, entgegnete der Mann starrköpfig. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, doch offenbar war er niemand, der sich einschüchtern ließ; er hob den Blick von der Tischplatte und sah Heykus mit einem Ausdruck von Entschiedenheit und Sturheit an, der sagte: Rutsch mir den Buckel runter! Dieser Offizier tat seinen Dienst schon lange, war von Experten ausgesiebt und auch später immer wieder getestet worden, und er hatte ihnen in die Augen zu blicken gelernt, ohne zu blinzeln. Heykus begriff, dass es den gesamten Vormittag dauern würde, ihn in die Mangel zu nehmen und zu klären, wer hier der Dickfelligere war; zwar bezweifelte Heykus nicht, derjenige zu sein, aber er konnte unmöglich auf diese Tour seine Zeit vertun. Er lehnte sich ein wenig zurück, ließ die Schultern sinken, lockerte die Fäuste und bat den Mann höflich, nun so freundlich zu sein und den Bericht vorzutragen. »Ich dachte wirklich, wir hätten unter diese Dinge einen Schlussstrich gezogen, Hauptmann Frege«, fügte er hinzu. »Es gibt ja Gesetze, die's garantieren müssten. Und es ist ausreichend Personal da, das dafür bezahlt wird, die Einhaltung der Gesetze zu überwachen. Ich würde gerne wissen, wieso das alles nichts genützt hat, Hauptmann.«


  »Die Satelliten-Scanner für den Sektor, in dem die Frauen entdeckt worden sind, haben zum ersten Mal vor einer Woche Leben gemeldet«, sagte Frege ruhig, nachdem die anfänglichen Reibereien ausgestanden waren, Clete seinen Status anerkannt hatte. »Es kam kein Notsignal, deshalb erhielt das am nahsten befindliche Patrouillenschiff lediglich die Instruktion, dort nebenbei nach dem Rechten zu sehen.«


  »Ist das üblich?«


  Der Mann hob die Schultern, schnaubte wie ein Pferd. »Direktor Clete«, sagte er, »normalerweise liegt kein Notfall vor. Man reißt sich den Arsch auf, scheucht 'ne Suchpatrouille mit höchster Priorität hin, und dann trifft man 'n alten Millionär an, der dort mit seiner Raumyacht rumgegurkt und für belanglose Reparaturen gelandet ist, und der Knabe ist nicht etwa dankbar, sondern stinksauer. Man überschlägt sich, um ihn zu finden, und er droht, die Regierung wegen Verletzung der Privatsphäre zu verklagen, weil seine Gattin glaubt, er sei ganz woanders, und seine Geliebte auch. Im allgemeinen zahlt so ein Aufwand sich also nicht aus.«


  »Aha, ich verstehe. Über diesen Aspekt der Problematik war ich mir nicht im Klaren. Weiter!«


  »Tja, das Patrouillenschiff schickte 'n Landungstrupp hinunter, der die Lage prüfen sollte, und dabei fand man diese elf Frauen, sie waren ganz allein und so emsig wie Asseln im Flutlicht. Sie legten Gärten an, bauten so was wie 'ne Hütte – sehr schlecht –, hatten eindeutig die Absicht, sich auf Dauer einzurichten. Sie hatten eine intakte Notruf-Boje mit mehr als hinlänglicher Energie und Reichweite, und als der befehlshabende Offizier sie fragte, weshalb sie keine Hilfe herbeigerufen hätten, gaben sie zur Antwort: Danke, sie brauchten keine Hilfe. Und dann stürzten sie sich auf ihn.«


  »Stürzten sich auf ihn? Frauen?«


  »Verdammt richtig, sie stürzten sich auf ihn. Sie hatten eine Menge Werkzeuge. Alter Krempel, solchen Kram, wie Frauen es, Gott weiß warum, gern an die Wände hängen, kein Werkzeug, wie man's in der Praxis benutzt. Aber sie benutzten es. Gartenwerkzeug. Bauwerkzeug. Sie scheuten keine Mühe, um die drei Männer des Landungstrupps fertigzumachen, Sir, und es ist ihnen ziemlich weitgehend gelungen. Die Männer rechneten mit keinem Angriff, sobald sie sahen, 's sind nur Frauen, steckten sie die Waffen weg.«


  »Sind sie wohlauf?«


  Erneut hob Frege die Schultern. »Etliche Verletzungen mussten genäht und anderweitig versorgt werden, und der Offizier, den sie als ersten anfielen, ist noch nicht wieder diensttauglich. Eine dieser Hexen hat ihm mit der Spitze einer Hacke das Gesicht aufgerissen, ob Sie's glauben oder nicht.«


  »Ich glaub's«, entgegnete Heykus grimmig. »Wenn Frauen durchdrehen, sind sie schlimmer als wilde Tiere.«


  »Tja, wahrscheinlich. Aber sie werden alle wieder gesund.«


  »Gut. Vielleicht werden sie, wenn sie das nächste Mal einem unbeaufsichtigten Rudel Frauen begegnen, vorsichtiger sein.«


  »Ja, Sir, das erwarte ich auch.«


  »Weiter bitte.«


  »Tja. Von dem Moment an stand fest, wie sich die Situation verhielt. Sobald die Männer merkten, dass man sie angriff, gaben sie alle Nachsicht auf und überwältigten die Hexen.«


  »Unterlassen Sie es, sie ›Hexen‹ zu nennen!«


  Konsterniert straffte sich Frege, öffnete den Mund, um klarzustellen, dass er nicht Cletes Laufbursche sei; dann jedoch sah er den Blick des Alten und verzichtete darauf. »Entschuldigen Sie, Direktor Clete«, sagte er. »Sie überwältigten die Frauen.«


  »Es befanden sich auf dem Planetoiden keine Männer?«


  »Nein. Die Crew nahm die Frauen an Bord und checkte alles per Scanner. Nachdem die Frauen von dort entfernt worden waren, ließen sich keine Hinweise auf Leben mehr beobachten.«


  Heykus saß auf seinem Platz und überlegte; Hauptmann Frege wartete. Er hatte beileibe nicht gehofft, dass Clete erfreut wäre, war nicht davon ausgegangen, dass die Unterredung erfreulich verliefe. Aber das störte ihn nicht. Sich einen schönen Tag zu machen, war ohnehin in seinem Leben nicht das Hauptinteresse.


  »Dieser Planetoid …«, erkundigte Clete sich bedächtig, »hätten die Frauen dort bleiben können … wären Sie nicht ertappt worden? Ist er zur Besiedlung geeignet?«


  »Oh, ich glaube schon. Jemand unter völlig verzweifelten Umständen könnt's wohl durchaus schaffen, dort zu überleben. Aber er ist nicht unbedingt ein Inselparadies. Bloß 'n gottverlassener, kleiner, kahler, karger Felsbrocken mit vielleicht gerade genug fruchtbaren Bodens für eine Handvoll Mohrrüben und ein paar Zwiebeln. Weitab der Verkehrsrouten, in einer Zone kosmischer Turbulenzen … was es an Boden gibt, verweht vermutlich alle paar Umläufe. Kein Mensch bei Verstand würde so einen Himmelskörper haben wollen. Die Atmosphäre ist mit knapper Not atembar, die Gravitation schwankt … Jemand mit reichlich Geld, das er ins Terraformen stecken könnte, wäre möglicherweise dazu imstande, daraus 'n erträglichen Lebensbereich zu machen, aber niemand, der soviel Geld besitzt, würde Wert auf so 'n Klumpen legen. Und dort zu stranden, so wie diese He … wie diese Frauen, nur mit altertümlichem Handwerkszeug und einigen Survival-Sortimenten … Na Scheiße, an ihrer Stelle hätte ich mit aller vorhandenen Energie um Hilfe gefunkt.«


  Heykus seufzte, rieb sich mit den Handballen die Schläfen. Eigentlich müsste so etwas unmöglich sein. Frauen waren nach dem Gesetz unmündige Personen. Sie durften kein eigenes Geld haben, konnten kein Eigentum erwerben, keine Reisepässe beantragen, kamen ohne männliche Begleitung nicht durch den Zoll. Selbst Frauen in den primitivsten Fernzonen-Kolonien, wo sie allerlei Verrichtungen ausführen mussten, die man Frauen in zivilisierter Umgebung niemals gestatten beziehungsweise zumuten würde, unterstanden der gesetzlichen Vormundschaft verantwortungsbewusster Männer. Dass eine einzelne Frau sich während eines kommerziellen Raumflugs in einem Gepäckraum versteckte oder unbefugt durch eine Luftschleuse schlich, so etwas und ähnliches mochte jederzeit geschehen. Aber eine Gruppe von Frauen? Eine Gruppe von elf Frauen, auf sich selbst gestellt in einem Raumsektor, den man als Wildnis betrachtete, beim Spielen von Überlebensspielchen? Das überstieg sein Begriffsvermögen.


  »Eine Siedlung im Weltall aufzubauen zu versuchen, ist doch nicht das gleiche, als wenn ich im Wald Einsiedler werde«, konstatierte er, als verstünde das sich nicht von selbst. »Wir senden Forschungsteams bestens ausgebildeter Männer, ausgerüstet mit sämtlichen neusten technischen Geräten, ins All – und sogar sie haben's furchtbar schwer.«


  »Stimmt«, pflichtete Frege ihm bei.


  »Tja, und was, um Himmels willen, hat eine Schar unwissender Frauen, Ausreißer ohne Fertigkeiten und ohne Ausrüstung, zu der Annahme verleitet, sie sei zu etwas Derartigem fähig? Und was für eine Garnitur wertloser Typen von Männern war für sie verantwortlich, dass diese Weibsbilder überhaupt auf solche Ideen verfallen konnten?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Frege. »Das ist mir ebenso unverständlich wie Ihnen.«


  »Sind sie nicht vernommen worden? Sobald sie sich an Bord befanden?«


  »Man hat mich hinzugeholt, Sir, und ich habe mein Bestes getan. Aber Sie kennen das Gesetz. Man darf keine Plauderdrogen verabreichen, wenn keine Erlaubnis des rechtmäßigen Vormunds der Betroffenen, ihres Ehegatten oder wenigstens eines älteren männlichen Verwandten vorliegt. In Bezug auf Verstöße dagegen sind die Gerichte sehr empfindlich.«


  »Ich bin in dieser Beziehung auch empfindlich!«, schnauzte Heykus. »Meine Frage ging nicht in Richtung Gesetzesbruch. Aber ich dachte, ein Mann mit Ihrer Erfahrung … Wie lange dienen Sie mittlerweile in der Raumpatrouille, Hauptmann? Über zwanzig Jahre, nicht wahr? Ich hätte gedacht, dass jemand wie Sie, Frege, den einen oder anderen Weg kennt, um diese Damen auf vollständig legale Weise und unter Beachtung der Verhältnismäßigkeit und des Anstands zu vernünftigen Aussagen zu bewegen.«


  Rau lachte der Hauptmann. »Direktor Clete«, erwiderte er, »das waren keine ›Damen‹. Pflichtgemäß habe ich zur Kenntnis genommen, dass Sie die Bezeichnung ›Hexen‹ missbilligen, und ich werde sie in Ihrem Büro nicht mehr verwenden. Aber vielleicht sollten Sie einmal ein wenig darüber nachdenken, was für eine Art von Weibsteufel es sein muss, der versucht, einem Mann mit einer Hacke die Augen auszuschlagen. Diese Frauen waren zu nichts ›zu bewegen‹. Mit keinen gesetzlich zulässigen Methoden, die mir bekannt wären.«


  »Nun gut. Tja … Das ist eine abscheuliche Geschichte.«


  »Ja, wirklich.«


  »Und wie sieht ihr Ende aus?«


  »Alle Bemühungen, männliche Verwandte oder Vormünder ausfindig zu machen, sind bislang erfolglos geblieben, doch sind die Ermittlungen noch im Gang. Im Weltraum kann darüber noch 'ne ganze Weile vergehen.«


  »Sie brauchten doch nur die Achselhöhlen-Tätowierungen zu kontrollieren«, sagte Heykus ungnädig. »Ich verstehe das Problem nicht.«


  Frege schüttelte den Kopf, seine Mundwinkel zuckten. »Dagegen hatten sie, bevor wir sie erwischten, schon vorgebeugt, Direktor.«


  »Ach, das hatten sie? Und wie haben sie das geschafft?«


  »Dem Aussehen nach mit gewöhnlichen Nähnadeln und unlöschbarer Tinte. Sie haben die Tätowierungen restlos versaut. Es sind keinerlei Daten mehr sichtbar – nur verwaschene schwarze Striche. Sie müssen's erledigt haben, ehe sie mit allem übrigen anfingen.«


  »Aber das ist ja gegen das Gesetz!«


  »Ich glaube nicht, dass die Befolgung der Gesetze das vordringlichste Anliegen der Frauen gewesen ist, Sir. In Anbetracht der Umstände haben wir gemäß Vorschrift zweiundsiebzig Stunden verstreichen lassen und die Personen dann in die nächsterreichbare Anstalt eingeliefert.«


  »Entsprechend ruhiggestellt.«


  »Völlig richtig.«


  Heykus seufzte noch einmal, weil er aufrichtiges Bedauern empfand. Ihm war klar, was aus den Frauen werden würde. Er befürwortete es auch, denn der Geist einer Irren war ein Jauchepfuhl, der trockengelegt werden musste. Aber eine so behandelte Seele, wie unverzichtbar die Einflussnahme auch sein mochte, bedeutete eine Seele außerhalb des Heils. Satan hatte elf Seelen für sich gewonnen – jedenfalls vorerst, wie Heykus einschränkte, als ihm etwas einfiel. »Aber nur mit reversiblen Mitteln?«, fragte er.


  »Sir?«


  »Ich habe gefragt, ob nur mit reversiblen Mitteln. Haben Sie darauf geachtet, dass die Frauen lediglich Reversible verabreicht erhalten, solange nach dem Abschaum des Männertums gefahndet wird, der daran schuld ist, dass sie in so eine Verfassung herabsinken konnten.«


  »Direktor Clete, ich muss Ihnen sagen, es handelt sich um eine ganz besonders widerwärtige Art von Vorfall.«


  »So? Das Gesetz schreibt vor, dass während der ersten sechzig Tage, falls keine männlichen Vormünder feststellbar sind, ausschließlich Mittel verabreicht werden dürfen, deren Wirkung rückgängig gemacht werden kann. Ganz gleich, wie unschön die Begleitumstände sind.«


  »Gewiss. Aber in diesem Fall waren alle Bedenken überflüssig.«


  Heykus verkniff die Lider, legte beide Hände mit gespreizten Fingern auf die Tischplatte. »Erklären Sie mir«, forderte er den Hauptmann auf, »was Sie damit meinen!«


  »Es gab nur eine Möglichkeit, wie die Frauen hingelangen konnten, wo sie sich aufhielten, wie es möglich war, dass sie in den Zustand verfielen, in dem wir sie vorfanden, wie sie treiben konnten, was sie trieben. Sie mussten mit einer Gruppe Männer gelandet sein – wahrscheinlich Kriminellen, denn wir haben weder Vermisstenmeldungen vorliegen, noch wissen wir von irgendwelchen sonstigen einschlägigen Nachforschungen, aber's kann sein, 's war bloß 'n Clübchen Sonderlinge und Spinner. Es ist vollkommen undenkbar, dass sie als Gruppe von elf Frauen dort hingelangt sind, Direktor Clete, in dieser Hinsicht haben Sie gänzlich recht. Als sie landeten, waren Männer dabei.«


  Heykus schnitt eine böse Miene. »Sie wollen sagen, die Männer hätten sie im Stich gelassen?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann verstehe ich nicht, was Sie meinen.«


  »Sir, die Frauen haben sie ermordet.«


  Der Laut, den Heykus ausstieß, glich dem Ächzen jemandes, dem man ohne Warnung eine Faust in die Magengrube geschlagen hatte. Höflichkeitshalber starrte Frege den Fußboden an, während der Direktor um Beherrschung rang.


  »Wissen Sie das mit unanfechtbarer Sicherheit?«, fragte Heykus mit schwerfälliger Stimme. »Seien Sie besonnen mit Ihren Äußerungen, Hauptmann.«


  »Nein, ich weiß es nicht mit Gewissheit«, gab Frege zur Antwort, ließ sich seine Gereiztheit anhören. »Natürlich ist es denkbar, dass eine geschlechtsspezifische Seuche sämtliche Männer dahingerafft hat und die Frauen aus Kummer den Verstand verloren haben. Wenn Sie an so was glauben möchten, na schön. Mir soll's egal sein. Auf jeden Fall waren die Männer allesamt mausetot, Direktor.«


  »Sie haben sie also gefunden.«


  »Die Frauen hatten beim Verwischen der Spuren ziemlich gute Arbeit geleistet«, sagte Frege in sachlichem Ton, »aber der Planetoid besteht, wie erwähnt, überwiegend aus hartem Fels, und sie hatten nichts, mit dem sie hätten tief graben können. Als wir uns nochmals mit Strata-Lasertastern umgeschaut haben, waren die Leichen mühelos zu finden.«


  »Herzliebster Jesus«, sagte Heykus mit Inbrunst; er lehnte sich matt in den Sessel und schloss die Lider. Frauen – Frauen! – ermordeten ihre Männer, vergruben die Leichen, machten ihre Tätowierungen unkenntlich … Er vermochte sich so etwas nicht bildlich vorzustellen und war darüber froh. »Ich wünsche eine umfassende Untersuchung«, sagte er. »Ich will nicht, dass Mordanklage erhoben wird, solange keine unwiderleglichen Beweise vorhanden sind, haben Sie mich verstanden?«


  »Sicher, Sir.«


  »Hauptmann, haben diese Frauen denn überhaupt nichts geredet, das einen Sinn ergeben hätte?«


  »Nach meinem Verständnis nicht. Sie haben die Chaleuvre und deren Schwester nachgeplappert, die im Februar in Paris eingebuchtet worden sind … Nach meiner Ansicht nicht schnell genug, aber es beruhigt mich, dass sie jetzt endlich von der Straße weg sind. Solchen Blödsinn eben. Und dass sie frei sein wollten.«


  »Frei? Wovon? Sind sie von irgendwem missbraucht worden?«


  Frege antwortete mit umsichtiger Zurückhaltung; der Alte war ein zäher Sack, doch man sah ihm an, dass ihm der Bericht richtig an die Nieren ging. »Direktor Clete«, sagte er, »sie waren alle völlig verrückt. Hundertprozentig. Wahnsinnige, Sir. Von ihnen waren keine vernünftigen Aussagen zu erwarten.«


  »Frei, um zu hungern. Frei zum Erfrieren. Frei, um in unzulänglicher Luft nach Atem zu japsen. Frei, um an Krankheiten zu verrecken, die seit einem Jahrhundert kein Arzt mehr gesehen hat. Frei um unbeschreiblich zu leiden. Sie wollten frei für all das sein?« Frege schwieg. Was hätte er dazu sagen sollen? »Ich wünschte, ich könnte selbst mit ihnen sprechen«, ergänzte Heykus sein Lamento. »Ich würde sie gerne sagen hören, was sie zu sagen haben. Mir. Mir ins Gesicht.«


  »Sir …« Frege wusste, Clete hätte entschieden etwas dagegen, wenn er sich Besorgnis anmerken ließe, doch er erachtete es als bedenklich, dass der Alte sich so aufregte. Mit Bestimmtheit tat es ihm nicht gut. »Direktor Clete, sie haben Dinge ausgesprochen, die Sie nicht hätten mitanhören mögen, glauben Sie mir, und mir wär's auch lieber, ich hätte sie nicht zu hören gekriegt.«


  »Die Frauen sind für nichts verantwortlich«, erklärte Heykus streng. »Nicht mehr als kleine Kinder. Keine Frau wird über Nacht so hirnverbrannt. Wo waren ihre Männer während der gesamten Zeit, in der es in ihren Gehirnen zu faulen anfing? Beantworten Sie mir eine Frage, Frege: Könnte Ihre Gattin, Ihre Schwester, Ihre Mutter oder irgendeine andere Frau, die Ihrer Obhut untersteht, jemals in einen derartigen Zustand der Verkommenheit absinken, in dem sie dazu fähig wäre, Sie des Lebens zu berauben, ohne dass sie merken, wie dringend sie medizinische Betreuung benötigt?«


  »Natürlich nicht.«


  »Es ist grässlich. Unsäglich ist es.«


  »Ja, Sir, das war's und das ist's.«


  »Frege, waren sie ausnahmslos Mörderinnen? Oder gab's eine Rädelsführerin … oder zwei, drei Anstifterinnen?« Doch ehe Frege darauf eingehen konnte, winkte Heykus ab. »Entschuldigung«, sagte er. »Mir ist klar, dass Sie noch nichts über den genauen Ablauf der Tragödie wissen können. Und ich habe, Gott vergebe mir, eben das getan, was ich Ihnen vorhin verboten habe … nämlich diese armen, kranken Frauen ohne das Vorliegen des kleinsten Beweises vorverurteilt. Ich muss mich entschuldigen.«


  Einmal hatte Heykus mit einer solchen Frau gesprochen: Vor fast zehn Jahren. Die Ausreißerin hatte den Flyer ihres Gatten entwendet, war aber fast unverzüglich dingfest gemacht, abgefangen worden, bevor sie irgendwo Gelegenheit zum Landen fand. Sie hatte getreten, gebissen und geschrien wie ein tollwütiges Tier, als man sie in das Flughafen-Büro schob, in dem er und der Ehemann warteten. Man war darauf eingestellt gewesen, ihr eine Plauderdroge zu geben; der Ehemann – ein wichtigtuerischer Grobian von Kerl, dem Heykus keinerlei Sympathie oder Mitgefühl entgegenbrachte – hatte sein Einverständnis erteilt gehabt. Aber das Gegenteil war erforderlich gewesen. Das Problem hatte daraus bestanden, die Frau zum Schweigen zu bringen.


  Er hatte damals einen ernsthaften Versuch unternommen, sich mit ihr zu verständigen. Behutsam hatte er alles zu äußern vermieden, was als Vorwurf oder Rüge auslegbar gewesen wäre; er hatte ihr nur die Frage gestellt, die bei solchen Fällen jeden Mann beschäftigte: Warum? »Meine Liebe«, hatte er zu ihr gesagt, »wir begreifen Ihr Verhalten nicht. Auf der Erde und jeder Kolonie der Erde werden die Frauen geschätzt und umsorgt, soweit die Verhältnisse es nur zulassen. Sie genießen alle Freundlichkeit und Güte, Schutz, Fürsorge, Obhut, Sicherheit … Woher rührt Ihr perverses Betragen? Was verlangen Sie noch mehr? Was ist es denn, das wir Ihnen vorenthalten?«


  Er hatte die Wahrheit gesprochen. Keine Frau musste irgendeinen Mangel erdulden. Vom ersten bis zum letzten Tag ihres Lebens brauchte keine Frau zu arbeiten; selbst die Frauen, die beschlossen, als Krankenschwestern oder Pflegerinnen tätig zu werden, oder ihren Männern in die Fernzonen-Kolonien folgten, brauchten nicht wirklich zu arbeiten. Es mochte sein, dass die Frauen in den Kolonien ein wenig mehr Zeit darauf verwenden mussten, sich um Heim und Familie zu kümmern, als es auf der Erde erforderlich war, doch handelte es sich dabei um rein zeitweilige Mehrbelastungen; es dauerte nie viele Jahre, bis der Komfort der Heimatwelt auch zu den Koloniewelten vordrang, auf denen auch Frauen sich niederlassen durften. Kein Mann nahm eine Frau nach Baron oder Gehenna mit. Und kein Mann wagte eine Frau zu misshandeln oder zu missbrauchen, so wenig, wie er so etwas einem Kind angetan hätte; ein Anruf genügte, und ein Gericht hätte sie ihm ein für allemal entzogen. Sogar eine Frau, deren Gatte sehr wenig verdiente, konnte einen Großteil ihres Daseins damit zubringen, in FemButiken einzukaufen, mit Freundinnen zu tratschen, ihren Damenclub zu besuchen und sich ihren Hobbies zu widmen. Den Blick hinaus auf die Rollbahnen gerichtet, hatte er an seine Mutter gedacht, von ihren Söhnen in Ehren gehalten bis zu ihrem letzten Stündlein, verhätschelt und verwöhnt, überschüttet mit Geschenken, mit all ihren Torheiten ging man nachsichtig-sanft um, als wären sie bedeutende Beiträge zur Zivilisation; und dann hatte er sich vorgebeugt, während man das rasende Weibsgeschöpf festhielt, und es gebeten, ihm klarzumachen, was nicht seine Richtigkeit hätte.


  Die Frau hatte ihn angespuckt. Sie hatten ihm tatsächlich ins Gesicht gespien. Trotzdem hatte er mit ihr geredet, sich den widerlichen Auswurf von der Haut gewischt, vergegenwärtigte sich, dass sie nur eine Frau war, nur eine schwerkranke Frau, für ihr Benehmen nicht verantwortlich, bis der Schwall nahezu unverständlichen hysterischen Schwachsinns, der aus ihr hervorbrach, am Ende versiegte.


  »Sie haben ja keine Ahnung!«, hatte sie immer wieder gekreischt. »Sie wissen nichts über Frauen, überhaupt nichts!« Soviel hatte er von dem Geheul verstanden. Damals hatte er eine Mutter gehabt, zwei geliebte Großmütter, drei verehrte Urgroßmütter, eine Ehefrau, für die er freudig in den Tod gegangen wäre, zwei Schwestern, die er sehr schätzte, und Töchter, die ihm lieb und wert waren; und was seine Enkelinnen und Urenkelinnen betraf, so war er in sie regelrecht vernarrt. Ihm war nie eine Frau begegnet – nicht einmal eine, die er nicht ausstehen konnte –, die bei ihm nicht unverzüglich den Beschützerinstinkt ansprach. Niemals hatte er auch bloß ansatzweise nachzuvollziehen vermocht, wie Männer so schwach und niedrig sein und Frauen hatten erlauben können, sich in der Welt der Geschäfte, Politik und allem übrigen zu besudeln … Heute waren die Männer klüger, und dafür dankte Heykus dem Herrgott. Allerdings hegte er die Überzeugung, er hätte es auch schon besser gewusst, hätte er beispielsweise bereits 1970 gelebt, seine Frauen wären von ihm auf alle Fälle, ungeachtet der gesellschaftlichen Erwartungen der damaligen Zeit, anständig behandelt worden. Er, Heykus Joshua Clete, war ein Experte, was Frauen anging. Wie konnte diese Ausreißerin ihm vorwerfen, er hätte keine Ahnung von Frauen? Er wusste alles, was es über normale Frauen zu wissen gab; nur Exemplare wie sie hinterließen bei ihm Ratlosigkeit.


  Plötzlich war ihm, an jenem Tag auf dem Flugplatz, ein Gedanken gekommen, und er hatte sich deswegen an den aufgeblasenen Kerl von Ehemann gewandt. »Sind Sie Linguist?«, hatte er sich erkundigt. »Von den Linien?« Sollte diese Feministin eine Frau der Linien sein … Die Linguistenfrauen führten ein anstrengendes Leben, waren gefährlichen Belastungen und Einflüssen ausgesetzt, wie sie einer Frau eigentlich erspart bleiben sollten. Er wusste darüber Bescheid und stufte es als einen sozialen Missstand ein, den er beklagte, von dem er sich schon immer gewünscht hatte, er könnte ihn beheben, ohne den Plan Gottes für die Geschicke des Universums zu beeinträchtigen. Falls sie eine Linguistin war, würde dadurch so manches erklärbar. Aber der Ehemann war gekränkt aufgebraust; es war nicht so gewesen. Man hatte die Frau fortgezerrt, die nach wie vor schimpfte und zeterte, und Heykus war mit Tränen in den Augen zurückgeblieben, für die er sich keineswegs schämte. Eine Frau in solcher Verfassung zu sehen … es brach ihm fast das Herz. Die bloße Erinnerung daran drohte ihm noch heute das Herz zu brechen. Sie konnte kaum älter als zwanzig gewesen sein, und ihr Leben war vorbei gewesen. Tot wäre sie besser dran gewesen, hätte man nicht die Tatsache zu berücksichtigen gehabt, dass der Tod für sie die Ewige Verdammnis bedeutet hätte. All ihre restlichen Lebensjahre musste sie in einer Heilanstalt zubringen; der blasierte Dämlack, mit dem sie verheiratet gewesen war, hatte sich bestimmt umgehend von ihr scheiden lassen und vergessen, dass sie überhaupt existierte.


  Männer müssen Besseres leisten, dachte Heykus, während er sich an jenes entsetzlich irrsinnige Kind entsann. Verdreckt … im Toben blutig gekratzt durch die eigenen Fingernägel. Männer mussten besser auf ihre Frauen achtzugeben lernen, sich dabei größerer Weisheit befleißigen; sie mussten sich die Fähigkeit aneignen, bereits die winzigsten Keime einer Abweichung zu erkennen. Das dumme, blinde Vertrauen, mit dem man unterstellte, dergleichen könnte nur in anderen Familien passieren, im eigenen Haus dagegen nie, war keine hinlängliche Ehrenrettung.


  »Direktor Clete?«


  Heykus erschrak, ließ es den Hauptmann jedoch nicht merken; er zuckte mit keinem Muskel. Er hatte dagesessen, begriff er, und vor sich hingestarrt, sich Erinnerungen hingegeben. Die Zeit des Jüngeren verschwendet. Er hatte genau das getan, was er am Anfang der Unterredung Frege vorgehalten hatte. »Verzeihung, Hauptmann«, sagte er unumwunden. »Ich muss mich nochmals entschuldigen. Leider sind solche Vorfälle etwas, das ich noch nie auf die leichte Schulter nehmen konnte.«


  »Das kann kein anständiger Mann. Für Anstand braucht man sich nicht zu entschuldigen.«


  »Ich entschuldige mich trotzdem. Meine Reaktion ist … übertrieben. Ich mache mir immer wieder Gedanken … Fehlt in den Gesetzen irgendeine Beschränkung, deren Fehlen wir übersehen? Betrifft es irgendetwas im Bildungssystem für die Frauen? Verlangen wir noch immer zuviel von ihnen, Frege? Ist es vielleicht falsch, ihnen zu gestatten, auch außerhalb der inneren Kolonien zu siedeln? Es könnte sein, dass wir sie noch stärker beschützen müssen. Frauen sind so zart, Hauptmann, so kostbar … Es gibt sie nicht, damit wir sie vernachlässigen, sondern sie sind uns gegeben, um von uns geachtet und behütet zu werden.«


  Pierre Frege räusperte sich, antwortete wohlüberlegt. »Ihre Besorgnis um das Weib als solches ehrt Sie sehr, Sir. Ich glaube, viel zu viele von uns sind sich der Schwere der Verantwortung nicht im angemessenen Umfang bewusst. Doch ich möchte Ihre Aufmerksamkeit auf das Faktum lenken, dass es innerhalb der letzten zwanzig Jahre nicht mehr als ein Dutzend derartiger Vorkommnisse gegeben hat, und in den meisten Fällen sind daran nicht mehr als zwei oder drei Frauen beteiligt gewesen. Das sind Ausrutscher von lediglich statistischer Größenordnung, Direktor. Ab und zu kommt jemand ums Leben, weil er beim Hinausgehen an der Haustür stolpert und sich den Hals bricht … So etwas würde ich zum Vergleich anführen. Weder kann man's voraussehen, noch lässt's sich abwenden. Es ist das gleiche, als wollte man versuchen, Blitze zu kontrollieren.«


  Heykus lachte gedämpft. »Dazu sind wir heutzutage recht gut imstande, Hauptmann. Aber ich verstehe den Vergleich und weiß Ihre Höflichkeit zu schätzen. Mit fortschreitendem Alter werde ich wohl allmählich sentimental, und Sie zeigen sich sehr rücksichtsvoll gegenüber den Schwächen eines alten Mannes.«


  »Das versteht sich für mich von selbst, Sir«, sagte Frege mit Nachdruck, rief sich in Erinnerung, dass Clete in der Reputation stand, so sentimental zu sein wie ein Fallbeil.


  »Sie werden mich in dieser Sache laufend informieren, Hauptmann?«


  »Sie erhalten ausführliche Berichte … Und sollte irgendetwas Vertrauliches ermittelt werden, werde ich Sie davon persönlich unterrichten.«


  »Bitte tun Sie das. Und vielleicht wird so was nicht wieder vorkommen, hm?«


  »Vielleicht nicht. Jedenfalls hoffe ich's. Wir alle hoffen's.«


  Heykus sah Frege nach, während der Hauptmann ging, als Abschiedsgeste nickte er ihm zu; schließlich war Frege ein tüchtiger Mann, ein wertvoller Mitarbeiter; danach sah er sich die Physiostatus-Aufzeichnungen an: Alles normal. Wie er es erwartet hatte.


  Dann begann er mit Nachprüfungen. Er vergewisserte sich, dass man die Maßnahmen, die er veranlasst hatte, um den Vorfall vollkommen geheim zu halten, samt und sonders genau ausführte. Die Geheimhaltung war diese Mühe wert, es zahlte sich aus, in dieser Hinsicht mit der äußersten Sorgfalt vorzugehen. Die Vorstellung, dass andere Frauen davon erfahren könnten, war völlig inakzeptabel. Während seiner gesamten Laufbahn war über diese Episoden nicht die geringste Kleinigkeit an die Öffentlichkeit gelangt, kein einziges Mal. Und so sollte es auch bleiben. Und es durften keine solchen Intermezzi wie die Aktivitäten der beiden Chaleuvre-Frauen in Frankreich mehr auftreten … das beabsichtigte er mittels einiger Anrufe sicherzustellen. Derartigen Frauen musste unverzüglich, sobald die ersten Symptome einer Erkrankung erkennbar wurden, der Beistand von Spezialisten angedeihen, und man durfte nicht dulden, dass sie in der Öffentlichkeit umherliefen und ihren bemitleidenswürdigen Zustand der ganzen Welt enthüllten. Was in Frankreich auch an Unkorrektheiten vorhanden sein mochte, das die schludrige Handhabung des Falls Chaleuvre erklärte, es musste ausgemerzt und ins rechte Lot gebracht werden; er hatte vor, sich der Sache persönlich anzunehmen.


  


  »Pastor Pinter?«


  Der Prediger hatte schon den Regenmantel überm Arm und den Hut in der Hand, langte nach der Türklinke; er war im Gehen begriffen, und nicht gerade saumselig. Trotzdem blieb er bereitwillig stehen und lächelte Jo-Bethany zu. »Ja, Mrs. Chornyak?«, meinte er höflich. »Möchten Sie etwas?«


  Jo sparte es sich, ihm ihren richtigen Namen zu nennen. Außenstehende sprachen jede Frau in diesem Haus entweder mit Miss oder Mrs. Chornyak an, und die Unterscheidung trafen sie anscheinend allein anhand des Alters. Die Linguistinnen ließen es durchgehen, und Jo hatte die Absicht, es ebenso zu halten.


  »Es gibt da etwas, das mir ein gewisses Unbehagen verursacht, Pastor«, sagte sie. »Könnten Sie wohl ein paar Minuten Ihrer Zeit erübrigen, um mit mir ein kleineres Problem zu besprechen?«


  »Ein geistliches Problem, meine Liebe?«


  »Ja … Falls Sie wohl etwas Zeit hätten. Ich weiß, dass Sie viel zu tun haben, und Sie müssen müde sein – 's ist ja schon schrecklich spät –, aber es ist etwas, das mein Gewissen drückt.«


  Sie sah das Widerstreben in seinen Augen; ohne Zweifel hatte er sich von Frauen, die vorgaben, ›geistliche‹ Probleme zu haben, bereits jede Menge Flausen und Faselei anhören müssen. Doch er schaute sie wie ein Mann an, der seine Pflicht kannte, und als er ihr antwortete, geschah es einigermaßen freundlich. »Ich habe stets Zeit für meine Schäflein«, sagte er. »Und natürlich habe ich auch Zeit für ein Gespräch mit Ihnen. Ich gehe davon aus, dass es sich um etwas dreht, das Sie als dringlich empfinden.«


  »Andernfalls würde ich Sie damit nicht belästigen, Pastor Pinter«, entgegnete Jo-Bethany, kam sich dabei richtig idiotisch vor, wünschte, es gäbe jemand anderen, an den Frauen sich in so einer Situation wenden könnten. Gäbe es bloß Predigerinnen, dachte sie verdrossen, war sich zwar dessen bewusst, dass sie sich mit einer skandalösen Erwägung beschäftigte, aber das war ihr gleich. Es hatte etwas Erniedrigendes an sich, ihn um ein Gespräch bitten zu müssen wie um eine Audienz – so ähnlich, als suchte man einen Arzt auf, eine durch und durch niederträchtige Demütigung. Man sah davon ab, war es nicht dringend.


  Pastor Pinter schaute sich im Raum um, in dem etliche Frauen still bei ihren verschiedenen Betätigungen saßen, und Jo-Bethany ahnte, was er dachte. Ein geistliches Problem – also erforderte die Lösung Privatsphäre. Folglich musste sie ihn doch über ihre tatsächliche Position aufklären. »Pastor«, sagte sie rasch, »ich bin hier Privatpflegerin. Ich gehöre zum Personal. Wenn ich Sie zu Ihrem Flyer begleite, wird dagegen niemand Einwände erheben. Man wird unterstellen, dass ich mit Ihnen irgendeine gesundheitliche Frage bespreche.«


  Seine Miene wechselte, das Lächeln wirkte unversehens weniger falsch; nun musterte er sie, als sähe er sie nicht zum ersten Mal, als gäbe es zwischen ihnen beiden ein Geheimnis. »Sie sind also keine Chornyak?«, fragte er. »Kein Mitglied der Linien?«


  »Nein, Pastor, ich bin keine Linguistin. Ich wohne hier, weil ich hier arbeite.«


  »Jetzt verstehe ich.« Sein Lächeln fiel nun regelrecht herzlich aus, seine Augen lächelten mit; Jo begriff, es machte ihn froh, dass er sich nicht länger allein in der Diaspora befand. »In diesem Fall bin ich selbstverständlich für Sie da. Kommen Sie mit zum Parkplatz, dann werden wir sehen, ob ich Ihnen behilflich sein kann. Dann ist es ja falsch, Sie mit ›Mrs. Chornyak‹ anzureden.«


  »Ja, Pastor Pinter. Richtig ist ›Miss‹, ich bin Miss Schrafft. Jo-Bethany Schrafft.«


  »Jo-Bethany … ein reizender alter Name, meine Liebe.«


  »Meine Großmutter hat so geheißen.«


  Der Pastor verbeugte sich andeutungsweise, während er ihr die Tür aufhielt, folgte Jo hinaus in die Dunkelheit. »Bitte entschuldigen Sie den Irrtum, Miss Krafft … ah …«, sagte er im Freien.


  »Schon gut«, antwortete sie, erinnerte sich daran, dass die Frage, die sie an ihn zu richten die Absicht hatte, von ihm beantwortet werden konnte, mochte er ein wirklicher Gottesmann sein oder nicht; es war eine rein technische Frage. »Sie konnten's ja nicht wissen.«


  »Nein, wahrhaftig nicht, was?« Er lachte leise. »Es ist ja nicht so, als ob sie alle grün oder lila oder gefleckt wären … Man sieht's ihnen nicht an.« Höflichkeitshalber stieß Jo-Bethany ein Brummen der Zustimmung aus, sah sich nach allen Seiten um, damit die Gewissheit bestand, dass niemand sie belauschte … Nein, sie standen weit und breit allein auf dem Rasen. Der Pastor ging den Gehweg entlang geradewegs auf den Parkplatz zu, auf dem ein dunkelfarbener Flyer mit einem schmalen, weißen Klerikal-Streifen auf der Einstiegsluke parkte, und Jo musste sich ein wenig beeilen, um an seiner Seite bleiben zu können. »Sie haben Unbehagen erwähnt, Miss Schrafft … Huch … Passen Sie auf diese Pissnelken auf, oder was das ist! Was ist denn die genaue Ursache Ihres Unbehagens?«


  »Es betrifft die Andachten an den Donnerstagabenden.«


  »So wie heute Abend?«


  »Ja. Heute war's vielleicht … das fünfte Mal, dass ich daran teilgenommen habe.«


  »Und mit Unbehagen? Wieso? Regelmäßiges Beten muss gefördert werden, Miss Schrafft, egal wo's stattfindet. Ich bin mehr als froh, wenn man mich hier herruft, damit ich predige … Ich verspüre deswegen jedenfalls kein Unbehagen.«


  »Pastor Pinter, was mir Kummer macht, sind nicht die Andachten an sich. Es ist der Rest. Das andere.«


  »Das andere?« Er verharrte mitten in seinen schnellen Schritten in die Richtung zum Parkplatz, sah Jo an, seine Augen zwinkerten. »Was anderes meinen Sie? Opfern sie wirklich Säuglinge?«


  Ihr Erschrecken ließ Jo-Bethany aufkeuchen, und sie bedauerte ihre Reaktion keineswegs; sie hatte keine Lust, sie zu verheimlichen. Sofort entschuldigte sich der Pastor und beteuerte, das sei nichts als ein steinalter Scherz, er hätte es beileibe nicht ernst gemeint. »Das ist die Art von Späßen, die man unter Männern treibt, meine Liebe«, fügte er hinzu. »Für die Ohren einer Frau ungeeignet. Der Tag war lang, ich bin tatsächlich müde, Sie haben völlig recht … Verzeihen Sie.«


  Gleich darauf betraten sie den Parkplatz; dort öffnete der Pastor die Einstiegsluke des Flyers, warf Regenmantel, Hut und Bibel auf den Nebensitz, während Jo-Bethany stumm wartete. Er schloss die Luke, drehte sich Jo zu, lehnte sich an den glänzenden Rumpf des Flyers, rieb sich kräftig die Hände. »So«, sagte er. »Jetzt dürfen Sie meiner vollständigen Aufmerksamkeit gewiss sein, und ich verspreche, keine schlechten Witze mehr zu reißen. Bitte erzählen Sie mir, was ›das andere‹ ist, das Ihnen solche Sorge bereitet.«


  Jo-Bethany beließ den Blick auf das Gras zu ihren Füßen geheftet; sie mochte den Mann nicht, bereute es, sich an ihn gewandt zu haben. »Sie wissen, dass nicht jedes Mal ein Prediger anwesend ist«, sagte sie. »Die Frauen haben als Grund genannt, dass das Budget bloß für einmal im Monat reicht.« Der Pastor schnob, machte dadurch klar, was er darüber dachte, aber er unterbrach sie nicht, und Jo sprach weiter. »Bei allen anderen Andachten sind ausschließlich Frauen zugegen. Eine der Älteren fungiert dann als Vorbeterin.«


  Mit einem Mal merkte Jo-Bethany der Stille ringsum etwas Beklemmendes an, fast etwas wie schleimig-süßliche Zähigkeit; sie musste aufblicken, den Priester anschauen, um die Ursache festzustellen, und sie sah, dass er ein ernstes Gesicht aufgesetzt, die Augen verkniffen hatte. »Miss Schrafft.« Seine Stimme bezeugte nunmehr Autorität. »Predigen diese Frauen? Falls sie es tun, ist es vollkommen richtig, dass Sie mir Bescheid sagen, und ich werde sofort bei ihrem Oberhaupt vorsprechen und für eine Beendigung sorgen lassen.«


  »O nein!« Jo-Bethany schüttelte nervös den Kopf, war darüber froh, dass er ihre Gedanken nicht erraten hatte, als sie sich wünschte, lieber bei einer Frau Rat holen zu können. »Nein, es wird nur laut aus der Bibel vorgelesen und der Gesang geleitet. Natürlich predigen sie nicht.«


  Er hob die breiten Schultern und redete nun im Tonfall einer Ermahnung. »Sie wissen, dass sie umherreisen und bei Verhandlungen der Regierung tätig sind – also Männerarbeit verrichten, Miss Schrafft. Sie übersetzen und dolmetschen. Ihr Urteil ist gefragt. Wie es sich eigentlich gar nicht gehört. Und eins führt zum andern. Wenn es auf der Welt eine Gruppierung von Frauen gäbe, die … ähm … ein so schlechtes Benehmen hätte, dass sie predigen würde, dann wären's bestimmt die Frauen der Linien.«


  »Sie predigen nicht, Pastor Pinter«, wiederholte Jo matt. »Ich bin mir sicher, dass sie noch nie auf diese Idee gekommen sind. Es sind alles gute, anständige Frauen.«


  »Na schön, meine Liebe … Und was ist Ihr Problem?«


  »Pastor, was mich beunruhigt, ist die Sprache, die sie manchmal benutzen. Ich kenne sie nicht. Ich weiß nicht, ob so was recht ist.« So. Jetzt hatte sie es gesagt. Wenn er sie jetzt für bescheuert hielt, hatte sie eben Pech gehabt.


  Er musterte sie mit gerunzelter Stirn, überlegte offenbar angestrengt, dann löste sich seine Miene und schnippte mit den Fingern; im Dunkeln war das Geräusch so laut, dass Jo-Bethany zusammenzuckte. »Ach!«, sagte er. »Sie meinen die Sprache, die sie heute gesprochen haben, als ich gerade eingetroffen bin? Deshalb haben Sie sich in solche Aufregung hineingesteigert?« Insgeheim verfluchte Jo-Bethany das Panglish. Sie hatte eine ganz einfache Frage zu stellen beabsichtigt. Eine schlichte Moralfrage. Trotzdem dauerte es eine Ewigkeit, sie zu klären, sie fand nicht die richtigen Worte, sie hielt den Mann auf, weil sie soviel Mühe damit hatte, ihr Problem darzulegen; und natürlich behandelte er sie nun wie ein Kind. Es wäre ihr lieber gewesen, sie hätte geschwiegen. Was kümmerte sie überhaupt diese verdammte Sprache! »Ein Hirte hat die Aufgabe, über seine Schäfchen alles zu wissen, meine Liebe«, sagte der Pastor. »Und ich weiß von der Sprache, die diese törichten Frauen verwenden. Aber ich weiß beim besten Willen nicht, inwiefern Sie sich dadurch beunruhigt fühlen?«


  »Sie ist so fremd«, antwortete Jo trotzig. Starrsinnig. »Griechisch ist's nicht. Auch kein Latein. Und was Amerikanisches ist es erst recht nicht.«


  »Mein liebes Kind, was für ein empfindsames Gewissen Sie haben!«


  »Ja. Habe ich.« Und dabei wird es auch bleiben, dachte Jo, wenn du über mich lachst.


  »Miss Schrafft, das ist bloß ihr ›Langlish‹, manchmal nennen sie's auch ›Lahadan‹ oder so. Es ist etwas völlig Harmloses. Eine Sprache, die von den Frauen gewissermaßen als Hobby ausgearbeitet worden ist … Immerhin sind sie ja Linguistinnen. Wären sie Bäuerinnen, würden sie sich mit Zimmerpflanzen oder Haustieren befassen. Weil sie ihr ganzes Leben mit irgendwelchen unbegreiflichen Sprachen zubringen, haben sie halt spaßeshalber noch eine Sprache zurechtgebastelt. Die Männer der Linien haben's immer geduldet. Soviel ich weiß, ist im Zusammenhang damit von einem ›Codierungsprojekt‹ die Rede, und die Frauen dürfen sogar einmal im Jahre 'ne Art von Konferenz veranstalten, um darüber zu diskutieren. Auf diese Weise verschaffen diese armen, überlasteten Personen sich ein freies Wochenende. Das Ganze ist bloß 'n unschuldiger Zeitvertreib.«


  »Aber sie beim Beten zu benutzen? Ist das recht? Ich meine …«


  Herzlich lachte der Prediger aus der Tiefe des Bauchs, und Jo trat unwillkürlich um einen Schritt zurück, davon überzeugt, er würde gleich die Hand heben und sie unterm Kinn kitzeln. »Sie machen nichts anderes, als dass sie Teile der Bibel in ihre künstliche Sprache übersetzen. Daran ist nichts Verwerfliches. Es ist ja nicht das gleiche, als ob sie eigene Schriften abfassten. Ich kann keinen Unterschied erkennen, drückt man die Worte des Herrn nun auf französisch, chinesisch oder ›langlish‹ aus. Bedenken Sie, mein Kind, dass auch unser Heiland kein Amerikanisches Standard-Panglish gesprochen hat.«


  Das hatte Jo-Bethany in der Tat nicht berücksichtigt; die Erkenntnis kam fast wie ein Schock. Aber natürlich sagte der Pastor die Wahrheit: Jesus hatte das Wort Gottes in einer anderen Sprache verkündet. Griechisch? Ägyptisch? Sie wusste es nicht. Jedoch keinesfalls auf Panglish.


  »O je«, sagte sie, flüsterte beinahe. »Ich glaube, ich habe mich lächerlich gemacht, Pastor Pinter. Sinnlos Ihre Zeit verschwendet.«


  »Durchaus nicht, Miss Schrafft! Keineswegs.« Während er sprach, umschritt der Pastor den Flyer zur anderen Einstiegsluke, ließ Jo spüren, dass es ihm nun endgültig ernst war mit dem Abflug; er öffnete die Luke, hielt sie mit der Hand an der Kante offen, während er weiterredete. »Ich habe den Eindruck, dass Sie eine sehr vernünftige Frau sind, Miss Schrafft, darum werde ich Ihnen 'n kleines Geheimnis anvertrauen: Das erste Mal, als ich sie, wie ich zum Predigen eintraf, ihr Zeug brabbeln hörte, dachte ich, es wären Voodoo-Beschwörungen oder so was. Ich sage Ihnen ganz offen – bitte Sie allerdings, 's nicht rumzuerzählen –, ich bin schnurstracks zu Jonathan Asher Chornyak gegangen und habe eine vollständige Erklärung von ihm verlangt. Ich habe ganz ähnlich wie jetzt Sie reagiert, meine Liebe, und ich glaube nicht, dass sich einer von uns dadurch lächerlich gemacht hat. Aber der Sachverhalt ist mir erklärt worden, so wie ich ihn eben Ihnen erläutert habe: Es ist ein Hobby der Frauen, Bibelstellen in diese künstliche Sprache zu übersetzen, mit der sie sich amüsieren. Es muss so sein, als hätten Kinder 'ne Geheimsprache, wissen Sie. Die Männer haben 'n Auge drauf, aber sie lassen ihnen das Vergnügen – wie mir gesagt worden ist, hätten die Frauen sich ja genauso gut darauf verlegen können, triviale Liebesgeschichten oder ähnlichen Schund zu übersetzen. Unter allen denkbaren Hobbies ist das Übersetzen der Bibel eine wirklich begrüßenswerte Liebhaberei. Und wenn sie sich 'n bisschen aufplustern und ihre kurzen Übersetzungen bei den Hausandachten laut vorlesen … Naja, freilich ist's kindisch, halt typisch für Frauen, aber zweifelsfrei ist es nichts Schlimmes. Meine Liebe, lassen Sie in Ihr Gemüt Ruhe einkehren, Sie brauchen deswegen nicht in Sorge zu sein.«


  Er ging kein Risiko eines etwaigen Widerspruchs ein, klomm in den Flyer, schloss fest die Seitentür, rief zum Abschied noch, Jo solle darauf achten, mit den Linguistenfrauen keinen vertraulicheren Umgang als unbedingt nötig zu pflegen, vielmehr Distanz bewahren und einfach ihre Pflicht erfüllen, obwohl es bisweilen schwierig sei, den Pfad der Gerechten zu wandeln, und so weiter; dann flog er ab.


  Jo-Bethany war zufrieden. Der Pastor gab keinen allzu beeindruckenden Gottesmann ab, doch er hatte auf ihre Frage eine Antwort gewusst. Eine technische Antwort auf eine technische Frage. Es bedeutete für Jo eine Erleichterung, zu wissen, dass sie sich nicht mehr mit Gedanken über den Sprachwirrwarr bei den Abendandachten zu plagen brauchte; und nachdem sie nun die Gewissheit hatte, dass es sie mit den Praktiken der Vereinten Reformierten Baptistischen Kirche in keinen Konflikt brachte, war sie sich einzugestehen bereit, dass sie den Klang der seltsamen Sprache sogar mochte. Er übte auf sie eine irgendwie besänftigende Wirkung aus. Eine erholsame Wirkung. Sie konnte sich dabei regelrecht freudig entspannen und den Klang genießen, ähnlich wie sie am Singen Freude hatte.


  Sie kehrte zum Haus zurück, blieb unterwegs kurz stehen, um die weichen Blüten der Tagetes zu streicheln, die den Gehweg säumten. Am Tage leuchteten die Blumen prächtig in allen Gelb- und Goldtönungen und boten einen wunderbaren Anblick.


  »Die Männer verabscheuen sie«, hatte Belle-Anne ihr erzählt. »Sie behaupten, dass sie stinken, bloß Unkraut wären, und dauernd legen sie uns nah, wir sollten sie rauszupfen und stattdessen hübsche Rosensträucher mit pinkfarbenen Rosen pflanzen.«


  »Und werden Sie's tun?«, hatte Jo-Bethany gefragt. »Rosensträucher sind ja auch wirklich sehr schön.«


  Belle-Anne lachte. »Stimmt«, bestätigte sie. »Schön und schön duftig. Aber keine solche Pracht wie die Tagetesbeete. Jede kleine Rose sieht genauso wie jede andere kleine Rose aus. Und wissen Sie, was daran das Komische ist? Früher haben bei uns die Frauen geradezu um Rosensträucher gebettelt, aber die Männer wollten keine genehmigen. Wir haben diese großen Beete billiger Tagetes zugestanden gekriegt, weil sie sie als Unkraut betrachteten und sie am wenigsten kosteten, und sie wachsen nach. Heute tut's den Männern leid, dass sie uns die Rosensträucher nicht gestattet haben, und wir haben uns so an die Tagetes gewöhnt, dass wir sie nicht mehr missen möchten.«


  »Sie werden sie also nicht ausrupfen?«


  »Niemals.«


  »Und wenn die Männer es einfach selber machen?«


  »Ich bezweifle, dass sie so etwas tun werden«, sagte Belle-Anne. »Das wäre sehr rüpelhaft von ihnen, und sie haben keinen Grund zu derartiger Grobheit. Aber selbst wenn sie's täten, würd's keine Rolle spielen. Tagetes sind wirklich wie Unkraut, müssen Sie wissen, sie wachsen immer wieder nach, man wird sie nicht so leicht los. Und dann hätten wir Tagetes und Rosen.«


  »Also gibt's gar kein Problem?«


  »Überhaupt keins.«


  Kapitel 7


  


  Einst gab's einen unheimlichen Linguisten,


  bei dessen Thesen sich alle verpissten;


  doch riefen wir: Wie kriminell!,


  brüllte er: »Es ist 'n MODELL!


  Ich hab nie gesagt, dass 's Theorien sein müssten.«


  Aus Ulkige Limericks für Tiefergelegte,


  einer jährlichen Publikation der graduierten Studenten


  der Abteilung Sprachwissenschaften


  an der Multiversität von Kalifornien


  


  


  Jonathan Asher Chornyak verspürte an diesem Morgen äußerste Neugier; seit vor vier Tagen per ComSet um den Termin für die heutige Unterredung ersucht worden war, hatte er ihr ständig mit Neugierde entgegengeblickt. Was, um alles in der Welt, mochte ein Hochschulprofessor, der bereits internationale und wahrscheinlich auch interplanetarische Reputation genoss, vom Oberhaupt der Linguisten-Linien wollen? Noch nie hatte sich zu Jonathans Lebzeiten ein Hochschulprofessor unterm Dach des Chornyak-Haushalts sehen lassen, dessen war er sich völlig sicher; er zweifelte daran, dass es so etwas in diesem Jahrhundert überhaupt schon einmal gegeben hatte.


  Denn obwohl die offizielle Kluft zwischen den Linien und dem Akademikertum ursprünglich linguistische Fakultäten betraf, hatte sie sich nach und nach – langsam zwar, doch unausweichlich – nicht nur ebenso zwischen die Linien und verwandte Fachgebiete wie Psychologie und Anthropologie geschoben, sondern mit der Zeit zwischen die Linien und die gesamte akademische Gemeinschaft. Andere Professoren konnten es sich nämlich lebhaft vorstellen, wie es für ihre in der Linguistik tätigen Kollegen sein musste, die Sprösslinge der Linguistenfamilien im Klassenzimmer zu haben. Jeder Einzelne von ihrem Nachwuchs beherrschte nicht nur drei menschliche Sprachen fließend wie ein Native Speaker sowie die Amerikanische Zeichensprache, sondern auch eine Alien-Sprache, vielleicht ein halbes Dutzend anderer irdischer Sprachen mit fortgeschrittener Sicherheit plus PanSig! Die Jungs der Linien waren ihren Mitstudenten weit und zudem ihren Lehrern auch recht erheblich voraus gewesen. Das Problem bestand keineswegs aus ihrer Vielsprachigkeit; Linguistikprofessoren hätten gern vielsprachige Studenten gehabt, solange sie von Linguistik keine Ahnung hatten. Das Problem war gewesen, dass es sich bei ihnen um Experten auf dem Gebiet handelte, das ihnen zu vermitteln man eigentlich von den Lehrkräften erwartete.


  Auf ähnliche Weise, wie ein Kind einer der berühmten Zirkusfamilien, etwa der Canestrellis, quasi selbstverständlich auf einem Hochseil zu gehen und einen Salto rückwärts zu machen lernte, erlernten die Kinder der Linien bereits im Alter von neun oder zehn Jahren die Durchführung regulärer linguistischer Analysen. Gewissermaßen war dieser Vorgang ganz natürlich; die Erwachsenen in ihrem Umfeld beschäftigten sich mit derartigen Analysen ständig. Aber dadurch wurde es für die Professoren zu keiner geringeren Quelle des Frusts. Es bedeutete keinen Unterschied, ob man Linguistik oder Tubablasen unterrichtete – man konnte sich ausmalen, wie den Linguistenprofessoren zumute war, und dabei grauste es einem; man konnte verstehen, wieso eine totale Trennung mitsamt der Begleiterscheinung wütenden Hasses unweigerlich hatte kommen müssen.


  Und nun kam da eine Supernova von Universitätsprofessor, bat nicht nur um einen Termin bei einem schmutzigen Lingu, sondern wünschte ihn sogar in einer der schmutzigen Linguhöhlen wahrzunehmen. Das normale Prozedere wäre gewesen, zu versuchen, den Dreckslingu an die Uni zu zitieren, empört zu sein, falls er für so ein Privileg nicht auf den Knien dankte. Deshalb empfand Jonathan eine gewisse Faszination.


  Als der Mann zur Tür hereinkam, wuchs seine Neugierde um so mehr, denn schon äußerlich war einiges an dem Professor, das eindeutig als untypisch gelten musste. Die Kleidung, zum Beispiel, und sein rasierter Schädel. Dass er so aussah, wie er aussah, und trotzdem an der Fakultät einer bedeutenden Universität lehren durfte, bürgte mit einem Nachdruck für Brillanz, wie kein Stapel Diplomchips und Preise es vermocht hätte. Wäre er nicht tatsächlich ein Superstar unter den Akademikern gewesen, hätte er die Multiversität von Massachusetts nicht einmal besuchen können, geschweige denn, dass ihm gestattet worden wäre, dort in den stillen, von Traditionen verkrusteten Heiligen Hallen zu unterrichten. Jonathan hatte nicht die Zeit gefunden, um vor der Zusammenkunft Arbeiten des Mannes zu lesen, und er hegte die Ansicht, er hätte sie sowieso nicht kapiert, doch die Kurzbiografie, die ihm das Prominentenlexikon der ComSet-Datenbanken geliefert hatten, war sehr aussagekräftig und beeindruckend. Es gab kaum angesehene mathematische Fachzeitschriften, in denen Professor Macabee Dow nichts veröffentlicht hatte, und ebenso wenig eine wichtige Auszeichnung in seiner Disziplin, die ihm noch nicht verliehen worden war, ausgenommen solche Preise und Ehrungen, die man ihm wegen seines dafür bislang zu niedrigen Alters vorläufig nicht zusprach. Allerdings enthielt die Biografie nicht den geringsten Hinweis darauf, dass der Mann ein Flamboyant war; nicht einmal das semantisch ausgeblichene Wort ›radikal‹ stand darin, das angezeigt hätte, es handelte sich um einen exzentrischen Gelehrten klassischen Vorbilds. Sobald er ihn sah, zog Jonathan die Schlussfolgerung, dass der Professor einen immensen Status einnahm; durch nichts anderes hätten derartige Informationen aus der Biografie ferngehalten werden können. Sein Kopf war nicht bloß kahlrasiert, sondern indigoblau bemalt und auf Hochglanz gewichst; beinahe konnte Jonathan in der blankpolierten Haut sein Spiegelbild erkennen.


  Interessant. Enorm interessant. Du lieber Herrgott, ein militanter Eierkopf betrat Jonathan Chornyaks Büro! Aus freiem Willen.


  Jonathan beugte sich gerade genug vor, um Aufmerksamkeit zu beweisen, beließ seinen Gesichtsausdruck sorgsam neutral, und überging sämtliche Formalitäten. »Wir wollen sofort zur Sache kommen, Professor, ja?«, schlug er vor. »Was möchten Sie vom Chornyak-Haushalt?«


  Er hatte den Mann richtig beurteilt; in den hellblauen Augen, die erstaunlich gut mit dem Indigoblau der Schädeldecke harmonierten, ließ sich nicht die schwächste Regung eines Überraschtseins bemerken. So wenig, wie sich zuvor Überraschung in seiner Miene gezeigt hatte, als er eintrat und sah, dass das Oberhaupt der Linguisten-Linien keinen brauchbaren, modernen Schreibtisch für die Arbeit zur Verfügung hatte, sondern hinter demselben schmalen, einem Schreibtisch bestenfalls ähnlichen Möbelstück saß, das schon vor hundert Jahren den Oberhäuptern der Linien zu gleichen Zwecken diente. Er setzte sich schlichtweg Jonathan gegenüber auf den Stuhl, machte es sich bequem; falls er fürstliche Pracht und die neuste Technik erwartet hatte und es ihn nun verwunderte, nichts dergleichen zu sehen, verbarg er seine Empfindungen überdurchschnittlich gut.


  »Ich habe einen zwei Wochen alten Sohn«, sagte Macabee Dow. »Ich möchte Ihre Einwilligung für sein Interfacing mit Ihrem gegenwärtigen Gast-Alien … Ihrem gegenwärtigen GA.« Einfach so, ohne einleitende Floskeln. Er sagte vorher nicht einmal Guten Tag.


  Jonathan war entgeistert. In seiner Miene sah man in diesem Augenblick zweifellos mehr als nur einen Anflug von Fassungslosigkeit. Der erste Punkt ging an Macabee Dow, und er war erst seit neunzig Sekunden da.


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Mein vollständiger Ernst.«


  Jonathan starrte ihn an, setzte ihn dem vollen Druck eines Blickkontakts aus, ergänzte ihn um einige Körpersprachegebärden, die jeden, der insgeheim Grund zu Unbehagen hatte, mit Gewissheit verunsichern mussten, und wartete ab. Keine Reaktion. Nichts. »Einen Moment bitte«, sagte er. Zeit zu verplempern, hatte keinen Sinn. Er drehte sich dem ComSet-Apparat zu, drückte links eine rote Taste, sah erfreut, dass sofort das Bereitschaftszeichen aufleuchtete. »Großvater«, sagte er, sprach in die Richtung des Geräts, obwohl der Alte – wie immer – seine Kamera ausgeschaltet ließ, er auf der Bildfläche nichts sehen konnte, »in meinem Büro sitzt 'n Eierkopf-Flamboy in Sarong und Luxushemd, die Birne rasiert und blau gefärbt, und er will sein Kind in unser Interface stecken. Ich wäre dir dankbar, wenn du kämst und mir zur Seite stündest.«


  Beim Reden behielt er den Besucher im Auge, achtete auf Anzeichen des Ärgers über seine absichtliche Grobheit; er bemerkte keine. Entweder war Macabee Dow zu abgebrüht, oder er hatte sich auf das, womit er rechnen musste, gründlich vorbereiten lassen, und beschlossen, auf keine Lingu-Tricks hereinzufallen, oder es traf beides zu. Oder vielleicht verhielt es sich gänzlich anders. Die Ethik dieses mit breiter Brust und breiten Schultern ausgestatteten, reaganistischen amerikanischen Mannes, Intellektueller oder nicht, Sarong oder kein Sarong, verpflichtete ihn eigentlich grundsätzlich dazu, an so unverhohlenen Schmähungen seiner Person Anstoß zu nehmen und eventuell einen aggressiven Gegenzug zu tun, aber Macabee Dow unternahm nichts dergleichen. Seine Miene gab so wenig preis wie Jonathans ComSet-Bildschirm, und Jonathans geschulter Blick erkannte, dass er völlig locker an seinem Platz saß. Erstaunlich.


  »Bin schon unterwegs«, ertönte die Stimme des Alten; wenn man ihn so gut wie Jonathan kannte, war der Anklang von diebischem Vergnügen in seinem Tonfall unüberhörbar. »Lass mir drei Minuten für die Treppen und sage nichts Bedeutsames, bevor ich da bin.«


  Die Bildfläche wurde dunkel, und Jonathan wandte sich wieder Dow zu. »Haben Sie das Kind dabei?«, fragte er barsch.


  Dow hob beide Hände, zeigte die Handflächen vor. »Kein Kind, wie Sie sehen«, sagte er.


  »Sie haben's nicht draußen bei den Frauen gelassen?«


  »Nein. Es ist zu Hause bei der Mutter, Chornyak.«


  »Und was hält die Mutter von Ihrem Vorhaben?«


  »Sie übt sich in heftigen hysterischen Anfällen, wie es jede anständige Frau täte, die alles glaubt, was die PopNews verbreiten. Das hat jedoch absolut keinen Einfluss auf diese Angelegenheit.«


  »Gesetzlich ist es ohne Belang«, stimmte Jonathan zu. »Aber vielleicht hat es ein emotionales Gewicht.«


  Macabee Dows Brauen rutschten ganz geringfügig aufwärts, und es schien, als würden seine hellen Augen noch lichter. »Ich mache keine Späße, Mr. Chornyak«, versicherte er in eisigem Ton. »Und ich sage nie etwas, das ich nicht ernst meine. Die Tatsache, dass meine Frau kein Gehirn im Kopf hat und sich folglich hirnlos benimmt, bleibt auf meine Absicht ohne jeden Einfluss irgendeiner Art. Ich habe sie geheiratet, um sie im Bett zu haben, damit sie kocht und das Haus führt, meine Kinder austrägt und gut aussieht. Das sind die einzigen Funktionen, die sie hat.«


  »Freut mich zu hören«, sagte eine Stimme von der Tür. »Viel zu viele junge Männer lassen sich heutzutage ihre Frauen schon früh aus der Hand gleiten und verbringen dann den Rest ihres Lebens mit dem aussichtslosen Bestreben, die Lage wieder unter die erforderliche Kontrolle zu bekommen. Eine gräuliche Zeitverschwendung. In der heutigen Zeit gibt's für so etwas einfach keine Rechtfertigung mehr.«


  »Guten Morgen, Großvater«, sagte Jonathan. »Vielen Dank für deine Hilfsbereitschaft. Professor, das ist James Nathan Chornyak, mein Großvater. Das ist Professor Macabee Down, Großvater, von der Methametischen Abteilung an der Multiversität in Massachusetts. Er möchte gewissermaßen leihweise ein Eckchen im Interface belegen.«


  Mit höflichem Nicken setzte sich James Nathan neben Jonathan, und der Professor vor dem Tisch wiederholte sein Anliegen. »Ich bin hier, um Sie um die Erlaubnis zu bitten, Gentlemen, dass mein zwei Wochen alter Sohn zu Ihrem gegenwärtigen GA ins Interface darf. Von ›leihweiser Belegung‹ zu sprechen, ist nicht die richtige Bezeichnung. Ich bin dazu bereit, jedes Honorar innerhalb vernünftiger Grenzen zu entrichten, und sämtliche Rechtsabtretung zu unterschreiben, auf die Sie Wert legen. Der Junge ist ein gesundes, normales Kind. Gutgewachsene Knochen. Wie ich ist er auf dem Kopf völlig kahl. Aber im Gegensatz zu mir hat er keinen blauen Schädel, so dass er die anderen Kinder im Interface nicht erschrecken wird.«


  Der alte Chornyak schaute seinen Enkel an, sah das DU-BIST-DRAN-Zeichen, übernahm das Antworten. »Wir brauchen eine Begründung«, sagte James Nathan streng, deutete mit dem Zeigefinger geradewegs auf den Professor. »Sicher ist Ihnen bekannt, dass eine solche Maßnahme ohne Präzedenz ist. Seit dem Jahre zweitausendfünfzig haben Hochschulprofessoren und Linguisten nichts mehr miteinander zu schaffen gehabt. Und niemand, Akademiker oder nicht, mag seine Kinder mit uns zusammenbringen. Erklären Sie uns, worauf Sie mit Ihrem Projekt hinauswollen, Professor Dow.«


  Dow verkniff kaum merklich die Lider, und die beiden Linguisten dachten schon, nun werde man ihm endlich Abneigung anmerken, aber seine Selbstbeherrschung blieb tadellos. »Ich bin ein Mann, der große Macht besitzt«, antwortete er unverblümt. »Ich wünsche, dass mein Sohn ein Mann mit mindestens vergleichbarer Macht wird. Einen schnelleren und sichereren Weg zur Macht, als der erste Laie zu sein, der sich quasi wie ein Native Speaker eine Alien-Sprache aneignet, kann ich nicht erkennen. Mir ist klar, dass soviel Macht ihren Preis hat, und ich bin bereit, Sie großzügig zu bezahlen. Ebenso bin ich die entsprechenden Nachweise für die völlige Gesundheit des Kindes, meine finanziellen Verhältnisse sowie alles übrige, das sie in dieser Hinsicht als erforderlich erachten, vorzulegen bereit. Meine Anwälte werden Ihnen alles einreichen, was Sie verlangen. Das Ziel des Projekts, Gentlemen, ist Macht. Andersartige Ziele anzustreben, lohnt sich nicht.«


  »Und wenn die Antwort nein lautet?«, fragte Jonathan, der vermutete, der Mann werde entgegnen, dann würde er sich an einen anderen Linguistenhaushalt wenden; doch anscheinend hatte man Dow darauf aufmerksam gemacht, dass eine Entscheidung der Chornyaks im allgemeinen bei sämtlichen dreizehn Linguistenfamilien als für alle gültig betrachtete. Seine Erwiderung fiel anders aus.


  »Dann werde ich Sie davon zu überzeugen versuchen«, sagte er, »dass Ihre Entscheidung eine Fehlentscheidung ist. Und falls ich Sie nicht überzeugen kann, werde ich nach Hause zurückkehren und mir einen Alternativplan ausdenken. Der Junge ist, wie erwähnt, erst zwei Wochen alt. Ich fühle mich nicht zur Eile gedrängt.«


  »Und Sie sind nicht der Meinung, er sei noch ein wenig zu jung fürs Interface?«


  »Sie wissen genau, dass es nicht so ist«, entgegnete Macabee Dow und blickte genervt drein, »außer Sie reden von Dingen wie dem Füttern, Windelnwechseln und so weiter. Aber ich wüsste keinen Grund, weshalb diese Art von Versorgung, wie Sie Ihren Kindern zukommt, nicht auch auf meinen Sohn ausgedehnt werden könnte. Wenn Sie darauf bestehen, dass sich eine Kinderschwester eigens um ihn kümmert, werde ich selbstverständlich dafür die Kosten tragen.«


  Für eine Weile blieb es still in dem kleinen Zimmer; die zwei Linguisten dachten nach. In dem Schweigen hörte man die Klimaanlage laut genug, um sie als störend zu empfinden, und Jonathan drückte eine andere Taste, um das leise Surren von einer Bach-Fuge mit angemessenem Tempo und wohltuender Komplexität übertönen zu lassen. »Professor Dow«, erkundigte er sich schließlich, »was hat Sie zu der Auffassung verleitet, so etwas könnte erfolgreich verlaufen?«


  »Die Tatsache, dass ich dazu bereit und imstande bin, zu zahlen, was Sie fordern«, gab der Akademiker schroff zur Antwort. »Männer wie Sie verdienen das Vierfache meines Gehalts, aber ich bin nicht auf mein Gehalt angewiesen … Ich verstehe es, mir anderweitige Einkünfte zu verschaffen. Die Tatsache, dass ein Säugling mehr im Interface keine Überfüllung verursachen kann. Und die Tatsache, dass es außer dem schwachen Einwand mangelnder ›Präzedens‹ keinen Grund gibt, um meinen Wunsch abzulehnen.«


  »Sie glauben also nicht, dass es genetisch unmöglich ist?«, fragte Jonathan vorsichtig, mit größter Zurückhaltung. Bisher hatte Dow nur einen Fehler begangen, einen von vorhersehbarer Art; seit er selbst Kind gewesen war, musste er ständig Schauergeschichten über die unerhörte Habgier der Linguisten vernommen haben: Naturgemäß glaubte er daran. Doch jemandem wie ihm standen zahlreiche Wege offen, um die Öffentlichkeit aufzuscheuchen, dadurch vielfältigen, noch unabsehbaren Schaden anzurichten. Einen solchen Mann nur aufgrund eines einzigen Irrtums zu unterschätzen, wäre sehr unklug gewesen.


  »Wie bitte?«


  »Nun kommen Sie, Professor!« James Nathans Stimme schien mit ihrem harten, kalten Klang die Luft wie Stahl zu zerschneiden, die einzelnen Wörter fielen wie vorausbestimmt zwischen die Takte der Fuge. »Bitte vergeuden Sie nicht unsere Zeit. Wir haben bisher auch nicht Ihre Zeit verschwendet.«


  »Falls sich Ihre Frage auf die Regierungspropaganda mit dem Tenor bezieht«, erwiderte Dow gelassen, »dass auf der Grundlage genetischer Voraussetzungen nur Kinder der Linien zum Erwerb von Alien-Sprachen fähig seien – und ich unterstelle, dass das es ist, wovon Sie reden –, so haben Sie bitte die Höflichkeit, zu beachten, dass ich Wissenschaftler bin. Ich kann Gewäsch ohne weiteres durchschauen, selbst wenn die Motive, auf denen es beruht, ein Rätsel sind, und die Quelle das Außenministerium ist.«


  »Dann sind Sie allerdings ein außergewöhnlicher Wissenschaftler, Professor Dow«, konstatierte Jonathan, der Dow wachsam beobachtete und wusste, dass sein Großvater ihn genauso aufmerksam wie er unter Beobachtung behielt; jedoch wirkte der Professor mit dem lächerlichen, haarlosen, blaugefärbten Schädel nicht so, als wäre er der Ansicht, seine eben gemachte Äußerung sei in irgendeiner Weise ungewöhnlich oder bemerkenswert. »Unsere Arbeit bringt uns dauernd mit Wissenschaftlern zusammen, und anscheinend neigen sie alle dazu, sich der absurden Meinung der Regierung anzuschließen. Sie liefern wissenschaftliche Gutachten, die diese Position unterstützen. Und schreiben Aufsätze, die sie untermauern. Und ähnliches.«


  Macabee Dow seufzte. »Für die Ignoranz meiner Kollegen bin ich nicht verantwortlich«, sagte er. »Und nichts zwingt mich dazu, in gleichartiger Unwissenheit zu leben. Und welchen Ansichten Sie auch begegnen mögen, wenn Sie von der Regierung finanzierten Betätigungen nachgehen, Gentlemen, auf folgendes gebe ich Ihnen mein Wort: Es gibt keinen wissenschaftlich kompetenten Gelehrten, der glaubt, die Linguisten-Linien wären genetisch so verschieden von anderen Menschen, dass sie sich deswegen durch eine einzigartige Anlage zum Sprachenlernen auszeichneten. Wir wissen, was dafür erforderlich wäre, Gentlemen. Mindestens ein vollkommen anderes Gehirn … So etwas ist schlicht und einfach großer Blödsinn. Niemand glaubt daran im Ernst.«


  »Na, das ist ja 'n Ding«, brummte James Nathan halblaut. »Heißt das, wir müssen nun damit rechnen, dass sich vor unserer Haustür eine lange Schlange aufgeklärter Wissenschaftler bildet, die alle unser Interface mitbenutzen möchten?«


  »Keine Ahnung«, sagte Dow. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich erfahrungsgemäß kein Herdentier bin, Mr. Chornyak. Es kann sein, in diesem Fall tritt eine Ausnahme ein … aber ich habe meinen heutigen Rang nicht erlangt, indem ich das gleiche wie alle anderen getan habe.«


  »Aber es könnte so kommen? Unter dem Gesichtspunkt mathematischer Wahrscheinlichkeit betrachtet? Haben die Verhältnisse sich wahrhaftig so stark verändert?«


  »Hören Sie, Chornyak … Ich meine Sie beide!«, erwiderte Macabee Dow, nun ziemlich entrüstet. »Seit Generationen hat kein Kind der Linien etwas anderes als Privatunterricht genossen. Zum Teufel, woher wollen Sie wissen, was in Wissenschaftlerkreisen vor sich geht? In den Kreisen echter Wissenschaftler, nicht dieses Haufens Speichellecker, die für die Regierung arbeiten? Sie Linguisten sitzen isoliert auf Ihren Hintern, lassen sich nirgends blicken außer in Ihren Häusern, die Sie in die Erde bauen wie Ziesel, und in den Regierungsinstitutionen, wo Sie zu arbeiten haben, und glauben trotzdem mit der größten Selbstverständlichkeit, Sie hätten den Finger am Puls der zeitgenössischen Wissenschaft und Forschung? Ja so ein Blödsinn! Wo haben Sie bloß soviel Arroganz her?«


  Jetzt legte er ein normaleres männliches Verhalten an den Tag, stellte Jonathan mit Zufriedenheit fest. Etwas verspätet, ein Beweis für vorzügliches Beherrschungsvermögen, aber normal. Sehr gut. »Ich bin mir ganz sicher, dass Sie völlig im Recht sind«, sagte Jonathan höflich, entspannte sich innerlich. »Wir staunen gelegentlich genauso wie Sie über unsere Unkenntnis, wenn Ihnen das ein Trost ist.«


  »Ich brauche keinen Trost«, sagte Macabee Dow. »Und Gott sei Dank soll mein Sohn ja zu einem Gast-Alien ins Interface, nicht zu einem terranischen Linguisten.«


  James Nathan verschränkte die Arme auf der Brust, räusperte sich, grinste den Besucher an. »Ihre heutige Einsicht reicht also keineswegs so weit, dass Sie keine allzu großen Vorurteile gegen böse Lingus mehr hätten, wie?«


  »Ich kann Leute respektieren, auch wenn ich gegen sie Vorurteile habe«, antwortete Dow. »Meine Vorurteile sind nicht anders als die Vorurteile anderer Menschen, nämlich irrational. Sie beeinflussen die beabsichtigte Transaktion so wenig wie meine Frau.«


  »Ein durch und durch von Logik bestimmter Standpunkt«, sagte das Oberhaupt der Linien. »In jeder Beziehung bewunderungswürdig. Von mir aus, wir wollen wissenschaftlich objektiv vorgehen, auch in Bezug auf unsere eigene Schlechtigkeit. Also lassen Sie uns Ihren Vorschlag hören. Kurz und klar.«


  »Ich habe einen normalen, gesunden Sohn im Säuglingsalter. Ich möchte, dass er als Native Speaker eine Alien-Sprache lernt. Die einzige Möglichkeit, diese Absicht zu verwirklichen, besteht darin – da es Ihnen irgendwie gelungen ist, sich für das Verfahren ein vollständiges Monopol zu sichern –, dass er mit einem Kind oder Kindern der Linien in ein Interface geht. Und ich bin für dies Vorrecht zu bezahlen bereit. Das wär's. Kurz und klar.«


  »Sind Sie auch Schadenanspruchverzichtserklärungen zu unterschreiben bereit?«


  »Sicherlich.«


  James Nathan Chornyak zuckte die Achseln, betrachtete nachdenklich, die Stirn gefurcht, seine verschränkten Arme. Unterdessen wartete Jonathan auf einen Fingerzeig des Alten, und Macabee Dow zeigte – endlich doch – Anzeichen von Unruhe. »Na, warum nicht?«, meinte der Alte schließlich zu Jonathans Verblüffung, indem er aufblickte. »Die Interfaces sind groß. Es könnte jeweils 'n Dutzend Kinder drin sein. Die zuständigen Frauen sind vollauf dazu imstande, die Bedürfnisse eines zusätzlichen Kleinkinds zu erfüllen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es für unseren GA einen Unterschied ausmacht. Ich hätte keine Bedenken, es wenigstens zu versuchen.«


  Sein Enkel schwieg; jetzt war nicht der geeignete Moment, um sich in James Nathans Vorgehen einzumischen, wie wenig es ihm auch gefiel. Vor einem Fremden tat man so etwas nicht, und erst recht nicht vor diesem Fremden. Der Ausdruck ›zu versuchen‹ musste das Schlüsselwort sein. Schon eine Stunde Interfacing konnte als »Versuch« gelten.


  »Gut«, sagte Macabee Dow. »Ich bin erfreut. Dann nennen Sie mir den Preis.«


  »Wir verlangen keinen Preis«, erwiderte der Alte. »Weshalb sollten wir Sie mit Forderungen belasten? Ein kleines Kind verbraucht nicht viel Luft. Allerdings sind gewisse Bedingungen damit verbunden.« Schlagartig wechselte er den Ton, vom Geplauder ging er, als er die Voraussetzungen aufzuzählen begann, über zur harschen, abgehackten Vortragsweise eines Sportlehrers. »Der Säugling ist jeden Tag pünktlich um sechs Uhr von einer in Ihren Diensten befindlichen Person hier abzuliefern und ebenso pünktlich um neun Uhr abzuholen. Er wird die Zeitspanne zwischen sechs und neun Uhr im Interface verbringen, aber natürlich werden die dafür zuständigen Frauen ihn herausholen, sobald es irgendeiner Form der Zuwendung bedarf, so wie sie es auch mit unseren Kindern machen. An irgendwelchen anderen Aktivitäten innerhalb unseres Haushalts wird er nicht teilnehmen, und außer während des Aufenthalts im Interface tragen wir für ihn keinerlei Verantwortung. An Sonntagen müssen unsere Kinder nicht ins Interface, und für Ihr Kind wird das gleiche gelten. Wenn das Kind erkrankt, und sei die Erkrankung noch so läppisch, werden sie es zu Hause lassen. Wenn Sie erfahren, dass es mit Erkrankten in Kontakt geraten ist, werden Sie's ebenfalls daheim behalten. Der Mutter des Kindes wird nicht gestattet, das Interfacing zu beobachten oder auf irgendeine Art und Weise darauf einzuwirken – wir können für derartige Gefühlsausbrüche, wie Sie sie geschildert haben, keine Zeit erübrigen, und zudem wünschen wir nicht, dass unsere Frauen solche schlechten Beispiele miterleben. Diese Vereinbarung soll zunächst für eine versuchsweise Periode von drei Monaten Gültigkeit haben, nach deren Ablauf und von da an alle sechs Monate neu über die Verlängerung zu verhandeln ist. Unter gar keinen Umständen wird die Abmachung über den fünften Geburtstag des Kindes hinaus bestehen bleiben. Danach wird das weitere Üben der gegebenenfalls erworbenen Sprache Ihrer Verantwortlichkeit unterliegen, und ich gebe Ihnen den Rat, über diesen Aspekt schon heute gründlich nachzudenken, weil es nicht leicht sein wird, sich darauf einzustellen. Haben Sie noch Fragen?«


  Dows Unruhe war geschwunden, man merkte ihm nun wache Aufmerksamkeit an. Jonathan hätte ein stattliches Sümmchen darauf gewettet, dass seit Dows Volljährigkeit niemand mehr so mit ihm geredet hatte. Der Professor verkniff wieder die Augen, und Jonathan sah an seiner Schläfe eine Ader pochen.


  »Keine Fragen«, versetzte Dow. »Wenigstens im Moment nicht. Natürlich möchte ich alles schriftlich haben, aber anscheinend ist es eine befriedigende Regelung. Trotzdem würde ich es vorziehen, Ihnen ein Honorar zu zahlen. Ich versichere Ihnen, ich kann's mir leisten.«


  »Auf gar keinen Fall«, lautete James Nathans barsche Erwiderung. »Ihre ›finanziellen Verhältnisse‹ beeindrucken uns nicht. Wir haben überhaupt kein Interesse an Geldgeschäften mit Ihnen. Jetzt nicht und in der Zukunft nicht. Wir nehmen diese Gelegenheit als wissenschaftliches Experiment wahr, weil wir, obwohl wir Privatunterricht genießen, ohne in den Vorteil der erlesenen intellektuellen Atmosphäre zu gelangen, die Sie als ›echte Wissenschaftlerkreise‹ bezeichnen, nach wie vor an wissenschaftlichen Erkenntnissen interessiert sind. Unsere Anwälte werden die erforderlichen vertraglichen Unterlagen ausarbeiten und Ihren Anwälten zur Prüfung zusenden, und Sie können sie, falls Sie sie als in Ordnung befinden, dann unterzeichnen. Die bereits genannten Bedingungen sind kein Verhandlungsgegenstand mehr. Wir erwarten das Kind heute in einer Woche um sechs Uhr früh, oder eine Benachrichtigung von Ihren Anwälten, dass Sie auf das Projekt verzichten. Und damit wird alles geklärt sein. Guten Tag, Professor Dow. Die Treppe ist geradeaus am Ende des Korridors.«


  Jonathan war noch immer ganz angetan von dem Eierkopf; die meisten anderen Männer hätten sich durch die höhnischen Sticheleien, die Grobheit seines Großvaters und die schweren Zumutungen der Verachtung, die in Sprechweise und Körpersprache zum Ausdruck kam, von ihrem Plan abschrecken lassen. Dieser Mann hingegen nickte nur, legte eine Visitenkarte seiner Anwälte auf den Tisch, kündigte an, man werde von ihm Bescheid erhalten, und ging. Falls er für die ›echten‹ Wissenschaftlerkreise typisch war, würde Jonathan sich davon sehr ermutigt fühlen. Offenbar hatte irgendwer Dow darin eingeweiht, dass er sich, ganz gleich, was geschah, nicht von den Linguisten beirren lassen durfte. Sollte Dow nur annäherungsweise repräsentativ für seinesgleichen sein, bestand womöglich doch noch Hoffnung für die Professoren alten Schlages. Eines war klar: Es war höchste Zeit, dass jemand sich einmal in einige Klassenräume setzte und sich ein aktuelles Bild von der Situation verschaffte. Jonathan machte sich eine Notiz, damit er daran dachte, möglichst bald ein paar ausreichend durchschnittlich aussehende junge Männer, die Lücken im Terminkalender hatten, nach Georgetown hinüberzuschicken.


  Dann lehnte er sich im Sessel zurück, schaltete den Bach ab, verschränkte die Arme auf dem Brustkorb und richtete einen unterkühlten Blick auf James Nathan Chornyak. »Na schön, Großvater«, sagte er regelrecht kummervoll. »Es ist meine Schuld … Ich habe dich um die Teilnahme an der Unterredung gebeten. Und ich habe mich nicht eingemischt, weil wir uns immer auf dein Urteilsvermögen verlassen konnten.«


  »Darum hast du mich hinzugezogen«, berichtigte ihn sein Großvater.


  »Stimmt. Deswegen, und weil ich wollte, dass du den Spaß mitkriegst.«


  »Du bist zu gütig zu einem unnützen alten Mann, Jonathan. Versuche deine rührselige Gefühlsduselei in den Griff zu bekommen, ja?«


  »Rührselige Gefühlsduselei! Ach du lieber Kinderpo!«


  »Hast du einen? So einen zarten Popo?«


  »Großvater, ich habe vor allem keine Zeit für solchen Käse!«


  »In diesem Fall bezeichne geschäftliche Vorgänge nicht als ›Spaß‹. Diese Semantik ist mir zu wirr. Bitte erläutere mir, auf was es dir ankommt.«


  »Gern. Aber ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll, denn ich bin völlig verdutzt.«


  »Jonathan, mein Junge, hätten wir uns von ihm dafür bezahlen lassen …«


  »Großvater«, unterbrach Jonathan ihn grimmig, »hör auf! Freilich wollen wir sein Geld nicht. Dass er uns zu seinen Angestellten macht, ist das allerletzte, was wir wollen … oder dass er sich etwa – Christus am Kreuze! – die Idee in den Kopf setzt, man könnte unser Interface ›mieten‹. Das ist mir völlig klar, darin stimmen wir vollkommen überein, und das weißt du auch genau. Was ich nicht begreife, ist doch, dass du dich überhaupt zu irgendwelchen Konditionen darauf eingelassen hast.«


  »Wie ich zu ihm gesagt habe, Jonathan: Warum nicht?«


  »Großvater, ich brauche dich ja wohl nicht daran zu erinnern, dass der Lebensunterhalt aller dreizehn Linien vom Weiterbestehen unseres Interfacing-Monopols abhängt. Hast du bereits eine Art von Umschulungsprogramm für uns ausgeheckt, das in Kraft treten soll, nachdem wir dank deiner Großzügigkeit die einzige Arbeit, die wir leisten können, verloren haben? Ich will gerne zugeben, dass Dow ein Mann ist, der zu Ungewöhnlichkeiten neigt, aber wenn dieser Fall sich herumspricht – und ich habe nicht gehört, dass du Diskretion auf die Liste der Bedingungen gesetzt hättest –, weiß ich nicht, wieso nicht Dutzende von anderen Eierköpfen ihn nachahmen und für ihre Sprösslinge auch 'n Scheibchen von der Macht ergattern wollen sollten. Uns sind nur dreizehn Interfaces verfügbar, aber wir können, ohne dass es größere Umstände verursacht, in jedes zusätzlich vier oder fünf Kinder von Laien schicken. Danach haben die Linien allerdings ungefähr fünfzig Laienlinguisten als Konkurrenz! Mir ist bekannt, dass wir ständig gedrängt werden, mehr Arbeit zu tun, als es uns überhaupt möglich ist, aber ich glaube, das Dolmetschen und Übersetzen der Alien-Sprachen zu einem allgemein zugänglichen Geschäft zu machen, kann keine Lösung für das Problem unserer Überbelastung sein.«


  James Nathan hatte Jonathans Darlegungen mit einem Grinsen in der Miene gelauscht, das seinen Enkel verdross, und er grinste noch, als Jonathan sie beendete; das bewog ihn zu der barschen Ergänzung, er sähe gerne weniger Häme und hätte stattdessen lieber deutlichere Aufklärung.


  »Ich bin ein bisschen überrascht«, sagte der Alte. »Stets habe ich angenommen, dass du ein Mann bist, der sofort das Wesentliche zu erkennen versteht. Deshalb hat man dich zum Oberhaupt der Linien gemacht.«


  »Was für 'n Alienmist! Ich bin als Oberhaupt der Linien eingesetzt worden, weil ich so vernünftig bin, mich bei der Vertretung unserer gemeinsamen Interessen auf die Klugheit vieler Personen zu stützen, statt zu versuchen, wie 'n beschissener Kaiser in alten Zeiten alles allein zu managen. Ich entsinne mich noch gut daran, wie gesagt worden ist, wir hätten schon zu viele Kaisertypen nacheinander gehabt, und's wäre allerhöchste Zeit, dass 'ne Korrektur erfolgt. So, und nun heraus mit deiner Weisheit … und ich hoffe, sie taugt wirklich erstklassig.« James Nathan lachte gedämpft, doch Jonathan missachtete es. »Also bitte, Großvater«, sagte er. »Ich bin ein beschäftigter Mann.«


  James Nathan mochte Bachs Fugen, und er hielt es für schäbig von seinem Enkel, dass er sie nur Besuchern vorspielte; er streckte einen Arm aus, drückte die Taste, um seine Worte erneut von Bachs Musikklängen begleiten zu lassen. Dann gab er endlich die gewünschte Erklärung. »Lass mich dir vorhersagen, was geschehen wird, Johnny«, sagte er nachsichtig, »damit du dich endlich abregen kannst. Danach darfst du dich bei mir dafür entschuldigen, dass es so gottverdammt lange dauert, bis du das vollkommen Offensichtliche wahrnimmst.«


  Und nach einer Weile, als das vollkommen Offensichtliche auch für ihn erfreuliche Klarheit angenommen hatte, war es Jonathan, der vor sich hinlachte.


  Kapitel 8


  


  »Ich saß da und schaute dies hübsche Kind an: Aquinas Nachfahrin, nach ihr genannt und ihr im Charakter so ähnlich, dass ich fast an den Grundlagen der Genetik zu zweifeln anfing. Und ich machte mir meine Gedanken. Sie war so bereitwillig, beinahe eifrig gekommen. Ich fragte mich, ob ich sie überhaupt irgendetwas fürs Láadan zu tun hätte bitten können, das auszuführen sie sich geweigert hätte. Wäre meine Forderung gewesen: ›Aquina, such dir ein Kliff und spring im Interesse des Láadan hinunter!‹ – hätte sie nur lange genug gezögert, um sich nach dem Grund zu erkundigen? Ich bezweifelte es. Vielmehr war ich der Meinung, sie würde bloß ›Ja, Nazareth‹ antworten und dann im Laufschritt losziehen, um einen geeigneten Abgrund zu suchen. Ich erinnere mich daran, dass es draußen stürmte; aber das hätte Aquina nicht im geringsten aufgehalten.


  Sie besaß genau die Kombination von Voraussetzungen, auf die ich immer bei den weiblichen Kindern der Linien geachtet, sobald sie die Pubertät überschritten, jedoch nur selten gefunden hatte. Sie war die Tochter einer nicht wiederverheirateten Witwe und stand deshalb nicht unter der wachsamen Aufsicht eines männlichen Elternteils; sie selbst war weder verheiratet, noch verlobt, und allem Anschein nach stellte das Leben sie auch ohne männliche Beachtung zufrieden; sie war intelligent, fleißig und mutig; außerdem war ihr der eigentlich beängstigende, aber vollauf unentbehrliche missionarische Eifer zu eigen, dessen es bedurfte. Und sie hatte eine Mutter, mit der ich mühelos zurechtkam; andernfalls wäre alles übrige ohne Nutzen geblieben.


  Ich saß da und musterte sie, gelangte zu der Einschätzung, dass sie, wie leidenschaftlich und aufopferungsvoll sie auch sein mochte, mit siebzehn mehr gesunden Menschenverstand vorweisen konnte, als ihre Urgroßmutter je gehabt hatte. Allerdings war die andere Aquina ja auch in einer völlig anderen Zeit aufgewachsen. Bevor wir Láadan zu sprechen begannen. Vor der Errichtung der Frauenhäuser, als wir noch einen Großteil unseres Daseins zusammen mit den Männern verbrachten. Vielleicht wäre sie unter anderen Verhältnissen anders geworden. Die Erinnerung ans Elend und die Unerfülltheit ihres Lebens bestärkte mich in meiner Entschlossenheit. Ich ignorierte den Reflex, den das Mädchen bei mir auslöste, den Wunsch, es zu behüten und zu beschützen, nahm die Spritze aus dem Korb mit dem Strickzeug und legte sie zwischen uns auf den Tisch.


  ›Aquina‹, sagte ich, ›ich möchte, dass du genau auf das achtgibst, was ich dir jetzt erklären werde. Es ist nicht kompliziert, aber ehe es falsch gemacht wird, ist es besser, es erst gar nicht zu versuchen.‹


  Sie lachte, als sie mein ernstes Gesicht sah. ›Was könnte schon schiefgehen? Ich warte vor der Rendezvous-Stube, bis Laras Mann sie allein lässt, ich gehe hinein und …‹


  ›Hör mir trotzdem genau zu!‹, forderte ich sie in scharfem Ton auf. ›Es gibt wichtige Dinge, gewisse Namen, Anschriften und Fakten, die du dir merken musst. Die du nicht aufschreiben darfst, nicht einmal in verschlüsselter Form.‹


  Daraufhin wurde sie auch ernster, und ich warnte sie nochmals, bevor ich zur Sache kam. Ich habe jede der neun gewarnt, und keine von ihnen hat meine Warnung vernachlässigt, aber es kann immer ein erstes Mal geben. ›Liebe Aquina‹, sagte ich, ›hol erst mal tief Luft und denk nach! Es wird unangenehm, schwierig und gefährlich sein. Und es wird Konsequenzen haben, die sich auf den gesamten Rest deines Lebens auswirken. Bist du dir ganz sicher, dass du weitermachen willst?‹


  ›Es ist doch fürs Láadan, oder nicht?‹


  ›Ja freilich.‹


  ›Dann mach dir deshalb keine Sorgen‹, erwiderte sie. So ruhig und selbstbewusst, als brauchte sie mir lediglich eine Tasse Tee zu holen.


  Sie haben sich alle so verhalten – so ruhig, so gleichmütig, so selbstsicher. Ich warte noch immer darauf, dass erstmals eine von ihnen scheitert.«


  Aus Nazareth Chornyak-Adiness' Tagebüchern


  


  


  Die Besichtigung des Chornyak-Haushalts, in deren Verlauf man Jo-Bethany jedes Kämmerchen und selbst den letzten Winkel gezeigt hatte – ausgenommen die Schlafzimmer der Junggesellen –, machte ihr eines restlos klar: Die Vorstellung, die Linguisten der Linien würden im Luxus leben, war bloß ein Mythos. Wenn die Chornyaks nicht logen und es tatsächlich unter den dreizehn Familien keine Ausnahmen gab, lebten die Linguisten in Verhältnissen, wie die meisten Amerikaner sie nur bei Armen erwartet hätten. Sicherlich handelte es sich um eine elegante Art von Armut, und sie beruhte nicht auf Mittellosigkeit und Not, sondern auf freier Entscheidung. Doch dieser Lebensstil unterschied sich in solchem Maße von dem, was die Medien den Linien nachsagten, dass Jo die höchste Verwirrung empfand. Wieso verzerrten sie in derartigem Umfang die Wahrheit? Jo-Bethany wusste es sich nicht vorzustellen, und sie zog es vor, gar nicht darüber nachzudenken; die Linguisten selbst hatten keine Erklärung geäußert. Und sie hatte gesehen, dass alles in den Häusern der Chornyaks zwar nicht luxuriös, aber robust war und geschmackvoll; sie waren eindeutig nicht arm. Das Ganze war höchst merkwürdig und verwunderte Jo; sehr behutsam hatte sie eine diesbezügliche Frage gestellt.


  »Am Anfang«, hatte Dorcas Chornyak ihr Auskunft gegeben, »zur Zeit der Anti-Linguisten-Krawalle, haben wir so bescheiden gelebt, um den Menschen außerhalb der Linien zu zeigen, dass 's keinen Grund gab, uns für 'ne Art von Fürstengeschlechtern zu halten. Das war uns ein wichtiges Anliegen.«


  »Aber genutzt hat's nichts«, hatte Jo-Bethany ihr entgegengehalten.


  »Sie glauben nicht?«


  »Nein, nicht. Genauso gut hätten Sie die Marmorwannen, Diamantlüster und was nicht alles, so wie ich es sehe, tatsächlich anschaffen können. Nach den ganzen, vielen Jahren, die Sie mit 'm Minimalbudget gelebt haben, ist Ihr Ruf in der Öffentlichkeit ebenso wie früher. Ich kann verstehen, dass Sie's versucht haben, weil Sie meinten, die Situation müsste sich irgendwann ändern und die Leute würden die Wahrheit erkennen, jedenfalls 'ne Zeitlang. Aber als Sie gesehen haben, dass es nicht klappt, warum haben Sie dann damit nicht aufgehört?«


  Dorcas hatte gelächelt. »Vielleicht war uns mittlerweile der Geschmack am Luxus abhanden gekommen«, hatte sie geantwortet, und für Jo-Bethany war ersichtlich gewesen, dass sie nichts hinzuzufügen beabsichtigte.


  Alle im Haushalt waren so beschäftigt, dass Gelegenheiten, um weiter über dies Thema zu sprechen, sich nicht von selber ergaben, und Jo-Bethany war sich darin unsicher, ob sie es, wäre es gegenteilig gewesen, noch einmal angesprochen hätte. Irgendwie empfand sie es als unfreundlich und kindisch. Man fragte einfach Menschen nicht dauernd: »Warum macht ihr dies? Warum macht Ihr das?« Dadurch riskierte man, die Antwort zu erhalten, es ginge einen nichts an, und es wäre die richtige Antwort. Doch es irritierte, mit so vielen Rätseln leben zu müssen. Es fuchste Jo so stark, dass sie wünschte – zu ihrem eigenen Staunen –, Melissa wäre da, damit sie wenigstens mit ihr darüber reden könnte. Das war ein unverkennbares Anzeichen von Verwirrtheit; es wäre aufschlussreicher gewesen, ein Gespräch mit einem Philodendron zu führen, als mit Melissa. Also bewahrte sie Schweigen, widmete allem Aufmerksamkeit, wartete auf eine Klärung.


  Was die Arzneien betraf, erlangte sie sie schnell; das Gebräu, das Dorcas aus Kräutern fabrizierte, hatte eine gewagte Zusammensetzung, war jedoch wirksam. Die Linguisten unterhielten einen eigenen Kräutergarten, frei von Chemikalien und Schadstoffen, und die Kinder verrichteten dort, weil es zudem Ihrer Gesundheit diente, die Arbeit; was in der Klimazone eines Haushalts nicht wuchs, tauschte man gegen das ein, was woanders gedieh, und so gelangten Kräuter aus Afrika in die Schweiz, aus Kalifornien nach Arkansas – und ähnlich –, so dass sämtliche dreizehn Familien alles Nötige verfügbar hatten. Die kräutermedizinische Datensammlung in den Computern des Chornyakschen Sterilenhauses war eindrucksvoll, und die Frauen, die die Mischungen vornahmen, wussten ganz genau, was sie taten. Jo-Bethany beneidete sie um ihre Fähigkeit, und sie hatte den Vorsatz gefasst, sie sich gleichfalls anzueignen, damit ihr Beschäftigungsverhältnis ihr wenigstens einen kleineren Vorteil eintrug. Sie war so schlau, zu ersehen, dass es sich dabei um wertvolle Kenntnisse handelte, und naturheilkundliches Wissen mochte ihr eines Tages den Weg zu einer wirklich interessanten Pflegerinnenstelle ebnen.


  Sie konnte durchaus nachvollziehen, warum die Linguisten keine Medi-Kapseln hatten. Ein Patient, der so krank war, dass er in einer Medi-Kapsel liegen musste, gehörte ohnehin in eine Klinik, und ein halbes Dutzend hervorragender Krankenhäuser lagen innerhalb von zehn Flyer-Flugminuten im Umkreis des Chornyak-Wohnsitzes. Es wäre ihr reichlich peinlich gewesen, Dorcas gestehen zu müssen, dass es in Ham Klanders Haus außer dem Robot-Irish-Setter und der Kollektion von Mehrzweck-Servomechanismen eine Medi-Kapsel für jedes Familienmitglied und zwei zusätzliche Exemplare für Gäste hatte. Das war, soviel wusste Jo genau, wahrhaftig protzerische Extravaganz, ähnlich wie es marmorne Badewannen gewesen wären.


  Aber es gab andere Dinge, die sie für bedenklich hielt. Die Abteilung mit den chronisch Kranken zum Beispiel … Sollten sie ihr ruhig beteuern, es sei nur ein Schlafsaal, sie erkannte chronisch Kranke, wenn sie welche sah. Und in der Chronisch-Kranken-Abteilung des Chornyakschen Sterilenhauses waren allerdings nichts als Betten und Wandschirme vorhanden. Am ersten Arbeitstag, an dem Dorcas sie noch begleitete, um sie einzuweisen, hatte sie sich dort die Patientinnen angeschaut. Sie lagen einfach dort herum, sogar ohne Krankenbett-Computer! Das war nun doch zuviel für sie gewesen. Da hatte Sie gefragt: »Warum halten Sie das so?«


  »Die ›Gesundis‹ sind im Lagerraum«, hatte Dorcas entgegnet. »Käme 'n Gast und brauchte wegen einer plötzlichen Erkrankung 'n ›Gesundi‹, könnten wir ihm sofort einen zur Verfügung stellen. Und träte … äh … eine Epidemie auf, etwas eben, das unsere normalen medizinischen Maßnahmen übersteigt, dann könnten wir sie auch umgehend in Betrieb nehmen. Wir haben sechs Stück, Schwester Schrafft, aber falls Sie der Ansicht sind, sie reichen für Notfälle nicht aus, werden wir noch ein paar ordern.«


  Jo-Bethany hatte nicht gewusst, was sie darauf sagen sollte. Sogar im Fall neuer Kolonien, wo der Lebensstandard zwangsläufig unter dem auf der Erde gewohnten Niveau lag, zählte zu den ersten Gütern, die man hinverschiffte, gleich zusammen mit den Solarenergie-Anlagen, Hydroponie-Ausstattungen und Enzymbanken, eine Ladung Krankenbett-Computer. Patienten ohne ›Gesundis‹ an der Seite zu sehen, war für Jo dermaßen befremdlich, dass sie es nicht geschafft hatte, sich dazu neutral zu äußern; als Krankenschwester beziehungsweise Privatpflegerin hatte sie es als ihre selbstverständliche Pflicht erachtet, die Installation von ›Gesundis‹ an jedem einzelnen Bett des Saals noch vor dem Abendessen zu fordern, ferner an den Betten der Isolierstation, und außerdem die Anschaffung von sechs Reserve-Geräten, damit man für alle Fälle auch davon welche auf Lager hatte. Und selbst das wäre noch eine unzulängliche Ausrüstung gewesen, weil sie sich immerhin um fast zweihundert potentielle Patienten kümmern musste. »Es tut mir leid«, hatte sie schließlich gesagt, das unüberhörbare Zögern in ihrer Stimme bemerkt und sich darüber geärgert, »aber solche Zustände kann ich wirklich nicht gutheißen.«


  Andernorts hätte sie nicht im geringsten gezögert. Etwas jedoch, das man den Linguisten nachsagte, hatte sich keineswegs als Mythos erwiesen, nämlich ihre ausgezeichnete körperliche Verfassung. Wenn jemand eine von nur drei Personen auf dem ganzen Planeten war, der eine spezielle Alien-Sprache fließend beherrschte, und das Dolmetschen in dieser Sprache war erforderlich für Verhandlungen, deren Vorbereitung Monate beansprucht, die zu verschieben schwerwiegende Folgen haben würde, galt es buchstäblich als Sache der planetaren Sicherheit, stets bei bester Gesundheit zu bleiben. Man musste jederzeit dazu imstande sein, sich in die Dolmetscherkabine zu setzen und seine Pflicht zu erfüllen; ein ansonsten unerhebliches Kränkeln, beispielsweise ein Husten, wurde zur Staatsaffäre, wenn die Lieferverträge für ein wichtiges Mineral nicht unterschrieben werden konnten, weil niemand da war, der das zum Aushandeln der Bedingungen erforderliche Dolmetschen zu leisten verstand. Schon jedes Linguistenkind ernährte sich mit einer Diät und betrieb eine Leibesertüchtigung, die bei den Linien festangestellte Fachleute individuell festlegten; jeden Linguisten, den man für Verhandlungen brauchte, unterzog man alle sechs Monate einer kompletten medizinischen Untersuchung, die Kinder sogar noch häufiger. Unter solchen Umständen empfand Jo es schlichtweg als widersinnig, in diesem Saal auf ›Gesundis‹ zu verzichten.


  Sie hatte dagestanden und die Doppelreihe von Betten angeblickt, sich gedacht, wie barbarisch es doch sei, keine Krankenbett-Computer zu haben, noch immer, irgendwie stutzig geworden, stumm gezögert; dann hatte sie sich auf einmal an etwas erinnert, und da war es vorbei mit dem Zögern gewesen. »Ach, ich verstehe«, hatte sie gerufen, den Ausruf zu einer von Verachtung geprägten Anklage gemacht, die Arme fest auf dem Busen verschränkt, als könnte sie dadurch ihre Empörung mäßigen. »Es ist, weil sie alt sind!« Dass sie damit bei Dorcas Chornyak Bestürzung auslöste, hatte sie erwartet, und sie erlebte keine Enttäuschung; die Frau riss erstaunt Augen und Mund auf. Sie beide hatten sich angestarrt, wie sie da einander gegenüberstanden, Jo-Bethany schäumte vor aufrechter Entrüstung, während Dorcas in ihrer völligen Überraschtheit nachgerade lächerlich aussah. Dann aber hatte Dorcas zu lachen angefangen, anstatt beschämt dreinzuschauen – wie Jo-Bethany es ebenfalls erwartete –, und das hatte für ihr Empfinden allem die Krone aufgesetzt. »Ich finde das überhaupt nicht lustig!«, war sie aufgebraust. »Ich halt's für abscheulich. Und völlig unentschuldbar!« Ehe sich das Blatt wendete, war die Situation noch viel schlimmer geworden. Jo hatte ihre Tirade noch für eine Weile fortgesetzt. »Die Allgemeinheit weiß, dass Sie schon lange, bevor Sie sämtliche Frauen, kleine Mädchen ausgenommen, in gesonderte Häuser gesteckt haben, die Frauen, die aus Altersgründen oder anderen Ursachen keine Kinder kriegen konnten, abzuschieben pflegten! Wir entsinnen uns daran, da dürfen Sie sicher sein … und Sie nennen diese Einrichtung, um Salz in die Wunden zu reiben, auch noch ›Sterilenhaus‹. Und diese Frauen« – mit dramatischer Gebärde hatte sie auf die Betten gedeutet, in denen die älteren Frauen lagen, ohne jede Privatsphäre, alles mitanhörten – »sind nicht nur unfruchtbar, sie sind obendrein Ihrer hochwichtigen Knickerei im Wege! Und deshalb …« In höchstem Zorn, vor Wut regelrecht außer sich, hatte sie nach dem rechten Wort gesucht. »Sie bunkern sie einfach hier, ohne die geringste fürsorgerische Grundausstattung, und heuern eine einzige ausgebildete Krankenschwester an, um dagegen vorzubeugen, dass die Behörden sich an Ort und Stelle umsehen und sie dann irgendwo hinbringen, wo man sich ihrer anständig annehmen kann. Na, dafür werden Sie mich nicht missbrauchen, Miss Chornyak – nicht einen Augenblick lang werden Sie mich für so was missbrauchen, das sag ich Ihnen sofort klipp und klar!« Als sie fertig gewesen war mit dem Geschimpfe, hatte sie aus Wut geschlottert.


  Während des darauffolgenden Schweigens hatte eine der alten Damen in den zwei Reihen einander gegenüber aufgestellter Betten in scharfem Ton das Wort ergriffen. »Dorcas«, hatte sie mit schwacher, aber durchdringender Stimme gesagt, »du solltest dich schämen. Das arme Kind!«


  »Welches arme Kind?«, hatte Jo-Bethany sich sofort erkundigt. »Sind hier auch Kinder?«


  »Um Sie geht's, meine Liebe«, hatte die Alte geantwortet. »Sie sind das arme Kind, das ich meine. Da werden Ihnen doch wahrlich diese Schreckenskammern gezeigt, ohne dass Sie im entferntesten darauf vorbereitet wären. Gar nicht auszudenken, was Sie erst sagen werden, wenn Sie unsere Schlangengruben sehen.«


  Und dann waren wahre Lachstürme ausgebrochen, auch die Frau neben Jo hatte herzhaft gelacht, und die Frauen, die bis dahin schliefen, waren aufgewacht. »Benita«, hatte Dorcas laut durch das Gelächter gescholten, »wie kannst du so boshaft sein? Hör mit dem Lachen auf und berichtige diesen Unsinn, sonst hol ich … Warte mal, welcher unserer unmündigen Lümmel würde dich durch seine Anwesenheit am meisten ärgern?« Die alte Dame hatte gleich die Hände zu einer Geste gespielter Kapitulation erhoben, die anderen Frauen hatten sich sehr angestrengt, um ihre Erheiterung zu meistern, und Dorcas nahm sachte Jo-Bethanys Hand. »Sie zittern ja richtig, Miss Schrafft«, hatte sie gesagt. »Entschuldigen Sie, Benita hat recht, obwohl sich ihre Ausdrucksweise keinesfalls rechtfertigen lässt. Ich hätte Sie nicht ohne vorherige Erläuterungen herbringen dürfen, so dass die Verhältnisse Ihnen klar gewesen wären. Bitte verzeihen Sie mir, wenn Ihnen danach ist … Die letzte Einstellung einer Privatpflegerin ist schon so lange her, dass ich außer acht gelassen habe, wie seltsam Ihnen bei uns alles vorkommen muss. Ähnlich als hätten wir kein fließendes Wasser, oder so … Miss Schrafft, der Grund, weshalb wir nicht an jedem Bett ›Gesundis‹ haben – genau genommen, an keinem Bett –, ist nicht etwa, dass sie uns gleichgültig wären, und es ist nicht so, weil sie alt sind oder wir sie als nutzlos abstempelten. Ohne ihre fachkundigen Dienste befände sich der Chornyak-Haushalt in ernsten Schwierigkeiten, das werden Sie noch erkennen, bevor die Woche herum ist. Vorerst möchte ich aber darin sichergehen, dass Sie eines vollkommen begreifen: Wenn wir in diesem Saal keine ›Gesundis‹ haben, dann aus dem Grund, weil wir davon nichts halten.«


  »Sie halten nichts davon?«, hatte Jo-Bethany einfältig wiederholt. Das war in der Tat das gleiche, als ob man fließendes Wasser ablehnte. Oder Seife.


  »Stimmt. Wären wir gefragt worden, Miss Schrafft, wie man sie nennen sollte, hätten wir dafür plädiert, sie ›Ungesundis‹ zu nennen. Aber wenn bei uns eine Frau so 'n Ding wollte, könnte sie's natürlich haben.« Dorcas wandte sich an die Frauen in den Betten. »Möchte jemand von euch, dass ihr 'n ›Gesundi‹ ans Bett montiert wird?«, fragte sie.


  Der vielstimmige Chor der Verneinung hatte sich durch gänzlich unmissverständliche Einmütigkeit ausgezeichnet. Auch an der gleichzeitigen allgemeinen Belustigung hatte es nichts zu deuteln gegeben. Jo-Bethany waren, obwohl sie sich im Recht fühlte, die Tränen gekommen, so unerträglich durcheinander und gedemütigt war ihr zumute, weil alle über sie lachten. Zu ihrem eigenen Entsetzen waren ihr die Tränen gekommen. Als wäre sie Melissa!


  Die Reaktion auf ihren Ausbruch verblüffte sie um so mehr. Mit den Händen vorm Gesicht hatte sie in dem Schlafsaal gestanden, die Tränen waren ihr durch die Finger gesickert, und sie hatte darauf gewartet, dass man ihr befahl, sofort zu gehen und erst wiederzukehren, wenn sie sich gebührend benehmen würde – an der Stelle dieser Frauen hätte sie einen solchen Verweis als angebracht angesehen. Es hätte sie nicht überrascht, wäre ihr mitgeteilt worden, ihr Verhalten werde dem Familienoberhaupt gemeldet, oder gesagt, sie sollte ihre Sachen packen und nach Hause verschwinden, hätte man sie in Unehren ein für allemal und ohne jede Dienstbescheinigung hinausgeworfen. Stattdessen hatten mit einem Mal, als wären sie rings um sie aus dem Fußboden emporgeschossen, Frauen bei ihr gestanden, ein halbes Dutzend. Drei andere Frauen hatten sich eilig den ältesten Greisinnen gewidmet und sie beruhigt, da anscheinend sogar sie den Drang verspürten, aus den Betten zu springen und Jo-Bethany zu trösten. Dorcas und drei weitere Frauen führten Jo in ein kleines, leeres Schlafzimmer im Stockwerk darunter, setzten sie in einen bequemen Sessel und sich selbst rundum auf den Boden, als ob sie sich Weisheiten aus ihrem Munde versprächen. Jemand brachte fast unverzüglich heißen, kräftigen Tee und frischgebackenes Früchtebrot. Und erst nachdem sie in den Genuss von Tee, Früchtebrot sowie der vereinten Besänftigungsversuche und reichlichen Streicheleinheiten aller fünf Frauen gelangt war (die bestimmt wichtigere Angelegenheiten zu erledigen hatten!), ließen sie zu, dass sie über das redete, was sie so aufgeregt hatte. Und dann hatten sie ihr mit voller Aufmerksamkeit zugehört, ab und zu genickt, um sie zum Weitersprechen zu ermutigen, sie nie unterbrochen, bis sie jede kleingeistige bigotte Äußerung von sich gegeben hatte, die sie hatte sagen müssen. Erst als die Frauen die Gewissheit hatten, dass von Jo-Bethanys Seite allem Ausdruck verliehen worden war, was ihr beschränktes Gemüt bewegte, hatten sie mit Erklärungen begonnen.


  Die Linguisten verwendeten keine Krankenbett-Computer, erläuterten sie ihr, weil sie der Überzeugung waren, dass die Berührungen menschlicher Hände, die nonverbale Kommunikation lebendiger Hände, die den Kranken pflegten, für dessen Genesung unentbehrlich sei. Sie waren zu zahlen bereit, was es kostete, wenn die Pflege von Menschenhand geschah, und trugen eigenhändig einen Großteil zu ihrer Gewährleistung bei. Nur wenn kein Mensch zur Krankenbehandlung oder -pflege erreichbar war oder niemand unabkömmlich, oder die einzige verfügbare Person Achtlosigkeit oder Unfreundlichkeit an den Tag gelegt hätte, betrachteten sie Krankenbett-Computer als sinnvoll, doch gab es innerhalb der Linien keine solchen Probleme. Möglicherweise irrten sie sich mit ihrem Glauben, dass computerisierte, mechanisierte Krankenbetreuung einem Patienten schadete – ohne Zweifel hätten die Ärzte, die Jo-Bethanys Klasse an der Schwesternschule unterrichtet hatten, diesen Standpunkt nicht nur als wissenschaftlich falsch, sondern als nackten Aberglauben abqualifiziert, und wirklich sprachen ja auch überwältigende wissenschaftliche Argumente dagegen –, aber jedenfalls blieben die Frauen im Chornyakschen Sterilenhaus nicht ohne ›Gesundis‹, bloß weil sie alt waren oder niemand sie geliebt hätte. Die fünf Frauen hatten nachhaltig dafür gesorgt, dass Jo-Bethany das einsah, und sie hatten es getan, ohne sie zu beschämen.


  »Woher hätten Sie's denn wissen sollen?«, fragten sie. »Sie konnten es unmöglich wissen.«


  »Und noch etwas, Miss Schrafft«, hatte eine von ihnen mit Nachdruck gesagt. »Wir halten es für sehr wichtig, Sie darauf hinzuweisen, dass niemals Frauen in die Sterilenhäuser ›abgeschoben‹ worden sind.«


  »Jeder weiß, dass es so war«, hatte Jo-Bethany – fast im Flüsterton – sich widersprechen gehört, als hätte sie noch immer nichts dazugelernt. »In den Volksbildungs-Computern, den Lektionen über die Linguisten …« Sie verstummte, besann sich darauf, dass schon einige der Behauptungen, die sie aus den erwähnten Lektionen kannte, sich als unrichtig herausgestellt hatten.


  »Jeder ›weiß‹ alles mögliche, Miss Schrafft. Jeder weiß, dass wir, außer bei Erdbeben, festen Untergrund unter den Füßen haben, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sich die Erde dreht, oder dass sie mit einer Geschwindigkeit von etlichen Tausend Kilometern pro Stunde durchs Weltall rast. Jeder weiß einen ganzen Haufen Humbug, meine Liebe. Und das mit dem angeblichen Abschieben … das ist so'n Humbug. Es lässt sich nicht ausschließen, dass einige Männer glaubten, sie würden Frauen ins Sterilenhaus ›abschieben‹ – das ist denkbar. Aber die Frauen selbst … sie fühlten sich keineswegs abgeschoben. Vielmehr konnten's die Frauen kaum abwarten.«


  »Aus dem Haus geworfen zu werden? Von …«


  »Miss Schrafft … Jo-Bethany … bitte. Sehen Sie mich an.« Dorcas war es, die sie dazu aufforderte, und Jo-Bethany schaute sie an, reagierte trotz ihrer Abneigung, irgendetwas anderes als den Fußboden zu betrachten, folgsam auf den gebieterischen Tonfall. »Jo-Bethany, haben Sie in letzter Zeit mit einem Mann unter einem Dach gelebt? Nur einem Mann?«


  »Ja, meinem Schwager. Dem Mann, der mich zu Ihnen geschickt hat.«


  »Na, und hat's Ihnen Spaß gemacht?«


  Jo blickte der anderen Frau gerade in die Augen, und in diesen Augen funkelte Belustigung, als wüsste Dorcas genau, wie es gewesen war, mit Ham Klander zusammenzuleben. »Oh …«, sagte Jo matt. »Nein. Nein, nicht besonders.«


  »Würden Sie dann mal bitte versuchen, sich vorzustellen, wie's ist, mit Dutzenden von Männern im selben Haus zu wohnen? Mit fünfzig oder mehr Männern?«


  Jos Gesichtsausdruck musste aufschlussreich gewesen sein; und sie hatte dazu einen treffenden Kommentar gewusst. Oft genug hatte sie ihn von ihrer Mutter gehört. »Einen Berg muss man ersteigen«, hatte sie gesagt. »Hinter einem Mann muss man aufräumen.« Eigentlich nur zu sich selbst. Und da hatten sämtliche anderen Frauen zu lachen angefangen, hatten gelacht, bis ihnen Tränen in den Augen standen; sie hatten nicht über Jo gelacht, sondern wegen ihrer Bemerkung.


  »Es war in Wirklichkeit ein Segen und eine Erleichterung, ins Sterilenhaus umziehen zu dürfen«, hatte Dorcas zu guter Letzt herausgebracht, während sie sich mit den Händen die Augen wischte. »Die Bezeichnung lässt freilich 'ne Menge zu wünschen übrig, da gebe ich Ihnen recht … Aber's waren ja auch die Männer, die darüber bestimmt haben. Es wäre taktlos von den Frauen gewesen, sie zu bitten, es in ›Haus Himmel auf Erden‹ umzubenennen, oder?«


  Und da fiel Jo, weil sie nicht mehr anders konnte, ins Gelächter ein.


  


  Trotzdem blieben ihr gewisse Zweifel, was die Vorteile einer von Menschen ausgeführten Pflege im Vergleich zu den keimfreien Diensten der Apparate betraf. Sie verstand jetzt, wie man hier darüber dachte, und das bedeutete ihr eine Hilfe, doch nach wie vor war ihr dabei nicht wohl zumute. So wie im Augenblick, während sie Letha Shannontry-Chornyaks Haut mit einer aromatisierten Creme einrieb, damit sie, nachdem einhundertdrei Lebensjahre sie um die natürliche Feuchtigkeit, die sie in der Vergangenheit schützte, beraubt hatten, nicht austrocknete, abschuppte und juckte. Vorher hatte sie sich die Hände zweimal gründlich gewaschen. Aber sie kannte elektronenmikroskopische Aufnahmen einer frischgewaschenen Hand … Sie strotzte unverändert von Kleinstorganismen, die aussahen wie die Hologramme nonhumanoider Aliens, die man bei den Andenkenshops von Museen kaufen konnte. Ganz gleich, wie ausgiebig man sich wusch, unabhängig davon, was für hochwirksame Mittel man zum Waschen verwendete. Und nahm man einmal an, man könnte, gab man sich wirklich äußerste Mühe, auch das letzte klitzekleine Wimmeltier entfernen, ohne sich die Haut abzuscheuern – kaum hatte man die paar Meter bis zum Patienten zurückgelegt, war man schon wieder über und über mit gräulichen Kribbelkrabbelviechern bedeckt. Jo-Bethany wusste darüber Bescheid, und es hatte ihr schon, noch während sie die Schwesternschule besuchte, Albträume verursacht.


  Mit den mechanischen Händen der ›Gesundis‹ gab es kein derartiges Problem, sie unterlagen einer ständigen Ultraschallsäuberung; an diesen Händen existierten keine Bakterien oder Viren. Sie waren sauber, wirklich sauber. Alle fünf. Jos Hände dagegen, mit denen sie gegenwärtig Lethas magere Schultern einstrich … Jo-Bethany betastete die gebrechlichen alten Knochen, die sich anfühlten, als ließen sie sich mühelos brechen, die zarte, dünne Haut, die sie umspannte, und hatte den Eindruck, sie schmiere zusammen mit der Creme Dreck darauf. Die Creme roch schwach nach Mandeln, und Jo entsann sich an VbC-Lektionen, den Trick einstiger Könige, die Braten auf ihren Tafeln zu parfümieren, um zu verbergen, dass sie längst faulten. Letha zog es vor, dass Jo sie eigenhändig massierte, und es war ihr Beruf, danach zu verfahren; sie würde es, obwohl sie die Vorstellung nicht los wurde, wie von ihren Händen scharenweise winzigste Kreaturen in die Hautritzen der Greisin krochen, auch künftig tun …


  Jo-Bethany, machte sie sich streng klar, wenn du weiter so denkst, wird es Schwierigkeiten geben. Diese Frauen hatten ihr Leben lang in der Kommunikation mit anderen Menschen und sogar Aliens zugebracht; sie spürten sofort die geringsten Anzeichen des Unbehagens oder Widerwillens. Jo konnte sich bereits ausmalen, wie es zuginge, sollte sie in die Verlegenheit geraten, ihre Gedanken und Empfindungen erklären zu müssen. Dazu durfte sie es keinesfalls kommen lassen. Um dagegen vorzubauen und einen plausiblen Vorwand für die Aufregung anzuführen, die, wie ihr klar war, Letha Chornyak inzwischen bemerkt haben musste, beschloss sie, eine weniger ernsthafte Sorge vorzuschieben.


  »Mrs. Chornyak …«, setzte sie an – und verstummte, als die Greisin die Hand hob und ihr einen Finger auf die Lippen legte. Was, um alles in der Welt, sollte denn nun das zu bedeuten haben?


  »Liebes Kind, bitte nennen Sie mich Letha … oder Tante Letha, wenn's Ihnen angenehmer ist. Praktisch jeder hier im Zimmer ist eine ›Mrs. Chornyak‹. Ich mag's einfach nicht mehr hören. Und ich habe Sie schon zweimal darum gebeten. Eine dritte Chance kriegen sie noch, meine Liebe, aber dann ist Schluss.«


  »O weh … tut mir leid«, antwortete Jo unbeholfen, weil der Vorwurf ihr tatsächlich peinlich war, sie wusste, sie war bereits darum gebeten worden. »Ich vergess es immer wieder. Aber diesmal werde ich's mir merken. Letha.« Sie hatte jedoch nicht vor, eine Linguistin mit »Tante« anzureden.


  »Das ist schon besser. Dankeschön. Was wollten Sie eben sagen? Und warum sind Sie so unruhig?«


  »Ich habe ein Problemchen. Ich brauchte 'n guten Rat. Deshalb dachte ich mir, ob Sie mir wohl 'n Tipp geben könnten, was ich tun soll.«


  »Versuchen Sie's! Ich finde an kaum irgendetwas so viel Spaß wie daran, anderen Leuten Ratschläge zu geben.«


  »Es geht um die Donnerstagabendandachten.«


  »Stimmt damit irgendwas nicht?«


  »Nein. Das ist es nicht.« Jo-Bethany schob die alte Dame auf ihrem Kissen behutsam ein wenig zurecht, knöpfte ihr das schlichte Nachthemd aus Baumwolle auf und begann ihr Brust und Hals einzucremen. »Nein, sie gefallen mir gut. Sie gefallen mir sogar so gut, dass ich gerne Leute dazu einladen würde, die ich mag … Meine Schwester und ein paar Bekannte, auch Krankenschwestern.«


  »Sie sind uns willkommen, Kind«, entgegnete Letha. »Wenn Sie sich ängstigen, der kleine Johnny könnte dagegen sein, bitten Sie Dorcas, die Sache zu arrangieren.«


  Es dauerte einen Moment, bis Jo-Bethany begriff, dass sie mit dem ›kleinen Johnny‹ niemand anderes als Jonathan Asher Chornyak meinte, das Oberhaupt der Linien, und sie musste hüsteln, um ihre Erheiterung zu verhehlen; doch natürlich hatte diese Frau wahrscheinlich früher dem ›Oberhaupt der Oberhäupter‹ die Windeln gewechselt und betrachtete ihn eher als den ›Arsch aller Ärsche‹. »Das eigentliche Problem ist«, erklärte Jo hastig, »dass ihre Männer es ihnen nicht erlauben wollen.«


  »Ach, ich erkenne, was los ist! Sie dürfen sich nicht in die grauslichen Lingu-Höhlen trauen, hm? Das ist es!«


  »So ungefähr«, bestätigte Jo, vermied es, in die braunen Augen zu sehen, die einen so durchdringenden Blick hatten, obwohl sie in Falten dünner Haut saßen, die zerknittertem Krepp glichen. »Ich weiß, es ist albern.«


  »Es ist nicht Ihre Schuld, meine Liebe«, sagte die Greisin in tröstlichem Ton. »Zerbrechen Sie sich deswegen nicht den Kopf. Wir sind dergleichen, weiß Gott, gewöhnt, wir alten Lingu-Hexen.« Und sie lachte das von Weisheit und Boshaftigkeit gleichermaßen geprägte Lachen des hohen Alters, während Jo-Bethany spürte, wie ihre Wangen sich heiß röteten. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Jo-Bethany. Wenn Sie sich so was hundert Jahre lang anhören müssen, gewöhnen Sie sich dran, das können Sie mir glauben.«


  Jo-Bethany glaubte es nicht; sie war davon überzeugt, sie könnte sich nicht daran gewöhnen, und müsste sie es sich zwei Jahrhunderte lang anhören. Aber vielleicht irrte sie sich. Auch in dieser Hinsicht. Möglicherweise nahm auch sie, sollte sie einmal hundert Jahre alt sein, vieles weniger tragisch, als sie heute des Aufhebens als wert empfand.


  »Aber es ist so eine Schande«, sagte sie leise, setzte ihre Tätigkeit vorsichtig an Lethas Armen und Händen fort. »Ich weiß, dass sie dran Freude hätten, deshalb wünschte ich, sie könnten bloß einmal dabei sein. Es sind so schöne Andachten.«


  »Vor allem wenn der Prediger da ist.« Letha spitzte den Mund und zog die Nasenflügel nach innen. »So was nennen Sie schön, du meine Güte.«


  »Aber er kommt ja nur an einem Donnerstag im Monat. Und so schlecht sind die Predigten ja nun auch wieder nicht.«


  »Huuu!« Letha machte den Rücken stocksteif, hob beide Hände, spreizte die Finger und führte Jo-Bethany eine völlig unverkennbare, gelungene Nachahmung eines neopresbyterianischen Pech- und Schwefel-Eiferers beim tollsten Bramarbasieren vor.


  »Du lieber Gott«, sagte Jo, weil ihr nichts anderes einfiel, rieb sich mit dem Rest der wohltuenden Creme die eigenen Hände ein. Rieb sich, überlegte sich dabei, dreckige kleine Mikrokrabbler in ihre Haut.


  »Ist das schön, hm?«, fragte Letha in herausforderndem Tonfall. »Dieses Gezeter?«


  »Nein, das ist weniger schön. Es kann uns bestimmt nicht schaden, aber's ist nichts Schönes. Aber alles andere … die Musik, die Lesungen, die übrigen Texte … das ist alles schön.«


  »Mit den ›übrigen Texten‹ meinen Sie die Abschnitte auf Láadan, nicht wahr?«


  »Láadan?«


  »Langlish, Kind. Láadan ist auf Láadan der Begriff fürs Langlish.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte Jo-Bethany. »Aber Sie haben recht, das ist's, was ich meine. Ich mag den Klang gern … Irgendwie beruhigt er mich. Und es ist fast unmöglich, ihn jemandem zu beschreiben, der ihn noch nicht gehört hat.«


  »Und die Ehemänner sind allesamt total dagegen? Und wenn nun einer unserer Männer sie einlüde? Wenn sie eine formelle Einladung erhielten, in Ihrem Namen, aber von einem der älteren Chornyak-Männer, wäre das von Nutzen?«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Jo-Bethany nachdenklich. »Die Männer sind alle so … starrköpfig.«


  »Pharisäer.«


  »Kann sein. Ich hoff's nicht.«


  »Früher war's viel schlimmer, liebes Kind. Horden von Trotteln rotteten sich vor unseren Vordergärten zusammen und schmissen uns mit Steinen die Fensterscheiben ein. Es besteht kein Anlass zum Kummer, Kind, allmählich wird's besser. Wahrhaftig, 's gab mal 'ne Zeit, da hätte kein noch so hohes Gehalt ausgereicht, um im Chornyak-Haushalt 'ne ›anständige‹ Privatpflegerin einstellen zu können, aber heute sind Sie bei uns. Mit der Zustimmung eines Mannes.«


  »Meines Schwagers.«


  »Na also. Daran erkennen Sie, dass er kein richtiger bigotter Pharisäer ist. Bloß ein Frömmler mit abnehmender Tendenz. Er riskiert zwar keine Schädigung des Ansehens seiner Ehefrau, aber immerhin schon seiner Schwägerin. Das ist ein Fortschritt, Liebchen.«


  »Echt?«


  »O ja, wirklich! Und Sie legen langsam Ihre Vorurteile gegen uns ab. Ich merke es.«


  Beinahe ließ Jo-Bethany das Fläschchen mit der Creme fallen, so bestürzte sie die Äußerung. Was mochte sie geredet oder getan haben, das diesen Frauen ihre Vorurteile ersichtlich gemacht hatte? Sie schämte sich; die Vorurteile saßen nicht in ihrem Verstand, sie waren eine Gefühlssache, die sich ihrer bewussten Beeinflussung entzog. Und dabei hätte sie beschworen, sie hätte sie nie, durch keinen Blick, nicht ein Wort und keine Handlung, anmerken lassen, dass etwas so Schäbiges in ihrem Innern lauerte. Doch allem Anschein nach störte Letha Chornyak sich daran überhaupt nicht.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte Jo leise. »Ich habe gedacht, es fällt nicht auf … Und sie schwinden tatsächlich … Es liegt nur … an der Erziehung, die ich genossen habe.«


  Gedämpft und voller Zuneigung lachte die Greisin. »Machen Sie sich keine weiteren Gedanken«, empfahl sie. »Ich habe selbst Vorurteile, und zwar gegen Frauen, die keine leckere Mahlzeit zu kochen verstehen. So war's bei mir seit jeher. Es ist mir unangenehm. Viele Frauen sind in gänzlich anderer Beziehung sehr bemerkenswerte Menschen, das sollte ich beachten, anstatt dermaßen kleinkariert zu sein.«


  »Ja, Gnädigste«, sagte Jo-Bethany und war für die erwiesene Nachsicht dankbar, obwohl sie wusste, dass der Vergleich hinkte.


  »Ich habe 'n Vorschlag, Kind.«


  »Ich möchte ihn gerne hören.«


  »Gehen Sie nicht häufig hinüber ins örtliche Krankenhaus? Sie arbeiten dort freiwillig als Krankenpflegerin, oder nicht?«


  »Ja. Normalerweise einmal wöchentlich.«


  »Werden Sie dort benötigt? Was hat die Regierung vor? Herrscht im Pflegebereich Personalmangel?«


  »Nein, nein, keineswegs. Es ist deshalb, weil hier im Haus niemand wirklich krank ist, Letha. Ich gehe ab und zu zum Arbeiten ins Krankenhaus, damit ich mich in der Pflegepraxis üben kann und nicht zurückfalle. Nein, dort haben sie alles, was sie brauchen. Ich gehe nicht ihretwegen hin, sondern zu meinem eigenen Vorteil.«


  Letha nickte beifällig und versicherte Jo, sie sei ein braves, pflichtbewusstes, gewissenhaftes Kind. »Das heißt«, fügte sie dann hinzu, »Ihnen steht im Krankenhaus die Benutzung der Frauenkapelle frei.«


  »Tatsächlich? Ja, wahrscheinlich … Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


  »Ich bin sicher, dass es sich so verhält. Sie brauchen also nichts anderes zu tun, als drüben im Krankenhaus eigene Donnerstagabendandachten zu veranstalten. Sie brauchten ja bloß eine halbe Stunde zu dauern, dagegen hätte bestimmt niemand was einzuwenden. Dann könnten die Ehemänner ihre Frauen teilnehmen lassen, ohne die Bedenken zu haben, sie würden schlechten Einflüssen ausgesetzt, verstehen Sie? Und wir könnten ein-, zweimal eine von unseren Frauen hinschicken, damit sie Bibelstellen auf Láadan vorliest, bis Sie sich dazu imstande fühlen, es selber zu tun.«


  Das war eine erstaunliche Idee, auf die Jo-Bethany allein nie gekommen wäre. Doch nachdem Letha sie nun ausgesprochen hatte, empfand Jo den Vorschlag als die naheliegendste Lösung, auf gewisse Weise sogar als aufregend. Auf diesem Weg boten sich in der Tat allerlei Möglichkeiten … Jede Klinik verfügte über eine Kapelle extra für Frauen, ohne dass sich dort jemals irgendetwas Interessantes abspielte. Gelegentlich suchte eine aufrichtig gläubige Frau sie auf, um für einen schwer erkrankten, geliebten Menschen zu beten, doch meistenteils blieb die Räumlichkeit ungenutzt, reine Platzverschwendung. Zu den regulären Messen, die einmal wöchentlich darin stattfanden, ging kaum jemand. Nur die Krankenschwestern der Klinik nahmen regelmäßig daran teil, und Jo erkannte diesen Umstand jetzt als sehr vorteilhaft.


  Mittlerweile war sie mit der positiven Wirkung des Láadan, wenn sie der Sprache lauschte, erheblich vertraut, sie fühlte sich dann wohler, danach wesentlich ruhiger, die innere Anspannung ließ nach. Sie konnte sich – davon war sie inzwischen überzeugt – als Pflegerin tüchtiger einsetzen, weil die Abendandachten sie irgendwie von der Last des im Laufe der vorangegangenen Woche angehäuften Stress befreiten. Wenn die Krankenschwestern in der Klinik daran teilhaben durften, hieße das, Jo-Bethany hätte in dieser Welt etwas richtiggehend Nützliches geleistet.


  Sie spürte die Aufregung in der Kehle, unterdrückte sie entschlossen. Noch mochten hundert Dinge dazwischenkommen. Die Krankenhausdirektion konnte ihr Vorhaben verbieten. Vielleicht weigerten sich unverändert die Ehemänner. Oder die Frauen selbst. Womöglich stellte sich heraus, dass sie nicht genug Grips besaß, um einen Langlish- beziehungsweise Láadan-Text vorlesen zu können. Sie wusste, dass die Frauen der Linien zu wenig Zeit hatten, um ihr mehr als ein- oder zweimal auszuhelfen, und von da an würde alles von ihr abhängen. Sie durfte ihre Hoffnung nicht zu hoch emporschrauben. Doch sie hatte vor, es zu versuchen.


  »Glauben Sie«, fragte sie zaghaft, »ich könnt's schaffen?«


  »Um alles in der Welt, warum denn nicht? Sind Sie etwa keine Frau? Können Sie lesen? Funktionieren Ihre Stimmbänder normal? Natürlich werden Sie's schaffen.«


  »Da bin ich mir eben nicht so sicher.«


  »Wir werden Sie unterstützen«, sagte die Greisin.


  »Entschuldigung?« Jo-Bethanys Hände verhielten, während sie das Regal am Kopfende des Betts geraderückte; sie lauschte achtsam, spürte die Wichtigkeit des Augenblicks. Ihr Anliegen bedeutete ihr mehr, als ihr recht war; dass Melissa in ihrem Leben soviel zählte, war schlimm genug.


  »Ich sagte, wir werden Sie unterstützen. Ich meine uns alte Tattergreisinnen hier in diesem Raum. Wenden Sie sich an Dorcas Chornyak und richten Sie ihr aus, Letha möchte, dass sie Ihnen Kopien der Textstellen gibt, die Ihnen am besten gefallen – für den Einstieg kurze Texte. Und Sie kommen damit zu uns und lassen uns Ihnen beim Lernen helfen.«


  »Das würden Sie für mich tun?«


  »Klar wollen wir's. Wir werden's gerne tun.«


  Jo-Bethany merkte, dass ihr Gesicht sich zu einem einfältigen Schmunzeln der Freude verzogen hatte; sie erkannte es an den Blicken der Frauen ringsum, die sie alle anschauten. Doch das war ihr gleich. Es handelte sich um eine tolerante Frauenschar, und es bedurfte mehr als eines albernen Grienens, um sie nachhaltig aus der Ruhe zu bringen. So sicher war sie sich ihrer Toleranz, dass sie aus schierem Übermut in die Hände klatschte. Und alle beteuerten ihr abermals, sie sei ein liebes Kind.


  Kapitel 9


  


  »Aber wieso?«, fragte das Kind. »Warum einen Kranz aus wildem Wein? Obwohl's in der Welt soviel Hübscheres gibt, wovon was hätte ausgesucht werden können?«


  »Es war die beste Wahl«, sagte die Greisin. »Die allerbeste Entscheidung.«


  Das Kind blieb hartnäckig; es stand mit gefurchter Stirn da, schüttelte den Kopf, tappte mit einem Fuß, begann uneinsichtig aufzuzählen, was es für angemessenere Symbole einer Überzeugung erachtete. »Ein Stern käme in Frage«, sagte es mit Nachdruck. »Ein Lotos. Ein Holzkreuz. Ein Elefant. Eine Rose. Eine zusammengerollte Schlange mit Schwingen und Federn. Eine vollkommen runde Sonnenscheibe. Ein Halbmond. Eine makellose Perle. Ein …«


  Die Urgroßmutter berührte sachte die Hand des Mädchens. »Ich kenne diese Liste, mein Herzchen«, rief sie dem Kind in Erinnerung.


  »Naja, und diese Sachen sind passender«, behauptete das Mädchen. Da sah es den Ausdruck in den von Runzeln und Falten umgebenen Augen der Greisin. »Jedenfalls nach meiner Ansicht«, fügte es rasch hinzu.


  »Wenn ich dir erkläre, inwiefern wilder Wein, wie du's ausdrückst, ›passend‹ ist, wirst du mir dann beweisen, dass du alt genug bist, um mir zuzuhören, ohne mich zu unterbrechen?«


  »Klar, Ur-Oma«, versicherte das Kind.


  Die Greisin beugte sich vor, beide Hände um ihren Gehstock geklammert. »Erstens«, sagte sie, »ist wilder Wein so gut wie überall zu finden, auch in der Wildnis, sogar mitten in der Stadt, wenn du dich ein bisschen umschaust. Im Gegensatz zu Elefanten. Wilder Wein kostet nichts, selbst ein bettelarmer Mensch kann sich jederzeit 'n Kränzchen aus wildem Wein verschaffen.«


  »Anders als 'n Elefanten«, sagte das Mädchen.


  »Ich könnte schwören, du hättest versprochen, mich nicht zu unterbrechen.«


  »Ja, Ur-Oma, hab ich«, gestand das Kind. »Ich hab's bloß vergessen. Wird aber nicht wieder vorkommen.«


  »Weiter«, sagte die Greisin. »Ein Kranz aus wildem Wein ähnelt einem Kreis, der nach vollkommener Rundheit strebt, sich in diesem Streben immer wieder dreht und dreht, dreht und dreht. Ein realistischer Kreis! Ein Kreis mit Höckern und Ecken, mit rauen Stellen, Schnörkeln und hie und da einer Spitze – und genauso ist das menschliche Leben, wie es immerzu nach Vollkommenheit trachtet, sich dabei fortwährend im Kreise dreht und dreht und dreht und dreht. Drittens erregt so ein Kranz keine Beachtung. Einen kleinen Kranz kann eine Frau in der Tasche mitführen, an einen Nagel hängen oder am Riemen ihrer Handtasche tragen. Sie kann einen größeren Kranz über einen Gartenzaun werfen, an eine Mauer lehnen oder in einem Baum aufhängen, und wochen-, monate- oder jahrelang wird niemand, der nicht danach sucht, darauf achten. Und falls doch, er weggeworfen wird … Na, es ist leicht, einen neuen Kranz zu winden. Oder nehmen wir einmal an, frau findet dafür keinen versteckten Platz, dann kann sie allemal ein Bändchen mit irgendeinem Schmuck dranbinden und ihn für alle sichtbar irgendwo aufstellen oder -hängen, und die Männer werden äußern, dass Frauen doch wirklich den komischsten Plunder schön finden, aber sich deswegen keinen zweiten Gedanken machen. Hörst du noch zu, Kind?«


  »Ja, Urgroßmutter.«


  »Ferner ist da die Tatsache, dass ein Kranz aus wildem Wein gleichzeitig stark, nachgiebig und dauerhaft ist. Wenn du einen fliehst, kannst du merken, dass er in deinen Händen, als wollte er dir behilflich sein, wie von sich aus eine haltbare Form annimmt, sich auf Dauer in sie fügt. Brich ihn irgendwo durch, zerschneide Stellen, zerrupfe ihn da oder dort, egal wo – frau steckt bloß die zertrennten Teile in den Rest, und der Kranz insgesamt bleibt heil. Er ist leicht zu befördern und schwer zu zerstören, und Frau braucht keine besondere Ausbildung, um einen anfertigen oder instandhalten zu können. Er lässt sich nützlich verwenden oder als Ziergegenstand, und hat er seinen Nutzen, ist er trotzdem eine Zierde, und dient er als Zierde, kann er dennoch einen Nutzen haben, deshalb lassen sich Nützlichkeit und Zierfunktion nicht losgelöst betrachten. Verstehst du allmählich, mein Herzchen?«


  »Ja, Urgroßmutter.«


  »Außerdem erkennt jeder einen Kranz wilden Weins auf den ersten Blick – er lässt sich mit nichts verwechseln –, während andererseits keine zwei Exemplare sich völlig gleichen, sich nie gleichen werden. Eine Entsprechung, mein Herzchen, des menschlichen Zustands! In jeder Hinsicht. Mehr Gründe will ich dir gegenwärtig nicht nennen. Sieh dir einen Kranz von wildem Wein an, binde selber einen, wenn du bei Laune bist, und dir werden zahlreiche weitere Gründe einfallen. Schau ihn dir an, halt ihn in den Händen, und du wirst wahrnehmen, wie kräftig er riecht. Drück ihn, bieg ihn, und lausch auf das Geräusch, das dabei entsteht. Mach dir einen ganz neuen, eigenen Kranz, mein Herzchen, und schenk ihm künftig achtsam Aufmerksamkeit – denn der Kranz aus wildem Wein ist ein guter, geduldiger Lehrer.«


  »Anders als 'n Elefant.«


  »Oh«, widersprach die Greisin, »auch ein Elefant ist ein guter, geduldiger Lehrmeister. Solltest du einmal einem begegnen, beobachte ihn genau, mein Herzchen. Von Elefanten ist viel zu lernen, und ebenso von Sternen, Rosen und sämtlichen übrigen Dingen, die du vorhin erwähnt hast.«


  »Aber wilden Wein hat frau immer zur Hand«, sagte das Kind, und die Greisin lachte, erhob sich langsam.


  »Da«, sagte sie zu dem Mädchen, »erkennst du's jetzt? Schon lernst du dazu. Der Kreis hat sich geschlossen, ein neuer Kreis beginnt …«


  Eine bei den Frauen der Linguisten-Linien


  für Lehrzwecke sehr beliebte Anekdote


  


  


  Heykus Clete war ein altmodischer Mensch; er hatte altmodische Vorlieben. Wäre es ihm irgendwie ohne einen Raumflug möglich gewesen, er wäre liebend gerne Siedler in einer Fernzonen-Kolonie geworden, auf einem Planeten, wo selbst die wohlhabendsten Häuser und Unternehmen nur über Computer verfügten, die noch an der Tastatur aktiviert werden mussten, wo die Personenbeförderung per Flyer – anstatt im Bodenfahrzeug – als Wunschziel ganz unten auf der Prioritätenliste stand. Er konnte sich durchaus vorstellen, in schönster Zufriedenheit einen der Aufblas-Iglus zu bewohnen, wie die NASA sie in kleine Kartons robotverpackte, die Siedler sie zu den Kolonien mitnahmen und dort ihr Heim nannten. Er konnte sich vorstellen, ohne einen einzigen Servomechanismus auszukommen, und alles, einschließlich des eigenen Körpers, mit Wasser säubern zu müssen; er vermochte sich sogar vorzustellen, mit einem Wetter zu leben, das nicht der geringsten Kontrolle unterlag, so dass sich nie etwas mit wirklicher Verlässlichkeit planen ließ. Das alles konnte er sich ohne die mindesten Bedenken ausmalen, obwohl der Gedanke an Tornados, Erdbeben und ähnlichen Katastrophen in bewohnten Gebieten ihm einiges Unbehagen bereitete.


  Doch sein Grausen davor, die Erdatmosphäre zu verlassen – etwas ganz anderes als das abstrakte Unbehagen, wie es aus dem Wissen resultierte, dass vielleicht Tornados auftraten –, hatte ihn stets auf der Erde zurückgehalten, und auf der Erde blieb es unmöglich, sich der Technik zu entziehen. Für Gruppen wie die Amische ergab sich daraus eine ernste Problematik, eine permanente spirituelle Krisensituation. Für sie erwies es sich als nahezu ausgeschlossen, ihr Alltagsleben zu bewältigen, ohne mit den Apparaturen in Konflikt zu geraten, die ihr Glaube ›Teufelszeug‹ nannte; doch derselbe Glaube untersagte es ihnen, Raumschiffe zu benutzen, mit denen sie zu Kolonien hätten auswandern können, in denen man wenigstens theoretisch noch ein einfaches Leben führte. Deshalb galten sie als Sekte, die stark in der Gefahr schwebte, das Schicksal der Shakers zu teilen, nämlich auszusterben; sie veranstalteten Bittandachten, die manchmal etliche Tage hintereinander dauerten, erflehten eine Offenbarung, die es ihnen zu leben gestattete, ohne gegen ihren Glauben zu verstoßen. Heykus fühlte wegen ihres Notstands mit ihnen, nahm jedoch gleichzeitig zu ihnen eine ungnädige Haltung ein, weil sie nicht schlichtweg die offensichtliche Richtigkeit der Überzeugungen der offiziellen protestantischen Kirche akzeptierten; trotzdem beneidete er sie, denn was sie auf diesem Planeten festhielt, war ihr Glaube, keine beschämende weibische Feigheit. Heykus fürchtete die tägliche Mondfähre mehr als irgendwelches Wetter, sei es kontrolliertes oder unkontrolliertes, und das beschränkte seinen Handlungsspielraum.


  Es gab auf Terra keine Möglichkeiten mehr, etwas auf altmodische Weise abzuwickeln. Für Heykus' Geschmack war das ein trauriger Sachverhalt. Man konnte nicht sagen: »Ich bestelle meine Lebensmittel nicht per ComSet, ich gehe in den Lebensmittelladen.« Lebensmittelläden existierten nicht länger. Die Infrastruktur von Straßen, Lastzügen und Häfen, die früher die Existenz der Lebensmittelläden gewährleistet hatten, waren längst verschwunden. Man konnte das Vorhandensein eines Lebensmittelgeschäfts spielen und fand vielleicht ein paar andere Leute, die das Spiel mitmachten (das taten die Amische), doch man wusste, es war nur ein Spiel, war sich darüber im Klaren, dass selbst dies Spielchen irgendwann ein Ende haben musste. Menschen, die die Bequemlichkeiten des modernen Daseins ablehnten, ähnelten Menschen, die unter Verhältnissen von Gefahr und Gewalt erst auflebten, besaßen für die Gesellschaft gewaltigen Wert, sie waren es, die man in den Kolonien so dringend brauchte. Die Regierung hegte keinerlei Absicht, für sie gesonderte Bedingungen zu schaffen, die ihre Unzufriedenheit mit dem System auf Terra gemildert, ihnen das Leben, das Verbleiben, auf der Erde ermöglicht hätten. Wenn sie nicht von sich aus erkannten, dass die Einstellung, die sie daheim zu Milieugestörten degradierte, sie in den Kolonien im Weltall zu potentiellen Führerpersönlichkeiten erhob, gab es zahlreiche Emigrationswerber, die auf der Lauer lagen, um sie darauf aufmerksam zu machen und ins All in Trab zu setzen.


  Dafür allerdings war die Raumfahrt unverzichtbar. Einen anderen Weg, um zu den Kolonien zu gelangen, gab es nicht. Heykus persönlich war der Ansicht, dass die Aliens, die heutzutage mit der Erde routinemäßigen Kontakt pflegten, Materietransmitter nach dem Vorbild der alten Science Fiction zur Verfügung hatten: Geräte mit der Funktion, eine Person und alles, was sie tragen konnte, von Punkt A nach Punkt C zu befördern, ohne B, die dazwischenliegende Entfernung, räumlich durchqueren zu müssen. Diesen Verdacht hatte er nicht allein, und eine der Fragen, die man jedem Alien in vertretbaren Zeitabständen immer wieder stellte, betraf solche Materietransmitter. Doch die Aliens rückten mit der Sprache nicht heraus; warf man die Frage auf, schnitten sie bloß die Miene, die auf ihrem jeweiligen Aliengesicht gelinde Überraschung zum Ausdruck brachte, und gaben zu verstehen, es sei Zeit für die nächste Frage. Den überlichtschnellen Raumflug hatten sie den Menschen ohne weiteres zugestanden, und obendrein zu einem lächerlich niedrigen Preis. Raumflüge bedeuteten jedoch nach wie vor eine Form des Reisens; die Strecke der Distanz (B) musste unverändert erst zurückgelegt werden, obgleich es jetzt mit zuvor ungeahnten Geschwindigkeiten geschah.


  Heykus mochte sich nicht damit abfinden; er beabsichtigte auf Materietransmitter zu warten, und falls die Menschheit sie zu seinen Lebzeiten nicht mehr erhielt, wollte er eben auf der Erde sterben, wie er auf ihr das Licht der Welt erblickt hatte, ohne jemals das Erlebnis gehabt zu haben, sich auf einem anderen Planeten umzuschauen. Was es eigentlich war, wovor er Furcht verspürte, wusste er gar nicht genau zu bestimmen. Keinesfalls war es der Tod. Es gab einen alten Witz über eine Frau, die ihre Abneigung gegen das Reisen mit dem Hinweis erklärte, nicht den Tod zu fürchten, sondern einen Zusammenstoß – vielleicht lag der Fall bei ihm ähnlich. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass man nicht genau wusste, was eigentlich geschehen würde, wenn draußen im All, wo man das Licht überholen konnte, ein Zusammenprall erfolgte. Klaustrophobie konnte es nicht sein, denn die vielen, langen Stunden, die er im Büro an seinem Schreibtisch verbrachte, verursachten ihm nie das geringste Unwohlsein. Was es auch sein mochte, es hielt ihn auf der Erde fest, und er war Gott dafür dankbar, dass er dem Engel nicht die Weisung erteilt hatte, ihn in den Weltraum hinauszuschicken. Er bezweifelte in einigem Umfang, ob es ihm möglich gewesen wäre, sich einem solchen Befehl zu fügen; das hatte der Herrgott bestimmt gewusst und berücksichtigt.


  Ab und zu, wenn irgendetwas geschah, an dem er wirklich zu gerne teilgenommen hätte – beispielsweise eine bedeutsame interplanetare theologische Konferenz stattfand –, schlug er in den Datenspeichern nach, sah sich die aktuellen Statistiken in Bezug auf Tiefschlafverfahren an. Im Tief schlaf merkte man es wenigstens nicht, wenn man die Strecke B durchquerte; die Aliens waren den Wissenschaftlern der Erde sehr kooperativ dabei behilflich gewesen, die entsprechenden Methoden zu verbessern. Doch sie waren noch immer nicht gut genug. Ob man auf Medikamente zurückgriff, die den Stoffwechsel aufs absolute Minimum herabschraubten, sich einfrieren und am Ziel auftauen ließ oder sich des elektrochemischen Pseudosplissing bediente – die Fehlerquote von 14%, die die Techniker mit Stolz erfüllte, war für Heykus ein untragbares Risiko. Er hatte ein Werk zu verrichten, und es war ein überaus wichtiges Werk; als Debiler in einer Medi-Kapsel, als Schützling der Regierung, könnte er seiner Aufgabe nicht gerecht werden.


  Es schauderte Heykus, und er wünschte sich zum zehntausendsten Mal, dass Baptisten ein gutes Analogon zum römisch-katholischen Ritual des Sichbekreuzigens hätten. Irgendetwas, das man vollführen dürfte, wenn einem ein derartiges Schaudern den Rücken hinablief.


  Heykus war mit sich selbst sehr unzufrieden. Sich vor Raumflügen zu fürchten, war weibisch genug, weil es sich um etwas handelte, das andere Männer mit der gleichen Selbstverständlichkeit taten, wie er den Lift seiner Dienststelle benutzte; noch weibischer war es jedoch, hier am Fenster zu stehen und nach draußen zu starren, sich Phantastereien über Hirnschäden und Dahinvegetieren in einer Medi-Kapsel hinzugeben. Und diese Schwäche bedeutete nichts anderes als den zwecklosen Versuch, eine andere Erfahrung aufzuschieben, vor der es ihn ebenfalls grauste.


  Man erwartete von Männern, dass sie ganz normale Dinge nicht scheuten; besonders bei einem Mann, der dem Herrn der Heerscharen vertraute, durfte man eine andere Haltung voraussetzen. Hätte sein Sohn Schwächen solcher Art an den Tag gelegt, er hätte sich tief für ihn geschämt. Und doch stand er, nachdem der Kurier den Chip vor zehn Minuten abgeliefert hatte, noch immer herum, hielt ihn in der Hand, als würde er sich in Luft auflösen, wenn er ihn nur lange genug ignorierte. Grübelte über Unsinn nach; versuchte hinauszuzögern, was er erledigen musste. Als nächstes würde er womöglich in Kindheitserinnerungen schwelgen, oder in Erinnerungen an seine Hochzeitsnacht, in der er das erste Mal geschlechtlich mit einer Frau verkehrt hatte. Er mit seinen unerschütterlichen Maßstäben für andere Leute … Was wäre, wenn von denen, die er schon gefeuert hatte, einige wüssten, wie er sich nun benahm?!


  Dieser Gedanke genügte immerhin, um ihn endlich aus seinem Zögern zu schrecken. Er richtete seinen Rücken kerzengerade auf, straffte den Mund, setzte sich an den Schreibtisch, lehnte sich zurück und schloss die Lider, schob den Chip in die Kognitivbuchse hoch im rechten Nasengang. Sicherlich, es könnte ein Dominanz-Chip sein; das war eine Gefahr, mit der man eben lebte, so wie die Menschen früher mit Tornados und Wundstarrkrampf gelebt hatten. Ganz gleich, wie viele und wie komplizierte Sicherheitsvorkehrungen man traf, man erhielt nur durch die Benutzung Klarheit, und falls es ein DC war, vermochte weder man selbst etwas daran zu ändern, noch irgendjemand anderes; und sollte jemandem dies Risiko nicht passen, gehörte er an einen anderen Arbeitsplatz, und damit Schluss! Die Dominanz-Chips hatten auch ihre guten Seiten … Wie sollte man, zum Beispiel, ohne sie human mit geisteskranken Patienten klarkommen? Mit einer gleichmäßigen Bewegung des Daumens drückte er den Chip an die vorgesehene Stelle und wartete ab.


  Und wie sich zeigte, war dieser Chip in Ordnung. Gott sei Dank blieb Heykus Herr des eigenen Verstands.


  Er saß still da und ließ den Chip seine Funktionen durchlaufen, während auf seiner Stirn der kalte Schweiß trocknete, das Wummern seines Herzens nachließ. Es handelte sich um einen ganz gewöhnlichen Mitteilungs-Chip; während die Nachricht sich ihm mitteilte, wurde sie gelöscht, und innerhalb einer Stunde würden die Nasenschleimhäute den Chip absorbiert haben. Ohne Zweifel ein Wunder der Technik, verglich man so einen Chip mit den Mikrofiche-Benachrichtigungen, die er albernerweise vorgezogen hätte; doch mit Mikrofilmen verbanden sich zu viele Sicherheitsrisiken.


  Zuerst kam die Standardformel an die Reihe, die den Chip als einwandfrei einstufte; dann stellte sich der Codierer vor, und der Text fing an.


  


  »Prof. Dr. phil. EMANYEW BYDORE (Multiversität Kalifornien), Geheimrang: Oberst der Luftwaffe der Vereinigten Staaten, an Direktor Clete. Ich bin in El Centro als Wissenschaftlicher Leiter in der für das Cetacea-Projekt zuständigen Abteilung tätig, bei dem in computererarbeiteter, systematischer Sequenz in den Gehirnen geeigneter Retortis Veränderungen Neuron um Neuron vorgenommen werden. Wie Ihnen bekannt ist, werden diese modifizierten Kinder für das Interface mit nonhumanoiden Aliens vorbereitet, und unsere Arbeit hat den Zweck, ihre Spracherwerbsprozesse so umzustrukturieren, dass sie dieses Interface ohne die unerfreulichen Konsequenzen, wie sie bei früheren Testserien aufgetreten sind, zu bewältigen imstande sind. ABSATZ. Diese Bestrebungen haben, ohne dass dafür den Mitarbeitern schuldhafte Verantwortung beizumessen wäre, nur sehr langsam Fortschritte erzielt. Wie bereits im letzten Bericht des Forschungszentrums erwähnt, ist die Zuführung arrestierter, fürs Interface verfügbarer nonhumanoider Aliens in den vergangenen Jahren so unregelmäßig und in so ungenügender Anzahl erfolgt, dass unsere Tätigkeit sich in der meisten Zeit lediglich auf die Modifikation der Kinder und deren Einlagerung für den späteren Gebrauch beschränkt hat. Es versteht sich von selbst, dass eine so anspruchslose Routine ein langweiliger Zeitvertreib ist, obwohl die Kenntnisse, die wir dabei über die Struktur des Gehirns gewinnen, sich zweifelsfrei in der Zukunft als wertvoll erweisen werden. Trotzdem hat sich bei uns eine gewisse Unruhe breitgemacht. ABSATZ. Um so mehr erfreut es mich, Ihnen nunmehr mitteilen zu können, dass wir vor zwei Tagen eine Fracht erhalten haben, die im Hinblick auf unsere Forschungen hochgradig vielversprechend wirkt. Ich nehme Bezug auf die beim jüngsten RA-Raid in Gewahrsam genommenen Aliens. Sie sind mit vergleichbarer Größe und Gestalt wie unsere größten irdischen Delfine sowie Vorliegen der gleichen Hirn-Körper-Relation rasch beschrieben. In Anbetracht ihrer Kräfte und Beweglichkeit ist es, offen gestanden, sehr erstaunlich, dass es ihnen nicht gelungen ist, sich dem Zugriff zu entziehen, aber für uns ist es ein Glücksfall. Allerdings sind ihre Leiber – ein Gegensatz zu den Delfinen – in Panzer gehüllt; berücksichtigt man die Druckverhältnisse, denen sie in ihrer heimatlichen Atmosphäre ausgesetzt waren, muss man so etwas erwarten. ABSATZ. BITTE BEACHTEN SIE: AM ENDE DIESER NACHRICHT WIRD IHNEN FÜR DIE DAUER VON ZIRKA SIEBENUNDZWANZIG SEKUNDEN EIN VISUELLES BILD EINES DER ALIEN-EXEMPLARE GEZEIGT. MIT DER ÜBERMITTLUNG DES ABBILDS WIRD AUFGRUND DER VERFAHRENSBEDINGT ETWAS ›GROBEN‹ STIMULIERUNG DES SEHNERVS EIN SCHWACHES, UNANGENEHMES GEFÜHL ZU VERSPÜREN SEIN. DAFÜR BITTE ICH UM ENTSCHULDIGUNG. ABSATZ. Bisher haben wir es als unangebracht angesehen, ein höheres als das kleine Budget in Anspruch zu nehmen, das für den Betrieb unserer Einrichtung sowie die Lebenserhaltung der modifizierten Kinder notwendig gewesen ist. Die neue Entwicklung verändert jedoch die Situation. Von den uns überstellten Aliens ist als naheliegend zu vermuten, dass sie ein Seelenleben haben und ein Kommunikationssystem kennen – und wir haben von ihnen eine ganze Gruppe. Es ist eine plausible Annahme, dass sie sich untereinander in Interaktion befinden; jedenfalls haben wir in ihrem Verhalten keine Anzeichen für das Gegenteil beobachtet. Zudem sind ihre biologischen Bedürfnisse anscheinend von einer Natur, die es uns nicht nur gestattet, sie bloß am Leben zu erhalten, sondern es ihnen sogar einigermaßen komfortabel zu machen. Wir können auf einen überreichlichen Vorrat modifizierter Retortis zurückgreifen und haben ein hervorragend ausgerüstetes Interface zur jederzeitigen Inbetriebnahme zur Verfügung. Alle Zeichen stehen, wie eine alte Redensart besagt, Direktor Clete, auf Erfolg. ABSATZ. In Anbetracht der neuen Umstände möchten wir Sie um Genehmigung eines beschleunigten Zeitplans für das Projekt ersuchen. Es ist unser Wunsch, die Arbeit so schnell fortzusetzen, wie es möglich ist und es sich mit der Sicherheit der Aliens vereinbaren lässt. Unser Rechnungsführer hat mir erklärt, dass eine Aufstockung des Budgets, falls Sie gegen erhöhte Ausgaben keine grundsätzlichen Bedenken hegen, um zwanzig Prozent für die Durchführung des beschleunigten Arbeitsprogramms ausreichend wäre. Wir erwarten Ihre Entscheidung über die Budget-Aufstockung und werden Sie selbstverständlich über die weiteren hiesigen Vorgänge auf dem laufenden halten. ENDE DER NACHRICHT. GEZ.: DR. E. B. (BITTE BEREITHALTEN FÜR ÜBERMITTLUNG DER VISUELLEN BILDDARSTELLUNG!)«


  


  Ein ›schwaches, unangenehmes Gefühl‹ … Heykus lächelte. Es war ein Gefühl wie ›Sternesehen‹, nachdem man einen Schlag mit einer Keule auf den Kopf bekommen hatte. Mit einer schweren Keule. Einer Keule mit Nägeln im dicken Ende. Nach Heykus' Urteil ähnelte die Empfindung weit stärker einem Elektroschock im Nasenflügel, als bloß einem ›unangenehmen Gefühl‹. Gleichzeitig jedoch lief der Prozess viel zu flüchtig ab, als dass das heftige Kopfschütteln und der Klaps auf die Nase, mit denen er nun reagierte, nicht gestört hätten. Der Trick bestand darin, während der Reizung des Sehnervs völlig stillzusitzen und auf das Bild zu achten, anstatt bei der Stimulation einen halben Meter hoch in die Luft zu springen. Heykus hatte nicht die Absicht, Professor Bydore davon zu unterrichten, dass die Vorwarnung dem individuellen Empfänger eine ausreichende Frist einräumte, um die visuelle Übermittlung zu sabotieren und sich so vor dem ›unangenehmen Gefühl‹ zu drücken. Die ›visuelle Bilddarstellung‹ war überflüssig; die Feststellung, dass diese Aliens in Größe und Äußerem mit Delfinen Ähnlichkeit, aber Panzer besaßen, zeichnete sich für seine Begriffe hinlänglich durch Anschaulichkeit aus.


  Während das Kribbeln seiner Nase allmählich schwand, öffnete er die Augen, machte sich daran, Budget-Daten auf den Bildschirm des ComSet-Apparats zu holen und sie zu durchdenken. Er hatte allerdings keinerlei Bedenken gegen eine Bewilligung zusätzlicher Gelder. Vielmehr musste er lediglich genau überlegen, welche der zahlreichen Reptilienfonds, über die er verfügen konnte, er an der Transaktion beteiligen wollte. Sobald er darüber entschieden hatte, gab es keine Verzögerung mehr. Er brauchte vier Minuten, nicht mehr, nicht weniger, um die erbetene Aufstockung aufs Konto des Instituts El Centro zu überweisen, drei ineinandergreifende Buchungen zur Tarnung vorzunehmen und das Buchungsprogramm wieder im umfangreicheren Attrappenprogramm zu verbergen.


  Jene Mitarbeiter Heykus', die in so maßgeblichen Positionen tätig waren, dass sie von der Existenz des Programms wussten, hielten seine Bezeichnung für einen köstlichen Witz. Ein Unterprogramm, das dem Waschen von Reptilienfonds-Geldern diente, in einem Attrappenprogramm zu verstecken, das den Namen ›Allerseelen-Mission‹ trug, erachteten sie als unglaublich geistreich; es bezeugte, dass Heykus Clete, obwohl er voll auf christlicher Linie stand, wie es sich für einen hohen Regierungsbeamten gehörte, Sinn für Humor hatte. Und bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen das Gespräch darauf kam, stimmte er ihrer Auffassung, die Bezeichnung sei von pfiffiger Scherzhaftigkeit, stets bereitwillig zu.


  Heykus selbst hingegen sah darin keinen Witz. Eines wusste er mit Gewissheit, dass nämlich ein Gott, sein Gott, alles erschaffen hatte, was es gab, ganz gleichgültig, wo es sich befinden mochte. Und er wusste unzweifelhaft, dass alles auf dem Planeten Erde, das irgendeine Sprache beherrschte, mit einer Seele begnadet war, die zur höheren Ehre Gottes gerettet werden konnte. Und solange er nicht mit vergleichbarer Gewissheit darüber Klarheit hatte, dass lebendige Geschöpfe, denen man auf fremden Planeten begegnete, ohne eine solche Seele existierten, beabsichtigte er jede Möglichkeit eines Irrtums auszuschließen. Erst musste man lernen, wie man sich mit ihnen verständigte; dann erzählte man ihnen die Frohe Botschaft von Gottes Sohn; das war es, um was sich Heykus' Leben drehte. Sollte ein Tag anbrechen, an dem er davon überzeugt war, dass auch Wale oder Primaten eine richtige Sprache kannten, gedachte er dafür zu sorgen, dass man ihnen – für alle Fälle – genauso die Frohe Botschaft verkündete; in einer solchen Situation würde er immer so vorgehen, dass er möglichst wenig falsch machen konnte. Und ›Allerseelen-Mission‹ verstand er als den einzig wahren, vollkommen treffenden Namen für das Computerprogramm.


  


  Jessamin saß in der Ecke auf ihrem Posten, versah die Aufsicht vor dem großen, in fünf Felder unterteilten Bildschirm, der ihr zwar freien Ausblick über die Reihen schmaler Betten und Kinderbetten im Mädchenschlafsaal gewährte, aber verhinderte, dass das kleine Licht ihrer Leselampe die schlafenden Kinder weckte. Ihre Aufmerksamkeit galt einem Mikrofiche mit einem Satz vollständig neuer lexikalischer Begriffe … Sie betrafen das Vokabular, das sie morgen verwenden musste. Die Jeelod boten die Erstellung eines gänzlich neuartigen Typs von Agrikultur-Satellitenstation an, etwas wie eine gigantische Wäscheleine, an der Bahnen aus Protein wie Laken aufgehängt werden sollten … Missmutig betrachtete sie die Daten: Was war es bloß genau, was da passierte? Proteinbahnen hingen im geosynchronen Orbit an Strängen, man rollte sie auf … Auf was wurden sie aufgerollt? Entweder verkörperte dieser Terminus ein ganz neues Stammwort, oder er hatte ein Affix, das sie noch nie gesehen hatte, Jessamin konnte nicht erkennen, um was es sich handelte. Und sie musste die Frage klären, bevor sie morgen mit dem Dolmetschen anfing.


  So konzentriert starrte sie die rätselhaften Wörter auf dem Mikrofilm an, dass sie nicht hörte, wie Nizhona auf nackten Füßen durch den Schlafsaal zu ihr getappt kam. Als das Mädchen sie mit eisigen Händen am Unterarm fasste, zuckte Jessamin zusammen; ein Laut entfuhr ihr, der beinahe einem erstickten Aufkreischen glich.


  »Nizhona Maria Chornyak!«, schimpfte sie, soweit sie schelten konnte, ohne die Schläferinnen aus dem Schlummer zu schrecken. »Also bitte, Kind – unterlass es, jemanden so plötzlich zu packen! Wofür habe ich so eine Behandlung verdient … und zudem mit dermaßen eiskalten Händen? Mein Leben lang muss ich armes Mensch mich mit den Jeelod rumärgern, und da soll ich's auch noch erdulden, dass du mich auf solche Weise mit kalten Klauen erschreckst? Und wieso, mein Schätzchen, sind deine Händchen eigentlich derart kalt?«


  »Rat mal, Jessamin, rat mal«, flüsterte das Mädchen mit vor Aufregung eindringlicher Stimme. »Oh, Jessamin, rate mal!«


  Jessamin ließ von ihrer Arbeit ab, zog das Mädchen zu sich hinter den Bildschirm, wo sie es im Lampenschein etwas besser sehen konnte, nahm das junge Gesicht zwischen die Hände, um es zu mustern, spürte das Samtweich der Haut; sie schaute es sich achtsam aus unmittelbarer Nähe an, überlegte angestrengt. Nizhonas Augen glänzten, leuchteten fast, widerspiegelten jedenfalls Hektik; sie freute sich wahnsinnig über irgendetwas. Sie zitterte aus Aufgeregtheit regelrecht am ganzen Leib. Zwölf Jahre war sie alt … Um drei Uhr morgens, in einer völlig normalen Nacht, lange vor der Morgenfrühe, stand sie unversehens auf … und sagte: »Oh, Jessamin, rate mal!«


  Es konnte nur um eines gehen. »Báa nahosháana ne?«, erkundigte Jessamin sich im Flüsterton; und sah sofort, dass sie recht hatte.


  »Ich bin eben aufgewacht, Jessamin, und hab's gemerkt. Es ist nicht bloß 'n Schnitt am Finger oder sowas, auf meinem Nachthemd sind kleine Blutflecken.« Aus lauter Entzücken an sich selbst kicherte Nizhona. »Und auf'm Fußboden auch, Jessa … Ich hab' 'ne richtige Spur zu dir hinterlassen.«


  »Ach, Nizhona«, sagte Jessamin gedämpft. »Meine Gratulation, Schätzchen.« Und schloss sie in die Arme, wiegte sie, bis das Beben der Freude verebbte und sie sich entspannt an sie lehnte, um getätschelt und gestreichelt zu werden, murmelte all die aus solchem Anlass angebrachten, gebräuchlichen Äußerungen.


  »Ich wette, es tropft noch immer«, raunte Nizhona schläfrig, ruhig geworden. »Bestimmt mache ich schreckliche Umstände, Jessa.«


  »Prahl, prahl, prahl«, spöttelte Jessamin. »Ein halbes Teelöffelchen Blut, und schon denkst du, du könntest die ganze Welt damit überschwemmen … sie in wundervoll blutrotes Nass tauchen.«


  »Klar«, entgegnete Nizhona selbstgefällig und zufrieden. »Genau. Wundervoll blutrotes Nass, Jessamin, darf ich durchs Haus schleichen? Ich könnte vielleicht im Speisesaal meinen Namen mit Blut auf'n Boden schreiben.«


  Jessamin lachte, drückte das freche Kind an sich. »Würdest du mit'm Kompromiss einverstanden sein?«, fragte sie. »Mit etwas weniger Exotischem?«


  »Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher. Weißt du, das erste Mal kommt ja bloß einmal im gesamten Leben vor. Warum sollte ich mich da auf'n Kompromiss einlassen?«


  »Na schön, also gut«, sagte Jessamin. »Geh hinauf und finde selber raus, wie lang's dauert, deinen vollständigen Namen auf den Boden des Speisesaals zu schreiben. Ich kann dich nicht begleiten, ich habe Dienst, aber ich werde in … na, sagen wir mal, in drei Stunden kommen, bis dahin müsstest du fertig sein, dann streiche ich 'ne Schicht Klarlack drüber, und dein Namenszug bleibt in alle Ewigkeit erhalten.«


  »So lange würd's dauern?«


  »Damit rechne ich. Es ist doch deine allererste Menses? Was glaubst du denn, was dabei rauskommt, Kind, eimerweise Blut? Beim ersten Mal?«


  Nizhona seufzte. »Puuh … Vielleicht werd ich bloß …« Ihre Stimme verklang, bevor sie eine neue Idee ausgeheckt hatte; dann jedoch lächelte sie. »Ich glaube, ich werde einfach ins Frauenhaus umziehen«, meinte sie. »Jetzt sofort.«


  »Das darfst du mit meinem Segen ohne weiteres tun«, gab Jessamin ihr Einverständnis, drückte Nizhona nochmals an sich. »Ja freilich. Ich werde Belle-Anne anrufen und Sie bitten, in die Frauenhausküche zu gehen und dir 'n heißen Tee und zur Feier des Tages 'n bisschen was Leckeres zuzubereiten, sie ist bestimmt schon aufgestanden, sie ist immer um diese Zeit wieder auf den Beinen. Aber pack deine Sachen leise zusammen, die anderen Mädchen können noch zwei Stunden lang pennen, wenn du kein Gepolter, Geklapper, Gehampel und Gejohle oder Gerumse veranstaltest.«


  »Ich werde bloß Klitsch machen«, behauptete Nizhona. »Ich werde beim Gehen ganz leise Klitsch-klatsch machen.«


  Zärtlich blickte Jessamin ihr nach, wie sie durch den Schlafsaal zurück zu ihrem Bett eilte, sich so lautlos wie vorhin bewegte; trotz all ihrer vorlauten Reden hätte sie es sich nie herausgenommen, den anderen bloß eine Minute ihres kostbaren Schlafs zu rauben. Dann verständigte sie per Armband-Computer Belle-Anne. Nizhona ist unterwegs zu euch, tippte sie. In die Küche. Sie droht vor Begeisterung zu platzen. Ihre erste Menses hat sie geweckt, und sie zieht SOFORT um. Ein feines Früchtchen, die Kleine – du hättest mal ihre sonstigen Einfälle hören sollen! Kannst du sie in Empfang nehmen, Belle-Anne?


  Bin schon auf dem Weg, lautete Belle-Annes Bescheid, und sie verlor kein Wort über die Arbeit, die sie deswegen zur Seite legen musste. Ich werde dort sein, bevor sie eintrifft, und ich verspreche, wir werden zur Erinnerung ein Osháana-Freudenfest organisieren.


  Sie wird dich totquatschen. Sie rotiert wie ein Kreisel.


  Ja klar doch! War es bei dir damals denn anders?


  Belle-Anne wartete nicht auf die Antwort, die ihr jede Frau der Linien hätte erteilen können. Das Vorrecht, ins Frauenhaus ziehen, sich aus der Mädchenschaft zu den Frauen gesellen zu dürfen, die Festivitäten der Osháana-Freudenfeier, die auf jeden Fall in den Terminplan gezwängt werden würde, gleichgültig was für ungewöhnliche Terminverschiebungen, Absagen und Umänderungen erforderlich sein mochten: Das waren Erlebnisse, die man für immer im Gedächtnis behielt und als liebe Erinnerungen schätzte. Jessamin entsann sich an ihr einstiges Freudenfest, und der Gedanke daran trieb ihr Tränen der Rührung in die Augen; heute wusste sie, dass sie ihre erste Menstruation ausgerechnet an einem Tag gehabt hatte, der fürs Einlegen von Feierlichkeiten denkbar wenig geeignet gewesen war, so gut wie jede Frau des Chornyak-Haushalts war den gesamten Tag hindurch, quasi bis zum letzten Moment, für irgendwelche Termine eingeplant gewesen. Trotzdem hatte die Feier stattgefunden, und niemand hatte sie nur einen Augenblick lang spüren lassen, dass sozusagen Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, Planeten und Asteroiden ins Durcheinander hatten gestürzt werden müssen, um das Fest einschieben zu können.


  Nizhona kam zurück, auf den Armen ein Bündel – offenbar hatte sie ihre gesamten Sachen einfach ins Bettlaken gewickelt, das Laken mit den Blutflecken, das sie in Eiswasser waschen, im ersten Sonnenschein des kommenden Tages trocknen lassen und wie eine Kostbarkeit bei ihren Habseligkeiten aufheben würde. In der trüben Helligkeit im Türrahmen blieb sie kurz stehen und winkte. Jessamin winkte gleichfalls, das Mädchen verschwand in den Flur – und da fiel Jessamin etwas ein, sie japste, rannte Nizhona nach, holte sie am Fuß der Treppe ein, steckte ihr den Passierschein in die Tasche des Nachthemds. »Gütiger Himmel, Mädchen!«, flüsterte sie. »Du wolltest doch wohl nicht das ganze Stück ohne Passierschein laufen?«


  »Bestimmt ist drüben noch niemand wach«, schnob Nizhona verächtlich. »Das ist kein Problem, es schlafen alle.«


  »Kann sein«, sagte Jessamin ernst. »Aber das liegt nur daran, dass dich noch niemand klitsch-klatsch durchs Haus latschen gehört hat. Und ich möchte nicht, dass irgendein dummer Mann dich zurückschickt. Oder dich persönlich hier anschleift und mit seinem Geblöke nach einer Erklärung den kompletten Saal aufweckt, so dass ich für die restliche Nacht damit zu tun habe, Säuglinge wieder einzulullen … Nee danke, Schätzchen. Dein Passierschein ist in der Tasche, falls du ihn brauchst. Mir zuliebe.« Sie schmatzte einen nachdrücklichen Kuss auf Nizhonas Mund und schaute auf den Fußboden; wie erwartet, sah sie darauf kein einziges Blutströpfchen; zumindest diesmal nicht. »Und nun ab mit dir!«, sagte sie voller Zuneigung. »Belle-Anne wartet auf dich. Und sobald alle aufgestanden sind, komme ich als erstes zu euch und mache mich an die Vorbereitungen für die Feier. Beeil dich, und alles Liebe und Gute, Nizhona Maris!«


  Das Mädchen sauste regelrecht die Treppe hinauf, umklammerte das Bündel, blickte sich kein einziges Mal nach der Örtlichkeit um, an der es im ganzen bisherigen Leben gewohnt hatte; zufrieden sah Jessamin ihm nach, bis es außer Sicht war und sich droben hinterm Treppenabsatz im Korridor befand.


  Kapitel 10


  


  Die Welt namens Terra


  


  »Sing mir ein Lied!«, bat das Kind im Garten.


  »Großmutter, sing! Ich will an deiner Seite sein …


  Sing mir ein Lied von der Welt namens Terra,


  der Welt, woher du als Braut kamst so fein.«


  


  »Kind, ich hab bereist alle Sternenweiten,


  bis an die Grenzen der bekannten Welten –


  ich mag dir, Kind, kein Lied von Terra singen,


  heut kann mir Terra gar nichts mehr gelten.«


  


  »Sing mir ein Lied!«, bat das Kind im Garten.


  »Großmutter, sing – sing aus freiem Geist.


  Sing mir ein Lied von der Welt namens Terra,


  deine Tränen zeigen, dass du noch alles weißt.«


  


  »Kind, ich hab bereist alle Sternenweiten.


  Doch meine Erinnerungen, sie sind alle dahin –


  ich mag dir, Kind, kein Lied von Terra singen,


  ich bin so froh, dass ich nicht mehr auf Terra bin.«


  


  »Großmutter, sing!«, bat das Kind im Garten.


  »Von dir hab ich Starrsinn, durch dich bin ich schlau.


  Sing mir ein Lied von der Welt namens Terra,


  wo das Gras grün ist und die Meere sind blau.«


  


  »Kind, wie du mich quälst mit dem Fragen nach Terra!


  Du bist kein Baby, du müsstest's verstehn:


  Die wir damals Terra den Rücken kehrten,


  Wir waren Menschen, die wollten für immer gehn.


  


  Kind, ich hab bereist alle Sternenweiten,


  bis an die Grenzen der bekannten Welten –


  ich mag dir, Kind, kein Lied von Terra singen,


  heut kann mir Terra gar nichts mehr gelten.«


  Folksong nach der Melodie von ›Schön ist die Welt‹


  


  


  Benia stand an dem runden Fenster und überhörte hartnäckig das wütende Gebrüll des Kinds hinter ihr auf dem Plastikboden, schaute starren Blicks hinaus in die Landschaft außerhalb des Fensters, als böte sie irgendeine Sehenswürdigkeit. Das Gegenteil war der Fall; sie sah eine riesige Tafel aus dunkelblauem Fels, die sich bis zu einem Horizont erstreckte, und sie wusste, dass sie, stünde sie dort und blickte an der senkrechten Kante nach unten, nichts sehen könnte als noch eine riesenhafte Tafel dunkelblauen Gesteins. Und so weiter, Kilometer um Kilometer ging es so weiter. Insgesamt gab es siebzehn dieser blauen Stufen, von denen jede so vollkommen flach war, als hätte ein titanischer Laser sie zur Errichtung einer kolossalen Treppe geschnitten, und das Haus stand auf der vierten Stufe von oben. Die Abstufung endete drunten an einem kleinen, langweiligen Gewässer, das man Harrys Teich nannte – vermutlich hatte jemand einst diese Benennung für geistreich gehalten. Vielleicht Harry? Benia hatte nie danach zu fragen Lust gehabt. Das Gewässer war gar kein Teich, sondern so etwas wie ein Meer; es hatte die Ausdehnung des irdischen Mittelmeers. Doch die Felsstufen, die sich rund um es in sämtliche Richtungen erhoben, hatten so enorme Ausmaße, dass das Wasser, wie es dort auf dem Grund des Trichters plätscherte, den sie schier himmelhoch bildeten, aussah wie ein Teich. Nur wenn ein Schiff auf der Wasserfläche fuhr, was selten genug vorkam, gab es dem Anblick Maßstab und Perspektive, und selbst dann ließ sich nicht erkennen, ob es sich um ein großes Schiff oder lediglich um einen Fischerkahn handelte. Wenn Benia an die Fische dachte, die in Harrys Teich schwammen, schauderte es ihr; sie hatte vor, bei der Hydroponik und den Enzymzuchten zu bleiben, schönen Dank.


  Sie hatte gehört, dass es, schaute man die blauen Flächen lange genug an, Halluzinationen verursachen sollte. Halluzinationen von Bergen, Karawanen und ummauerten Städten, ja sogar noch wildere Sachen. Aber auch das wusste sie nicht zu beurteilen, weil sie noch nie soviel Geduld aufgebracht hatte, das Blau so lange anzustarren. Es war ebenso langweilig wie das Meer. Alles auf Polytrix war langweilig. Der Aufblas-Iglu war ein einziges Beispiel der Langweiligkeit, die Landschaft geradeso, die kantigen Pflanzen mit ihren geometrischen Formen waren auch langweilig, die Thologien, die für das kleine Survival-ComSet geliefert wurden, verkörperten den Gipfel der Langeweile, und das Baby war, weiß Gott, genauso langweilig. Der Junge sollte für sie ›Gesellschaft‹ abgeben, hatte Daryl gesagt. Darin hatte er den Sinn dafür gesehen, dass sie das Kind gebar, darin und in der unaufhörlich breitgetretenen Pflicht, die Einwohnerzahl der Kolonie zu erhöhen.


  Gesellschaft! Benia blickte verdrossen zum Fenster hinaus, und der Säugling hinter ihrem Rücken schrie noch lauter, als wüsste er, was sie dachte. Möglicherweise wusste er es tatsächlich. Wer hatte schon davon eine Ahnung, welche Wirkungen es auf das Gehirn eines unschuldigen Kindleins haben mochte, auf Polytrix geboren zu werden? Polytrix. Daryl fand den Namen irrsinnig komisch. »So heißt der Zauberstein, durch den einem alle Haare ausfallen«, hatte er ihr erzählt, als sie noch über diese Welt nur zu reden pflegten. »Ist das nicht verrückt?« In Wirklichkeit war es verrückt gewesen, hierher zu kommen. Daryl zu heiraten und sich dann hier niederzulassen.


  Wäre sie jetzt auf der Erde, wären sie dort geblieben – ihre Eltern hatten sie darum angefleht, aber nein, Daryl hatte nicht einmal hingehört! –, hätte sie nun mit den anderen Ehefrauen den Majoretten-Club aufsuchen können. Und Bran hätte sich, statt sich auf dem Fußboden dieser schäbigen Behausung, die zum besten zählte, was Polytrix in dieser Hinsicht zu bieten hatte, in Übergeschnapptheit hineinzuschreien, sich mit den übrigen Kindern im Spielzimmer getummelt und sich glänzend vergnügt.


  Ziemlich bald würde sie Bran auf den Arm nehmen müssen; sein Geschrei nahm allmählich den merkwürdigen Rhythmus an, der ankündete, dass er sich bald übergab, wenn sie nicht einschritt. Doch danach würde er zumindest so erschöpft sein, dass er einschlief und ihr in ihrem Elend ihre Ruhe ließ. Durchs Aufwenden der höchsten Aufmerksamkeit hatte Benia die genaue Zeitspanne herausgefunden, für die sie Bran brüllen lassen konnte, so dass er seine Kräfte erschöpfte, ohne sich auf den Boden zu erbrechen. Was sie tun sollte, war er erst einmal groß genug, um im Iglu umherzulaufen, wusste sie nicht; es fehlte ihr an der Fähigkeit, sich einen Begriff von der Frist und der Langweile zu machen, die zwischen dem endlosen heutigen Tag und dem noch Wochen, vielleicht Monate entfernten Tag lag, an dem sich Bran Daryl O'Fanion auf seine stämmigen Beinchen erhob und Benias Martern um sein Umhergetappe bereicherte.


  Daryl gefiel es hier, genau wie sie es erwartet gehabt hatte. Ihm gefiel es, auf Polytrix Förster zu sein, wo es keine Wälder gab. Sechs Tage pro Woche schwirrte er den ganzen Tag lang mit Andrew Felk im Zweimann-Flyer durch die Gegend; beide benahmen sich wie Kinder, lachten ständig, erzählten sich Witze und ließen den Flyer Manöver vollführen, bei denen der Bordcomputer Alarm schrie und die zwei vor Lachen heulten. Sie verscheuchten die Herden der Lampas, dummer Geschöpfe, die wie große, gestreifte Ziegen aussahen, von den landwirtschaftlichen Anlagen. Machten Fotos – nicht einmal Holos, sondern nur ganz gewöhnliche Fotografien – und schickten sie den sogenannten Archiven in der sogenannten Hauptstadt dieses verfluchten Klumpens im Weltraum. Hielten die Augen offen nach den aufschlussreichen weißen Schichten im Gestein, die auf Ablagerungen von Beshokkite-Kristallen hinwiesen, die trotz ihrer Hässlichkeit mehr wert waren als Gold. »Wofür sind sie denn gut?«, hatte sie Daryl gefragt, als er zum ersten Mal so einen Kristall heimbrachte, und er hatte ihr zärtlich den Steiß getätschelt und gegrinst.


  »Man braucht sie in der Biogenetik, Schatzi«, hatte er gesagt. »Das ist zu hoch für dich.« Biogenetik. Auch so etwas Langweiliges.


  Keine Sekunde zu spät, wie eine Expertin, wandte sie sich um und hob den Säugling, gerade als er zu würgen anfing, vom Boden auf, legte ihn sich zwischen den Armen an die Brust, rieb ihn zwischen den Schulterblättern, brummelte die gedämpften Beschwichtigungslaute, deren es dem Kinderpflege-Mikrofiche zufolge in einer derartigen Situation bedurfte. Das Kind war richtig feucht, nässte von einer stinkigen Mischung aus Schweiß und Urin, und eigentlich tat es Benia leid, dass der Junge sie so ankotzte. Früher wäre es ihr nie in den Sinn gekommen, dass einer Mutter das eigene Kind zuwider sein könnte, und wäre sie auf so etwas angesprochen worden, bevor sie sich mit Daryl hier niederließ, hätte sie ohne zu zögern geantwortet, so eine Frau müsse total kaputt sein. Babys waren reizend und verdienten es, geliebt zu werden; man steckte sie in die Kinderpflege-Einheit und lächelte ihnen zu, während die Kp-Einheit sie säuberte, einsalbte und -puderte, ihnen frische Wegwerfkleidung anzog – Knaben blaue, Mädchen rosafarbene –, dann holte man sie heraus und spielte wieder mit ihnen. Natürlich liebte man sie!


  Doch Benia hatte keine Kp-Einheit. Solche Geräte fehlten auf Polytrix. Und man würde noch lange darauf verzichten müssen. Im Fenster der Siedlungsverwaltung hatte sie eine Bestellliste ausgehängt gesehen, der die Reihenfolge der Güter zu entnehmen gewesen war, die in den nächsten Jahren geordert werden sollten; Kinderpflege-Einheiten waren nicht zur Bestellung vorgesehen, und die Liste hatte einen Zeitraum von fünf Jahren im Voraus erfasst. Aus diesem Grund drückte man auf Polytrix jeder Frau ein Gerber-Mikrofiche in die Hand, anhand dessen sie lernen konnte, auf welche Art und Weise man die Kinderpflege im Mittelalter betrieben hatte.


  »Aber doch nicht im Mittelalter, Benia«, hatte Daryl sie gescholten, als sie das Thema angeschnitten hatte. »Das weißt du ja wohl selbst, Schatzi. Bis in die dreißiger Jahre hinein haben alle Frauen ihre Kinder selber gepflegt, so wie's auf dem Mikrofiche heißt. Die Kinderpflege-Einheit ist erst im Jahr zwotausendsiebenunddreißig erfunden worden. ›Mittelalter‹, um Himmels willen!«


  Daryl wusste immer irgend so etwas zu entgegnen. Er wusste darüber Bescheid, wann dies oder das erfunden worden war und von wem, wo es das und jenes gab und seit wann. Er kannte sich mit all diesem endlos langweiligen Kram aus, der überhaupt nicht interessierte. Was Benia betraf, so fiel für sie alles, was es vor der Erfindung der Kinderpflege-Einheit gegeben hatte, ins Mittelalter. Für ihr Empfinden offenbarte das Fehlen von Kp-Einheiten nur die Selbstsucht der Männer, eine Kp-Einheit war schließlich nicht einmal so kompliziert wie ein altbewährter Krankenbett-Computer, wie immer und überall welche für Kranke zur Verfügung standen, sie hatte viel weniger Funktionen als ein ›Gesundi‹ zu erfüllen. Säuglinge brauchten keine Schläuche in Adern oder in der Nase, keine Vorrichtungen, die Wunden nähten oder ihnen Pillen verabreichten. Es hätte bereits Kp-Einheiten geben können, hatte sie Daryl einmal vorgehalten, zwanzig Jahre ehe sie auf den Markt kamen, und er hatte ihr zugestimmt und gesagt, er wünschte, er hätte dazu die Idee gehabt und damit die Millionen Credits verdient, die Wu Hi dadurch gescheffelt hatte. Benia wünschte sich das gleiche und beneidete Wu His Frau … Wu Hi war bestimmt der Mann, der die Idee für die Kp-Einheit gehabt hatte. Benia hätte jederzeit gewettet, dass Wu His Frau nicht mit einem übelriechenden Säugling in einer Einöde blauer Felsen festsaß.


  Benias Mund zuckte, während ihr diese Überlegungen durch den Kopf gingen, aber nicht aus Belustigung. Sie hatte nicht geahnt, dass Säuglinge stinken konnten … Ihre Freundinnen hatten kleine Kinder gehabt, ihre Verwandten auch, doch die Kp-Einheiten hatten sie ständig frisch und rosig gehalten und dafür gesorgt, dass sie angenehm dufteten. Sie fragte sich, was Lu-Sharon Naybers mit ihren geliebten Zwillingen wohl sagen würde, müsste sie einmal die Stinkbombe schnuppern, zu der ein von einer Frau eigenhändig gepflegtes Baby an einem einzigen Tag Dutzende von Malen werden konnte. Lu-Sharon trug stets die schicksten Kleider in Süd-Philadelphia, das gleiche galt für die Zwillinge, sie war Benias beste Freundin gewesen und hatte immer wundervoll ausgesehen; von irgendwelchen Härten des Lebens hielt sie ganz und gar nichts. An Benias Stelle wäre sie wahrscheinlich, ohne zweimal zu überlegen, hinunter zu Harrys Teich gegangen und hätte das Kind hineingeworfen. »Ich bin keine Arbeitssklavin!«, würde Lu-Sharon hochnäsig äußern; Benia hatte mehrmals gehört, wie sie es sagte, und das aus weit geringfügigeren Anlässen. Bran wäre wie ein Stein auf den Grund von Harrys Teich gesunken, und das wäre das Ende seiner Stinkerei gewesen. Doch Lu-Sharon würde sich niemals mit derartigen Zuständen auseinandersetzen müssen, ihr Mann arbeitete beim Bildungsminister, und Lu-Sharon würde Polytrix nie im Leben betreten.


  Der Säugling hatte sich mittlerweile abgeregt, ruhte schlaff an Benias Busen, aber der eklige Geruch verzog sich nicht. Daheim hätte sie scharf »Luftverbesserung!«, befohlen, und die Hauscomputer hätten den Gestank sofort beseitigt; doch selbstverständlich wäre es erst gar nicht möglich gewesen, dass sich solcher Mief ausbreitete.


  Benia seufzte und schaute empor zur Decke, die sich keinen Meter über ihrem Kopf befand. Der Aufblas-Iglu hatte in einem handlichen Behälter gesteckt, verstaut unterm Sitz; sie und Daryl hatten sich deswegen ein wenig gezankt. »Da drin kann doch kein Haus sein!«, hatte sie beharrlich ihren Standpunkt vertreten. »Nicht in dem winzigkleinen Karton.« Und Daryl hatte leise vor sich hingelacht, sie begrapscht und in die Brustwarzen gekniffen und ihr versichert, er sei davon überzeugt, dass man darin ein Haus verpackt hätte. Aber es handelte sich um gar kein richtiges Haus. Es war eine Art von Zelt, und sobald man es in wohnfertiger Verfassung sah, begriff man, warum es ›Aufblas-Iglu‹ hieß. Man ging auf einen gewissen Abstand, ruckte an der Schnur, die zum Ziehen am Ende einen Ring hatte, und der Iglu blies sich majestätisch auf; danach ließ er sich ohne größere Anstrengung mit Pflöcken am Untergrund verankern. Man hatte einen Wohnraum, zwei Schlafzimmer, ein Bad, eine Küche, so etwas wie eine Essnische, eine Abstellkammer und ein integriertes Treibhaus; und das war alles. Selbst wenn sie arm geboren worden, arm geblieben wäre und einen armen Mann geheiratet hätte, dachte sich Benia, müsste sie, wäre sie noch in Philadelphia, nie und nimmer in solchen Verhältnissen hausen. Die Regierung dürfte es nicht dulden.


  Daryl dagegen hielt diese Bude für hübsch. »Das Haus passt zu dir, Schnuckilein«, behauptete er. »Es ist wie 'ne Spielhütte.«


  Klar. Wie ein Arbeitshaus war es; das war die Wahrheit. Und obendrein stank es.


  Mit Tränen in den Augen trug Benia den Säugling ins Bad, um ihn zu säubern und die nasse Kleidung wegzuschmeißen, die er am Leib hatte. Daryl würde schimpfen, wenn er sah, wie viel Einmalkleidung sie in diesem Monat für das Kind aufgebraucht hatte, das wusste sie jetzt schon, und sich darüber auslassen, was für eine Schweinerei ihnen bevorstünde, sollte der Vorrat einmal ausgehen, ehe der nächste Frachter mit neuen Lieferungen auf Polytrix eintraf. Aber das war ihr gleichgültig. Wenn sie sich wie Wilde benehmen mussten, konnten sie von ihr aus auch nackt wie Wilde umherlaufen; so lautete ihre Meinung. Dann könnte sie den Säugling mit dem Ultraschall-Projektor säubern, so wie sie damit Wände und Fußboden reinigte. Warum denn nicht? Niemand war da, der sich darum scherte, wie sie mit allem fertig wurde, es sah nicht einmal jemand. Alles in allem lebten nur fünf Frauen auf Polytrix, und keine von den anderen hatte irgendwelche Gemeinsamkeiten mit Benia. Zwei Krankenschwestern gab es, eine Nonne der Mission und eine Alte, die ihr Sohn mitgebracht hatte, kein Mensch kapierte, wieso; sie sagte, sie hätte auf dem Mitkommen bestanden, und er hätte dagegen nichts einzuwenden gehabt, eine Beklopptheit ohnegleichen. Aber jeder, der sich auf Polytrix ansiedelte, musste sowieso beknackt sein. Und es gab Benia, Frau Nr. 5; die einzige Frau mit einem Kind. Niemand mochte mit Benia Freundschaft schließen.


  »Eines Tages, Benia Sharon«, verhieß Daryl ihr immer wieder feierlich, »wirst du auf Polytrix eine einflussreiche Persönlichkeit sein, ist dir das eigentlich klar? Du wirst mal 'ne Altpolytrixanerin sein, Schnuckilein, was ähnliches wie Mitglieder der Familien in Philadelphia, deren Vorfahren mit der Mayflower übern Ozean gesegelt sind. Wenn erst einmal genug andere Frauen hier sind, dann wirst du für sie so was wie 'ne Vorsteherin sein. Ich kann's mir schon richtig vorstellen!«


  Benia vermochte keine so lichte Zukunft vorauszusehen. Sie musste den heutigen Tag durchstehen. Zusammen mit Bran. Weiter reichte ihr Vorstellungsvermögen nicht.


  Es kam ihr heute komisch vor, aber früher hatte sie sich nie ausmalen können, eine Kolonistin zu werden. Freilich hatte sie Kenntnisse über die Weltraumkolonien gehabt, von den Vb-Computern war alles Erforderliche über die irdische Geschichte vermittelt worden, bei den Lerntreffs hatte sie selbst in lehrreichen Sketches über die ersten Kolonisten mitgespielt, und jedes Mal, wenn eine neue Kolonie gegründet worden war, hatte sie genauso schnell wie andere den Champagner hervorgeholt, obwohl das Neue solcher Gründungen sich mit der Zeit verschliss. Vage war sie sich dessen bewusst gewesen, dass Irgendwo-dort-draußen ein ganzes Universum voller fremder Welten existierte, hatte sogar gewusst, dass ihr persönlicher Komfort und Wohlstand in keinem unwesentlichen Umfang von den Produkten jener Welt oder von mit ihnen ausgetauschtem Wissen anhing. Doch sie waren für sie nie etwas Reales gewesen. Nicht wirklich real. Nicht so wie Philadelphia.


  Auch die Existenz von Aliens war ihr klar gewesen; sie hatte Dokudramen angeschaut, und einmal, als sie eine Tante in Washington besuchte, hatte sie sogar einen Alien in einer großen Flyer-Limousine vor dem Kapitol landen sehen. Ab und zu waren ihr auch 3D-Stars in ihren Limousinen unter die Augen gekommen, und viele von ihnen hatten fremdartiger als die Aliens gewirkt. Und niemand, den sie kannte, kein Mensch im Bekanntenkreis ihrer Familie, ging in die Kolonien. Wozu auch? In Philadelphia war man zu Hause, da war es schön, gemütlich und altvertraut, und Benias Familie, alle Bekannten ihrer Familie und deren Familien hatten immer, so viele Generationen hindurch, wie Benia zurückzuverfolgen sich die Mühe gemacht hatte, in Philadelphia gelebt.


  Kolonien waren für Benias Verständnis stets etwas für Gestörte gewesen. Für Leute, die sich auf der Erde nicht zurechtfanden. Kriminelle. Für Ausländer, Menschen aus Ländern auf der Erde, in denen nicht alles so anständig und nett war wie in den Vereinigten Staaten. Vielleicht für Flüchtlinge, für Menschen, in deren Heimatländern irgendwie Kämpfe stattfanden. Oder für junge Männer, die nur zeitweilig in den Weltraum gingen – nicht um sich irgendwo niederzulassen, auf einem fremden Planeten zu bleiben, sondern um ein Vermögen zu verdienen und dann heimzukehren, um das Leben zu genießen. Und selbstverständlich für die Superreichen, für Personen, die es sich erlauben konnten, einen ganzen Asteroiden für sich allein zu kaufen, eine Terraform-Firma von Spitzenrang damit zu beauftragen, ihn nach ihren persönlichen Wünschen umzugestalten, einschließlich Anlegen eines privaten, kleinen Raumhafens mit schnellen Weltraum-Flyern, die es gestatteten, zwischen Asteroiden und der Erde geradeso zu verkehren, wie Benias Familie zwischen Philadelphia und ihren Urlaubssitzen in Griechenland und Japan verkehrte. Für normale, solide, ehrbare Leute wie Benia, Benias oder auch Daryls Eltern hingegen sei dergleichen nichts, hatte sie gedacht.


  Als sie Daryl kennenlernte, war er fürs Innenministerium tätig gewesen, die Abteilung, die zuständig war für die Nationalparks, und das hatte sie für unglaublich exotisch gehalten. Sogar für romantisch. Es hatte sie beeindruckt, wie ihm das Herumsitzen im Büro widerstrebte und er sich ständig um ›Feldtätigkeit‹ bemühte (wie er es genannt hatte), um auswärtige Arbeit, zu deren Erledigung er nach Hawaii oder zum Grand Canyon fliegen konnte. Sie hätte alles vorausahnen können. Sie hätte auf ihre Eltern, die sie zu warnen versucht hatten, hören sollen. Es wäre vernünftiger gewesen, Victor Harbraccery zu heiraten, der mit ihr die Lerntreffs besucht hatte und bis ans Lebensende als Anwalt im Justizministerium tätig sein würde, falls jemand wie er überhaupt jemals starb, und dessen größter Traum es war, eines Tages als Richter im Bundesgerichtshof zu sitzen. Aber mit Daryl hatte es sich nun einmal völlig anders verhalten … sein Anblick, sein Geruch und der Klang seiner Stimme hatten Benias Herz zum Klopfen gebracht, sie schwach gemacht und hirnblind. Und trotz allem war es auch heutzutage noch so; wenn er sie an dem kleinen ComSet anrief, wurde sie gleich feucht und lüstern, während sie ihm bloß zuhörte, wie er erzählte, was er und Andy nun wieder Erstaunliches entdeckt hätten oder wie spät er zum Abendessen heimkäme. Victor Harbraccery hatte sie immer trocken und rau wie Schmirgelpapier belassen. Es war Benia schwergefallen, nur das eine Jahr an der Akademie für Eheführung abzuwarten, an dessen Schluss sie das Ehefrauen-Diplom erwarb, bevor sie und Daryl heirateten; sie hatte geglaubt, das Warten nähme nie ein Ende.


  Und so war sie mir nichts, dir nichts in den Plan einbezogen worden: Daryls Plan. Schon lange, ehe er sie kannte, hatte sich Daryl als Siedler für Polytrix beworben, war jedoch abgelehnt worden; es wohnten bereits zu viele Junggesellen dort, hatte die Regierung befunden, es sei an der Zeit, dass sich Familien auf dem Planeten niederließen und die Population vermehrten. Als Single konnte Daryl den Posten auf Polytrix nicht haben; er musste als Angehöriger einer Gründerfamilie auswandern. Das war es, was sie hier abgaben, sie und Daryl und der arme, kleine Bran – eine Gründerfamilie. In der Zukunft würde es einmal in der »Hauptstadt« ein Museum geben – in der Gegend, wo jetzt lediglich vor Aufblas-Iglus Schilder mit Hinweisen wie KAPITOL, GERICHT, MINERALIENAMT und KLINIK standen –, und in dem Museum ein Holo allein mit ihr, Daryl und Bran. Erste Gründerfamilie auf Polytrix, würde die Beschriftung lauten. Bran Daryl O'Fanion, erstes auf Polytrix geborenes menschliches Kind. Ohne Benia, durch die er zu einem geeigneten Kandidaten für Polytrix wurde, ohne sie, die ihm später Bran gebar, hätte Daryl seinen Plan niemals verwirklichen können.


  Bedeutete sie selbst ihm eigentlich etwas?, fragte sie sich. Außer als Bestandteil des Plans? Nett war er zu ihr. Geschlechtsverkehr trieben sie regelmäßig. Er ließ nicht mit sich schachern, was das Budget anging, er hegte feste Erwartungen in Bezug auf das, was seine Gattin an Hausarbeit zu verrichten und welche Pflichten sie bezüglich Brans hatte, doch ansonsten verwöhnte er sie in mancher Hinsicht. Sie wusste, dass Andrew Felk ihn für einen Dummkopf hielt, weil er ihr einen Servo zugestanden hatte. Andrew hatte schon beim ersten Mal, als er sie beide zum Abendessen besuchte, daraus kein Hehl gemacht; er hätte von ihr erwartet, hatte er gesagt, dass sie den Garten selber betreute. »Wisst ihr denn, wie viel wirklich wichtige Versorgungsgüter hätten hergeschafft werden können«, hatte er gemeint, dabei Benia so böse angestiert, wie Daryl sie nie anschaute, »hättet ihr nicht soviel von eurer Frachtquote für die Beförderung dieses Servomechanismus vergeudet?« Seiner Stimme war Verachtung anzuhören gewesen, Geringschätzung hatte in seinen Augen gefunkelt, und Benia hatte nicht gewusst, was sie darauf antworten sollte. Ihr war der Servo sehr wichtig. Sich um Bran kümmern zu müssen, war schlimm genug, und einen Haushalt-Computer zu entbehren, ziemlich schlecht, auch ohne zudem die Gartenarbeit am Halse zu haben. Und den Aufenthalt im Freien mochte sie ohnehin nicht; sich draußen in der Gewaltigkeit und Hässlichkeit des Blaus von Felsen und Himmel zu befinden, flößte ihr Angst ein.


  Daryl hatte nur gutmütig und nachsichtig gelacht und Andrew Felk noch ein Glas von dem Wein eingeschenkt, auf den er so stolz war, weil er ihn selber aus einer geheimnisvollen Art polytrixischer Beeren herstellte. »Es ist, verdammt noch mal, bloß gut, dass du nicht verheiratet bist, Andy«, hatte er geprustet. »Du gäbst ja echt 'n miesen Gatten ab.«


  »Na, wofür benötigt sie denn 'n Garten-Servo?«, hatte Felk ihm entgegengehalten, mit der Hand in die Richtung des ›Gartens‹ aus kahlem Felsgestein gefuchtelt. »Da ist doch gar nix zu tun. Das Ding wackelt nur hin und her, putzt die Steine und bewässert die … Was ist das, was ihr da habt, 'n Kapselknollenkaktus, oder was? Ihn einmal täglich zu gießen, dauert keine fünf Minuten, und die Steine zu putzen, ist ja wohl überflüssig. Einen Servo einzusetzen, ist doch purer Unsinn!«


  »Frauen haben andere Bedürfnisse als Männer«, hatte Daryl so freundlich wie immer erwidert. »Sie brauchen etwas, das … das man nicht braucht, falls du verstehst, was ich meine.«


  »Nein. Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Hat eine Frau alles, was wirklich erforderlich ist, ist sie deswegen noch längst nicht glücklich und zufrieden. Sie muss darüber hinaus etwas haben, das sie an sich nicht braucht. Das ist so was wie 'n Symbol. Damit sagt ihr der Mann: Du süßes Wesen, soviel bist du mir wert.« Andy Felk schnob vor Verachtung, und Daryl hatte den Kopf in den Nacken gebogen und schallend gelacht. »Siehst du?«, hatte er gebrüllt, und Benia hatte die Hände auf die Ohren gelegt, die Männer benahmen sich beide dermaßen laut …! »Siehst du? Du verstehst absolut nichts von Frauen, Andy! Bleib du 'n Single, mein Freund, das ist für die Frauen 'n Segen.«


  »Darauf kannst du dich verlassen«, hatte Andy geantwortet, und in seinem Tonfall schwang etwas mit, das Benia nur als gar nicht schön empfand. »Darauf kannst du dich hundertprozentig verlassen. Ich würde mir lieber 'n Lampa ins Haus holen als 'n Weib.« Und Daryl hatte nochmals vor Lachen gekreischt. Er betrachtete Andrew Felk ganz allgemein als einen unerschöpflichen Quell komischer Unterhaltung. »Weißt du«, hatte Felk dazwischengenuschelt, »man könnt's dressieren, ihm was Nützliches beibringen.«


  Daryl hatte Benia unterm Tisch ins Gesäß gekniffen, sie und Felk angegrinst. »Keine Bange, Schnuckilein«, hatte er zu Benia gesagt. »Wir werden nicht dulden, dass Andy der Frauenfeind dir den Servo klaut. Ich verspreche dir.«


  »Rührseliger Depp«, hatte Benia daraufhin Felk leise sagen hören und befürchtet, Daryl würde sich ärgern, denn ihm musste klar sein, dass sie es mitbekam, in dem engen Iglu konnte jeder jeden Laut mitkriegen, es war ja nicht wie in einem richtigen Esszimmer.


  Aber Daryl hatte sich selbst darüber nur amüsiert, Felk seinerseits einen ›vernagelten alten Furzer‹ genannt, und danach hatten sie sich über eine neue Enzymzucht mit Schinkengeschmack unterhalten und Benia völlig vergessen.


  Auch gegenwärtig befand sich der Servo draußen im »Garten« und pflegte ihn; putzte die Oberfläche der blauen Felsstufe, die selbst am trübsten Tag glänzte, ohne dass irgendwer sie polierte. Benia jedoch war das gleich. Den Servo bei der Arbeit zu sehen, bedeutete ihr einiges; dank seiner Anwesenheit fühlte sie sich ein ganz klein wenig wohler. Er verkörperte ein Stück Heimat.


  »Werden die Kolonien irgendwann mal belegt sein?«, hatte sie Daryl einmal gefragt, nach dem Geschlechtsverkehr, während er sie locker in den Armen hielt. Er war danach immer entspannt, und sie bezweifelte, ob er jemals merken würde, dass sie keineswegs als entspannt bezeichnet werden konnte.


  »Belegt, Schnuckilein? Die Kolonien? Was meinst du damit, ›belegt?‹«


  »Naja … Werden sie irgendwann mal alle voll sein? So dass 's keine neuen Kolonien mehr zu besiedeln gibt?« Sie hatte sich überlegt gehabt, dass dann nicht noch mehr Frauen so ein Schicksal wie sie erleiden, hinnehmen müssten, dass man sie aus ihrem eigentlichen Leben riss und zu ›Gründermüttern‹ machte.


  »Ach, Schnucki, du liebe Güte …« Er hatte sie an sich gedrückt und sachte geschüttelt, ihr gesagt, sie sei ein Wundertier.


  »Ist das 'ne dumme Frage?«, hatte sie in seine Brustbehaarung gemurmelt, obwohl sie bereits begriffen hatte, dass ihre Frage, wenn er sie plötzlich als Wundertier bewertete, eindeutig dumm sein musste.


  »Benia Sharon O'Fanion«, hatte Daryl sie ernst und mit gespielter Erhabenheit gefragt, »ist dir überhaupt geläufig, was Unendlichkeit heißt?«


  »Ja«, hatte sie rasch geantwortet. Natürlich wusste sie es.


  »Tja, und das Weltall, das ist unendlich, Schnuckilein. Es umfasst eine unendliche Zahl von Welten.«


  »Das heißt … das heißt, 's wird nie 'n Ende der Kolonialisierung geben?«


  »Soweit wir's im Moment absehen können, Schnucki, nicht. Niemals.«


  Benia hatte darüber nachgedacht, während Daryl mit einer freien Hand ihre Brüste streichelte und ihr Blödsinn ins Ohr säuselte. »Das ist ja schrecklich«, hatte sie darauf gesagt. »Das ist ja einfach schrecklich.«


  »Schrecklich?« Er hatte das geistesabwesende Gefummel eingestellt und sich auf einen Ellbogen hochgestemmt, die Brauen gewölbt und Benia angesehen. »Es ist wunderbar! Endlich, Benia, gibt's ausreichend Platz für alle, für immer, bis ans Ende aller Zeiten! Niemand muss mehr in den Krieg ziehen, weil's zuwenig Raum gibt, Benia, niemand muss ein Leben in einer Sackgasse führen. Das ist doch nicht schrecklich, du Dummerchen, das ist geradezu ein Paradies!«


  Danach hatte er sie nicht wieder zu Wort kommen lassen, weil er schon andere Dinge im Kopf hatte, und Benia schwieg. Aber sie machte sich nach wie vor über diese Frage Gedanken. Wenn nicht die Zahl der Welten begrenzt war, die man besiedeln konnte, vielleicht gab es irgendwann nicht länger genug Menschen, um sie zu besiedeln? Die Menschheit war doch nichts Unendliches, oder? Und mussten die Menschen nicht irgendwann einmal schlichtweg alles satt haben, was damit zusammenhing, und sich nach etwas zu sehnen anfangen, das nichts Neues war, so wie sie? Musste nicht letzten Endes einmal ein Tag anbrechen, an dem man sich die Hände rieb und sagte: »So, jetzt haben wir genug Kolonien. Mehr wollen wir nicht. Wir haben soviel, wie wir brauchen.«


  Sie hatte das Gefühl, dass es genauso albern sei, in alle Ewigkeit hinaus in den Weltraum zu expandieren, wie es absurd gewesen war, in unerträglicher Bevölkerungsdichte auf der Erde festzusitzen. Oder wo man, falls man ein Alien war, eben festsaß. Sie neigte zu der Ansicht, es müsste einen Mittelweg geben.


  »Ich will nach Hause«, sagte Benia laut zu niemandem. Benia, die nie, nie wieder nach Hause gelangen sollte. »Ich will nach Hause.«


  Kapitel 11


  


  Gentlemen: Wir haben Sie nun mit den ersten vierzig semantischen Elementen der interplanetaren Zeichensprache Pan-Sig in drei hauptsächlich sensorischen Modalitäten sowie mit einer kurzen historischen Einführung in ihr System vertraut gemacht. Nach unserer Erfahrung sind wir nun an einem Punkt angekommen, an dem jemand von Ihnen unweigerlich etwas vorzutragen riskiert, was wir im RAÜ – zu Ehren unseres ersten Mitarbeiters, der ihn unterbreitete – den ›Krawfkelliga-Vorschlag‹ nennen. Um uns allen Zeit zu sparen, wollen wir – der Einfachheit halber – auch damit bekannt machen, so dass sich weitere Erörterungen erübrigen werden; er lautet folgendermaßen:


  


  Da das Repertoire an Formen, auf dem das PanSig-Vokabular beruht, zwangsläufig beschränkt ist, sollte man als Mechanismus zur Erweiterung des Vokabulars jede Form mehrfach verwenden. Nehmen wir beispielsweise das Dreieck, dem das Aussage-Äquivalent WIR WOLLEN GESCHÄFTE MACHEN zugewiesen worden ist; beim üblichen, nur einmaligen Gebrauch dieser Form ist lediglich ein semantisches Element gewonnen. Deshalb sollten wir als Vokabular-Zeichen nicht bloß ein Dreieck, sondern auch zwei und drei Dreiecke benutzen und jedem selbiger Zeichen bzw. Zeichengruppen ein eigenes Aussage-Äquivalent verleihen; dadurch hätten wir mit der Verwendung nur einer Form des Repertoires das dreifache Vokabular. So könnte man sämtliche im Repertoire enthaltenen Formen besser benutzen.


  


  Gentlemen, diese Anregung wirkt auf den ersten Blick, als wäre sie auf nachgerade geniale Weise richtig – und müssten wir PanSig ausschließlich im Umgang mit Menschen gebrauchen, wäre sie der nächste Schritt, den wir zur Verbesserung des PanSig ergreifen würden. Doch beachten Sie bitte: Brauchten wir nur mit Menschen in Kommunikation zu treten, könnten wir auf PanSig verzichten. Gentlemen, der Krawfkelliga-Vorschlag ist erprobt worden und hat höchst spektakulär versagt. Er funktioniert nicht. Darum wären wir Ihnen außerordentlich dankbar, wenn Sie ihn im Laufe dieses Lehrgangs nicht noch einmal an uns herantragen.


  Der Grund, wieso er sich nicht bewährt, besteht darin: Nichts im optischen System humanoider Aliens – geschweige denn dem nichthumanoider Aliens – garantiert uns, dass der Alien etwas, bei dem es sich (in terranischer Wahrnehmung) um ein Quadrat, ein Dreieck oder einen Kreis handelt, nicht bereits als zwei oder mehr derartige Formen wahrnimmt. Darüber hinaus wissen wir nicht, ob die Zahl der wahrgenommenen Formen, so wie es bei uns der Fall ist, auf Dauer dieselbe Zahl bleibt. Was nonhumanoide Aliens angeht, wissen wir nicht einmal, ob sie dieselbe Form wie wir wahrnehmen; uns ist nur bekannt, dass sie zwischen verschiedenen Formen unterscheiden und sie als verschiedenerlei gesonderte Gegenstände betrachten. Aber wie viele sehen sie? Gentlemen, soviel wir wissen, können sie ohne weiteres Hunderte oder Tausende sehen! Folglich wollen wir die Sache nicht noch mehr komplizieren, als sie es aufgrund der schlichten Fakten der Situation bereits ist.


  Aus: Schulungsunterlagen für das PanSig-Dezernat des Referats


  Analyse & Übersetzung im US-Außenministerium,


  Lektion Nr. 2


  


  


  »Liegen Ihnen unwiderlegliche Beweise vor, Crab?« Heykus Clete lehnte vorgebeugt auf der glänzenden Klarsichtversiegelung seines Schreibtischs, die Hände auf die Tischfläche gestützt, halb aufgerichtet. »Sind Sie ganz sicher?«


  »Würde ich Sie heute früh eigens persönlich aufsuchen, hätte ich keine vollständige Gewissheit?«, erwiderte der Mann, über Heykus' Fragen offensichtlich verstimmt.


  Seine Verärgerung war berechtigt. Crab Lowbarr unterstanden genügend Mitarbeiter, von denen er einen hätte schicken können, falls Anlass zu der Vermutung bestand, es gäbe nur ein Gerücht zu kolportieren. Noch einen Moment lang musterte Heykus ihn, überlegte angestrengt, fasste rasch einen Entschluss; und tat etwas, das er nur sehr selten tat, so dass es Crab Lowbarr regelrecht betroffen machte. Heykus setzte sich und ließ eine Karaffe guten Weins und zwei Weingläser bringen.


  Sobald Crab Lowbarr seine Bestürzung verwunden hatte, erlaubte er sich die Bemerkung, nicht gewusst zu haben, dass Clete Alkohol tränke. Er formulierte sie überaus höflich. »Tatsächlich trinke ich an sich nicht«, antwortete sein Chef, der seinen Entschluss auf den Präzedenzfall stützte, dass Jesus in Person auf der Hochzeit zu Kanaan Wasser in Wein verwandelt hatte, obwohl es ihm mit Leichtigkeit möglich gewesen wäre, daraus Apfelsaft, Milch oder dergleichen zu machen. »Aber manchmal, aus ganz besonderer, erfreulicher Veranlassung genehmige ich mir in werter Gesellschaft ein Glas Wein. Hochzeiten … Geburten von Söhnen … dergleichen eben.« Er verschwieg, dass sein Einfall gleichzeitig einen Schachzug bedeutete, der ihm eine Frist zum Überlegen einräumte, ehe er ein ernsthaftes Gespräch führen musste, und er hoffte inständig, dass Crab diesen Hintergedanken nicht durchschaute.


  »Und die Nachricht, dass ein gewöhnliches menschliches Kind eine Alien-Sprache erlernt hat, ist auch so ein Grund«, schlussfolgerte Lowbarr fröhlich. »Leuchtet mir ein. In werter Gesellschaft. Vollkommen richtig.«


  »Hochzeiten und Geburten gibt's ja ziemlich häufig, aber so ein Fall kann nur einmal und nie wieder auftreten. Das macht ihn des Feierns besonders würdig.«


  »Nur einmal, ja, das erste Mal kann bloß einmal stattfinden«, sagte Crab. »Aber es wird von jetzt an öfters vorkommen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Um Himmels willen, Heykus«, rief Cletes Besucher. »Niobe steh mir bei! Was muss ich noch sagen, damit Sie mit dem ›Sind-Sie-sicher‹- und ›Ist-das-auch-unwiderleglich‹-Quatsch aufhören? Die Lingus haben sich die ganze Zeit hindurch an die Wahrheit gehalten, dreimal verdammt sollen sie sein, und wäre ich dessen, was ich ihnen berichte, nicht hundertfünfzigprozentig sicher, wäre ich nicht hier bei Ihnen. Lassen Sie's endlich gut sein mit den Zweifeln und Rückfragen, ja?«


  »Es ist wirklich kein genetischer Unterschied zwischen den Kindern der Linguisten-Linien und anderen Kindern vorhanden?«


  Langsam schüttelte Crab den Kopf, legte melodramatisch eine Hand aufs Herz. »Keinen. Keinen! Ich habe eine größere Horde unserer Wissenschaftler zu einer verdammten Scheißkonferenz zusammengerufen, und sie haben allesamt die gleiche Auskunft erteilt. Sie wissen seit Jahren – ›seit vielen Jahren‹, wie's hieß –, dass jedes menschliche Kind genau wie die Linguistenkinder im Interface Alien-Sprachen zu lernen imstande ist.«


  »Aber während all der ›vielen Jahre‹ haben sie's als unnötig erachtet, uns davon zu informieren?«


  »Tja …« Crab räusperte sich und zog eine vorsätzlich ausdruckslose Miene. »Sie sagten, sie seien aufgefordert worden, ihre ›radikalen Ansichten‹ für sich zu behalten, Heykus, und sie haben's als ratsam empfunden, sich danach zu richten.«


  »Vom Pentagon?«


  »Na klar.«


  Heykus seufzte und nahm sich dazu Zeit, seinem Armband-Computer etwas einzuspeichern. Crab unterstellte vermutlich, dass er eine Notiz mit dem Inhalt anfertigte, einigen Handlangern im Pentagon gehörig den Marsch zu blasen; es hätte ihn wohl ziemlich überrascht, hätte er gewusst, dass Heykus die Zeilen der ersten Strophe von ›Ein Danklied sei dem Herrn‹ eintippte. Dann servierte jemand den Wein, und Heykus machte sich an das Zeremoniell, auf den gegenwärtigen Anlass zu trinken. »Auf den Sprössling, der das Monopol der Linguisten-Linien gebrochen hat«, sagte er feierlich, hob das Glas.


  Lowbarr wiederholte den Trinkspruch, fügte jedoch als Ergänzung »Auf die Wahrheit!«, hinzu. Und obwohl es Heykus gar nicht behagte, blieb ihm keine andere Wahl, als ebenfalls auf sie zu trinken.


  »Auf die Wahrheit!«, sprach er Lowbarr nach, hob sein Glas nochmals und trank, hoffte dabei, dass er sich am Wein nicht verschluckte. Auf die Wahrheit zu trinken, war ihm peinlich, weil er ansonsten sein Bestes tat, um etwas aufrechtzuerhalten, was man, soweit er sich auskannte, als die größte Lüge bezeichnen konnte, die man der Menschheit je aufgetischt hatte. Sobald er das Anstoßen gut durchgestanden hatte, gedachte er erst einmal ein bisschen zu plaudern; die Konversation würde der Vorbereitung viel wichtigerer Gespräche dienen, die er schleunigst führen musste, wenn er Crab auf eine Weise, die keinen Anstoß erregte, abgewimmelt hatte und in Ruhe darüber nachzudenken vermochte, wie sich die Notlage beheben ließ. »Na schön«, begann er das Geplauder. »Nachdem ich nun den ersten Schrecken verwunden habe, könnten Sie mir vielleicht noch einmal alles von vorn erzählen. Mit etwas mehr Einzelheiten.« Er lehnte sich zurück und schenkte Crab sein jovialstes Lächeln der Ermunterung.


  »Viel mehr Einzelheiten gibt's da nicht zu berichten, Heykus«, antwortete Crab. »An der Multiversität in Massachusetts hat's 'n überdrehten Eierkopf namens Macabee Dow. Ein einflussreicher Mann, verfügt über 'ne Menge Zaster, weiß was über Dinge, die sonst niemand versteht, aber viele Leute brauchen, so was halt. Rasiert sich den Schädel und färbt ihn blau.«


  »Wahrhaftig?«


  »Wahrhaftig. Ein Militanter. Sie kennen ja den Schlag Kerle. ›Sie hassen Eierköpfe? Hassen Sie mich, hier ist mein Symbol-Eierkopf!‹ Jedenfalls, als sein erstes Kind zur Welt kam, zischte Dow gleich zum Chornyak-Haushalt und überredete die Linguisten dazu, sein Kind zusammen mit ihren Bälgern ins Interface zu stecken. Natürlich musste er hundert Abtretungs- und Verzichtserklärungen unterschreiben, und ich denke mir, 's hat ihn auch 'ne Stange Geld gekostet, aber sie haben mitgemacht. Und jetzt ist der kleine Gabriel Macabee Dow knapp über zwei Jahre alt, Heykus, und 'n Native Speaker von REM-Sowieso. Bei ihm verhält's sich genauso wie mit den Linguistenkindern … Sehr begrenztes Vokabular, kurze Babysätze, Sie wissen, was ich meine, aber die Chornyaks haben mir versichert, der Spracherwerb verliefe völlig normal. Und dass der Dow-Bub kapiert, was der GA redet, mit den anderen Kindern, die im Interface sitzen, in dessen Sprache plappert, und so weiter. Ich bin hin und habe mir das Ganze selbst einmal angeschaut, und's ist so, wie man's mir geschildert hat, Heykus.«


  »Wie hat der Professor die Chornyaks bloß dazu überreden können?«


  Crab verdrehte die Augen und hob die Schultern; Heykus empfand seine Körpersprache als aufdringlich übertrieben, doch wenigstens war sie nicht allzu subtil. Äußerste Ahnungslosigkeit war es, was er signalisierte, und nun würde er die passenden Töne ableiern. »Allem Anschein nach war es gar kein Problem, und das gibt mir Rätsel auf. Jonathan Chornyak zufolge, dem Oberhäuptling der Linguisten-Oberhäupter, wollen die Linien niemals Einwände gegen die Aufnahme außenstehender Kinder ins Interface gehabt haben, die einzige Voraussetzung sei immer das Vorhandensein ausreichenden Platzes gewesen. Er behauptet, man hätte häufig eine Mitbenutzung der Interfaces angeboten, die Angebote seien direkt diesem Referat unterbreitet worden, aber sie wären jedes Mal abgewiesen worden. Schroff abgelehnt worden, sagt er. Deshalb hätte man, sagt er, die Lust verloren, sie dauernd zu wiederholen.«


  »Wahrscheinlich hat er recht«, sagte Heykus. »Das Verhältnis zwischen dem Ministerium und den Linien ist nie sonderlich herzlich gewesen. Ich kann mir so einen Wortwechsel lebhaft vorstellen. ›Möchten Sie unser Interface mitbenutzen?‹ Und einer unserer smarten Diplomatentypen sagt dem Mann, wo er sich sein Interface am besten hinstecken soll und was er dann Tolles damit anstellen könnte.«


  »Ich weiß.« Sie kannten sich beide aus und hatten viele Male dazwischen in der Klemme gesessen.


  »Aber woher hat Macabee Dow gewusst, dass es so leicht ist?«, fragte Heykus. »Die Linien haben ihre Angebote ja keineswegs öffentlich bekanntgegeben … Sie haben innerhalb eines Jahrs nicht soviel Kontakt mit der Öffentlichkeit wie Sie und ich an einem Vormittag.«


  »Heykus, ich habe keinen blassen Schimmer, wieso Dow Bescheid wusste, und er schweigt sich aus. Er guckt mich bloß an, als wäre ich 'ne neue Sorte Pilze, schnaubt wie ein Pferd, nuschelt was über Pseudowissenschaft und Regierungsblödsinn, klappt dann den Mund zu und schmunzelt nur noch vor sich hin.«


  »Er schmunzelt? Warum?« Heykus fand ganz und gar keinen Gefallen an dem, was er zu hören bekam. Jemand würde den Fall Macabee Dow sehr gründlich begutachten müssen; und jemand würde letztendlich zu entscheiden haben, ob Macabee Dow seinem Vaterland nicht wesentlich besser diente, wenn er mit einem Dominanz-Chip in der Nase und sicherheitshalber einer Dosis Thorazin im Blut in einem gemütlichen Privatzimmer in einer psychiatrischen Anstalt hockte. »Weshalb sollte er es als angebracht erachten, zu schmunzeln?«, formulierte Heykus seine Frage genauer.


  »Tja nun, Heykus, sein Junge ist das allererste Kind außerhalb der Linien, das 'ne Alien-Sprache lernt. Freilich schmunzelt er deswegen. An seiner Stelle würde ich auch schmunzeln.«


  Heykus stützte das Kinn in die Hand und schloss die Augen, dachte konzentriert und lange nach, während Crab den vorzüglichen Wein trank. Was sollte er nun unternehmen? Mit so etwas hatte er nicht gerechnet, und es gab dafür keine Notfallpläne. Er war wütend auf die Chornyaks, weil sie so ein Ding drehten, ohne das RAÜ einzuweihen, doch war er sich darüber im Klaren, dass alle Wut keinen Zweck hatte, denn nichts könnte die Chornyaks mehr erheitern als das Wissen, es geschafft zu haben, Heykus Clete auf die Palme zu bringen. Und Crab Lowbarr ging davon aus, dass Heykus tatsächlich die Genugtuung empfand, die zu verspüren er ihm vortäuschte. Crabs Sicherheitseinstufung gestattete es, dass er über die Interface-Experimente der Regierung im Zusammenhang mit den Sprachen nonhumanoider Aliens vollständige Kenntnis hatte – das war der interne, geheime Standard-Informationsstand –, doch von den Problemen, die die Überlegenheit der Aliens bestrafen, würde er, wenn man ihn ins Grab senkte, genauso wenig etwas ahnen wie ein x-beliebiger Servomechanismen-Aufseher. Es sei denn, die Sache mit Dow jr. mündete in eine Katastrophe, und alles gelangte an die Öffentlichkeit – dann musste Crab sehen, genau wie alle anderen, wie er sich dann damit zurechtfand.


  Aber der gesamte Vorgang zeichnete sich durch eine Seltsamkeit aus, einen Umstand, der Heykus ein wenig verstörte. Durch etwas, das er sich nicht erklären konnte. Seit zwei Jahren betrieb man diesen Versuch – oder ein bisschen länger als zwei Jahre –, und er hatte nicht die kleinste Andeutung erfahren? Keinen einzigen Hinweis erhalten? Zweifellos hatte Macabee Dow die Art von Einfluss, die es ihm erlaubte, das Privatleben seines Sohnes den Medien zu verheimlichen, bis er Wert auf das Gegenteil legte; trotzdem musste es als außergewöhnliches Vorkommnis eingeschätzt werden, dass Heykus nicht längst davon wusste. Die einzige mögliche Ursache konnte sein, dass die entsprechende Information von den Männern der Linien aus reiner Bosheit verschwiegen worden war, sie nicht die Mühe der umfangreichen Maßnahmen gescheut hatten, deren es bedurfte, um den Direktor des RAÜ in Unkenntnis zu belassen und ihm diese kleine Überraschung für später aufzuheben. Ausschließlich die Linguisten verfügten über die Raffinesse – und ein Motiv –, um eine solche Verdunklungsaktion durchzuführen, wie sie erforderlich gewesen sein musste, und für längere Zeit dabei zu bleiben.


  »Ist was nicht in Ordnung, Heykus?«


  Lowbarrs Stimme schien aus weiter Ferne an Heykus' Gehör zu dringen, er hörte sie durch einen Schleier dumpfer Erbitterung, die ihm, wie er genau wusste, nicht im geringsten aus der Patsche half. Ja, es ist etwas nicht in Ordnung. In einem gerechten Krieg vernichtete man Leben, weil man es musste, und Crab Lowbarrs Leben auszulöschen – und ebenso das Leben Macabee Dows und des kleinen Gabriel Dows –, wäre mit Leichtigkeit schnell zu erledigen. Doch es würde nicht ausreichen. Selbst wenn Heykus es als gerechtfertigt ansah, eine »Naturkatastrophe« zu bestellen, die eine größere Anzahl Personen das Leben kostete, müssten sämtliche Linguisten des Chornyak-Haushalts zu ihnen zählen, Frauen und Kinder geradeso wie die Männer, wäre das doch nur der Anfang. Danach würde er sich um die Kontaktpersonen kümmern müssen: Alle Leute, denen Dow, vielleicht nur beiläufig auf Partys, von dem Projekt erzählt hatte; deren Frauen und Kinder. Die Leute, denen gegenüber diese Personen es erwähnt hatten, womöglich bloß, weil es ihnen Abscheu einflößte, dass so ein Gräuel ihm nur in den Sinn gekommen sein konnte. Ferner gab es da die Mitarbeiter hier im RAÜ, die gelesen hatten, was die Linguisten an Desinformationen geliefert haben mochten, um die Tatsachen zu tarnen. Und alle, mit denen sie darüber geredet hatten … Es war lachhaft. Um die potentiellen Sicherheitsrisiken auszumerzen, hätte man die gesamte Erdbevölkerung ausrotten müssen. Ebenso gut hätte man schlichtweg die Wahrheit aufdecken und es dann den Völkern der Erde überlassen können, was sie damit anfingen.


  »Nein, es ist alles in Ordnung«, sagte Heykus. »Ich bin nur sehr verblüfft. Und ein wenig entgeistert, denke ich an die Konsequenzen.«


  »Es ist ein unerwarteter Durchbruch, soviel steht verdammt fest«, sagte Crab gutgelaunt, als erwöge nicht im gleichen Moment Heykus Joshua Clete das Für und Wider seines Überlebens. Heykus dankte Gott dem Allmächtigen dafür, wie er es im Laufe jeder Arbeitswoche mehrmals tat, dass Telepathie unter Seinen Kindern auf diesem Planeten noch nicht zu den normalen Begabungen gehörte.


  »Aber ist Ihnen einsichtig, was das bedeutet?«, fragte er Lowbarr. »Es heißt, dass wir, um die Zahl unserer Dolmetscher zu verdoppeln, zu verdreifachen und zu vervierfachen, lediglich eigene Interfaces bauen und Gast-Aliens und Säuglinge hineinstecken müssen. Es bedeutet, wir können die Kolonisation des Alls beschleunigen …« Plötzlich verstummte Heykus.


  »Was ist, Heykus? Zum Teufel, was ist denn los?«


  »Und die Sowjets sind genau das gleiche zu tun imstande!«, brauste Heykus auf. »Nicht wahr? Ich nehme an, es ist niemandem rechtzeitig eingefallen, dass man diese Information geheim halten müsste.«


  »Mir ist es eingefallen.« Lowbarr freute sich gar nicht über die Andeutung, er könnte achtlos gewesen sein. »Aber Macabee Dow hat's beliebt, mich erst in Kenntnis zu setzen, nachdem er eine Pressekonferenz veranstaltet hatte. Mir ist's gerade noch gelungen, Sie aufzusuchen, ehe Sie's aus den Medien erfahren.«


  »Aha.«


  »Ich habe ihm gesagt, was ich davon halte, und er hat mir geantwortet, das sei ihm scheißegal. Außerdem meinte er, die Angelegenheit sei ja nicht irgendwo hinterm Mond abgewickelt worden, und wenn's eine so großartige Errungenschaft sei, hätte man ihn früh genug darauf aufmerksam machen sollen.« Heykus nickte. »Da hat sich hinter den Kulissen irgendein fauler Zauber abgespielt, was?«


  »Inzwischen ist's ohne Belang«, entgegnete Heykus entschieden. »Jetzt kommt's bloß noch drauf an, wie wir auf die Geschichte reagieren. Wir sind dazu in der Lage, Interfaces schneller, größer und besser als die Russen zu bauen, und wir müssen's tun. Wir werden die Zahl der verfügbaren Gast-Aliens zu erhöhen versuchen müssen, und das wird alles andere als einfach sein. Entsprechende Details gilt's noch auszuarbeiten, aber es gibt einiges, das muss sofort erledigt werden. Ich wünsche, dass umgehend hier in Washington mit dem Bau von Interfaces begonnen wird – die Techniker der RA dürften wissen, wie sie vorzugehen haben. Ich will, dass Verbindungsleute die Häuser sämtlicher Linien aufsuchen und dort in deren Interfaces jeden freien Platz für Kinder unserer Wahl reservieren – für Kinder, die ich persönlich bei den Familien unserer Spitzenkräfte auszuwählen beabsichtige. Ich möchte, dass kein einziger derartiger Platz an irgendwelche ehrgeizigen Akademiker fällt, sie sind alle uns zuzuteilen. Ich wünsche, dass ohne Verzug gehandelt wird, Crab, wir müssen unverzüglich die erforderlichen Vorkehrungen einleiten. Es ist mein ausdrücklicher Wunsch, dass die Teams der Verbindungsleute spätestens heute Mittag unterwegs sind. Falls im Laufe der vergangenen zwei Jahre an der Multiversität diesbezügliche Gerüchte kursiert sind, und wenn bloß im engsten Kollegenkreis Dows, liegen dort zweifelsfrei andere Akademiker auf der Lauer, die nur abgewartet haben, bis klar ist, ob das Kind stirbt, verrückt wird oder sich als unfähig zum Erwerb der Alien-Sprache erweist. Nachdem sie nun wissen, dass keine Gefahr besteht, dürften sie ähnlich wie wir denken – sie wollen alles für sich. Und das können wir unmöglich dulden.«


  »Heykus …« Crab sprach bedächtig, hatte im Gesicht einen düsteren Ausdruck der Verwunderung. »Einen Augenblick mal …«


  »Sehen Sie ein Problem?«


  »Tja, liegt die Entscheidung denn nicht bei den Lingus? Die Interfaces gehören ihnen, deshalb kommt's mir so vor, als wäre die Frage, wem sie sie zur Mitbenutzung zugänglich machen, gar nichts, worüber wir befinden könnten.«


  »Sie werden mitmachen«, sagte Heykus grimmig. »Lassen Sie diesen Aspekt ganz meine Sorge sein.«


  »Und wie haben Sie vor, sie …?«


  Mit einem Mal war Heykus der Unterhaltung überdrüssig, die unvermutete Krise nervte ihn, die Bürde der vielschichtigen Irreführungen belastete schwer sein Gemüt, und er war es satt, höflich mit diesem Mann reden zu müssen. In derartigen Momenten verstand er sehr gut, wie die Diktatoren der guten, alten Zeiten das Privileg genossen haben mussten, einfach mit den Fingern schnippen und den Wachen befehlen zu können, jede Person in den Kerker zu werfen und den Schlüssel in den Abort zu schmeißen.


  »Lowbarr«, sagte Heykus, darum bemüht, das Steigen seines Adrenalinspiegels zu verhehlen, »es spielt eigentlich keine Rolle, ob's mir gelingt, sie zu überzeugen oder nicht. Ganz unabhängig davon muss die Regierung so verfahren, als wären wir dazu imstande. Können Sie das nicht begreifen?« Er wartete die Antwort nicht ab; sie hätte keinerlei Gewicht. »Wie rasch lässt sich alles organisieren?«


  Sobald Crab Lowbarr erkannte, dass er nicht länger an einer Konversation teilnahm, sondern ihm direkte Weisungen erteilt wurden, hatte er sich Notizen zu machen begonnen; nun blickte er von seinem Armband-Computer auf. »Habe ich Ihren vollen Rückhalt, Heykus?«, erkundigte er sich.


  »Alles was Sie brauchen. Geld, Personal, alles.«


  »Lassen Sie mir zwei Stunden Zeit … Vielleicht dauert's nicht ganz so lange. Ich werde alles in die Wege leiten.«


  »Sehr tüchtig.«


  »Wär's das?«


  »Nein. Nicht. Als nächstes muss ein Kongress-Abgeordneter mit höchster Sicherheitseinstufung her. Das Kinderschutzgesetz muss hinsichtlich der Kinderarbeit abgeändert werden, damit Kinder, die nicht den Linien angehören, in den Dolmetscherkabinen tätig sein dürfen. So etwas muss mit außerordentlicher Vorsicht formuliert werden. Ich muss einen qualifizierten, durchsetzungsfähigen Mann damit betrauen. Jemanden, der sich darauf versteht, die Abänderung in einem Zusatzartikel zu einer größeren Gesetzesvorlage unterzubringen, wo niemand sie bemerkt, bis wir mit dem Finger auf sie zeigen.«


  »Na schön, Heykus. Aber das reicht dann momentan.«


  »Wie bitte?«


  Weit spreizte Crab die Hände, zeigte sie seinem Vorgesetzten mit nach oben gekehrten Handtellern in nahezu flehentlicher Geste vor. »Hören Sie, wir sind wenige, die für derartige Aufträge die erforderlichen Sicherheitseinstufungen haben, und wir tanzen schon auf verdammt vielen Hochzeiten. Wir haben Aufgaben, die wir nicht einfach auf die lange Bank schieben können. Wenn Sie wirklich wollen, dass sich binnen zwei Stunden Teams von Verbindungsleuten zu den Linien auf den Weg machen, bin ich damit vorerst voll beschäftigt. Lassen Sie mich das erledigen, und ich werde am Nachmittag wiederkommen und Ihre übrigen Anweisungen entgegennehmen.«


  Heykus nickte; es war ärgerlich, doch der Mann hatte recht, und es war überflüssig gewesen, erst von ihm darauf hingewiesen zu werden. »Völlig richtig«, sagte er. »Ziehen Sie als erstes die Beauftragung der Verbindungsmänner durch. Ich brauche sowieso ein bisschen Zeit, um mich einmal hinzusetzen und ganz ruhig jeden Gesichtspunkt der neuen Entwicklung zu durchdenken. Es braucht Zeit, bis ich mir eine taugliche Strategie überlegt habe. Ich sollte keine halbgaren Sachen über die Tonne bügeln. Kommen Sie heute nicht mehr, Crab, schicken Sie die Verbindungsmänner los, machen Sie einen geeigneten Kongress-Abgeordneten ausfindig und werden Sie morgen Nachmittag wieder bei mir vorstellig. Falls sich zwischendurch etwas ereignet, das uns in ein echtes Dilemma bringt, lasse ich sie verständigen.«


  »Na gut.« Lowbarr stand auf, reckte sich, stöhnte laut. »Zuviel Wein«, sagte er. »Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt zum Abschlaffen.« Er griff in seine Tasche, zückte einen Streifen Null-Alk-Kapseln und schluckte zwei, während Heykus dies eindeutige Beweisstück der Liederlichkeit und Zersetzung voller Missbilligung anstarrte. »Woher wollen Sie wissen, Heykus« – Crab lachte doch tatsächlich, als er Heykus' Gesichtsausdruck sah –, »dass ich die Kapseln nicht bloß zum Vorteil anderer Leute mit mir herumtrage, denen mein edler Charakter ermangelt?«


  Heykus ließ sich zu keiner Antwort herab. Er linderte die Strenge seines Blicks und nickte Lowbarr zu, als der Mann mit gespielter Zackigkeit salutierte, die Besucherzone des Schreibtischs verließ und zum Ausgang strebte.


  »Crab?«, rief Heykus ihm nach. »Rufen Sie mich in ungefähr einer Stunde an und geben Sie mir durch, wie die Vorbereitungen laufen!«


  »Wird gemacht!«, erwiderte dieser, dann fauchte die Tür, die Irisblende öffnete und schloss sich. Heykus wollte sich Lowbarrs Gesicht einmal in aller Ausgiebigkeit auf dem ComSet-Bildschirm anschauen, viel genauer und gründlicher, als es beim persönlichen Zusammensein höflich gewesen wäre; noch mehr Wert legte er auf die Physiostatus-Daten. Er musste feststellen, ob Crab Lowbarr unter irgendeinem Stress stand, den die Wirkung des Weins während seiner Anwesenheit in Heykus' Büro womöglich verdrängt oder vermindert hatte; er wollte eine Gelegenheit, um zu beobachten, ob sich etwa anomale Symptome zeigten, wenn Heykus ihm einige dahingehende Fragen an ihn richtete, wann genau er erstmals erfahren hätte, dass sich ein Kind, das nicht den Linien entstammte, bei den Linguisten im Interface aufhielt. Und natürlich gedachte er, während er auf Lowbarrs Anruf wartete, aus dem Computer dessen Personalakte abzurufen und darüber nachzudenken, welche Art des plötzlichen Abschieds von dieser Welt bei ihm am sinnvollsten und glaubhaftesten wäre, sollte so etwas sich als gänzlich unvermeidbar erweisen. Das war eine Pflicht, die er als abstoßend empfand; doch er betrachtete sie als eine Pflicht, die einem anderen auf die Schultern zu laden er nicht einmal in Erwägung gezogen hätte.


  


  Endlich kam der Moment, da er alles getan hatte, was er gegenwärtig tun konnte. Er hatte die gesamten erforderlichen Anrufe getätigt und wartete nunmehr auf die Rückrufe. Alle relevanten Akten hatte er gesichtet und sich die wesentlichen Daten eingeprägt. Er hatte sich für die heutigen Termine – und auch, soweit die vorliegenden Informationen es ermöglichten, für die Terminplanung der nächsten Tage – sorgfältige Notizen gemacht. Er war auf die Knie gesunken und hatte Gott bekannt, wie tiefe Besorgnis ihn befallen hatte, wie dringend es göttlichen Beistands bedurfte. Und jetzt konnte er nichts anderes mehr tun als abwarten, während die Räderwerke der verschiedenerlei Dienstwege sich zu drehen begannen, die hervorragenden Mitarbeiter, die ihm unterstanden, ihre Arbeit verrichteten. Für eine Zeitlang konnte er selbst überhaupt nichts mehr tun, und so bot sich ihm nun die Möglichkeit, sich dem Gefühl zu stellen, das ihm die aktuellen Ereignisse verursachten.


  Der Engel hatte ihn bezüglich des jetzigen Verlaufs der Geschehnisse mit keinen besonderen Worten vorgewarnt; doch ohne Zweifel hing er eng mit den mehrfachen, allgemein gehaltenen Ankündigungen zu erwartender Prüfungen und Heimsuchungen zusammen. Ab und zu ergab sich irgendetwas Wichtiges, auf das sich vorzubereiten ihm nicht ausdrücklich empfohlen worden war, und dann hatte er jedes Mal das Empfinden, als flöge er im dichtesten Verkehr in einem Flyer mit defekten Instrumenten. Er erkannte seine körperlichen Reaktionen als Anzeichen von Panik, und er wusste, es war besser, wenn er sich ablenkte. Mach dir nochmals ein Bild der Situation, Heykus, riet er sich mit aller Strenge. Verdeutliche sie dir mit aller Klarheit, damit du nicht die dummen Fehler eines Kleinmütigen begehst. Verschaffe dir einen Überblick, überdenke die Lage lang und umfassend, während du das Glück hast, über diese kurze Frist unverplanter Zeit zu verfügen.


  Erstens: Die Mitglieder des Interstellaren Konsortiums sind sich mit uns Terranern vollkommen darin einig, dass die Terraner über das Maß der Überlegenheit, die sie allem Anschein nach über uns besitzen, nicht informiert werden sollten. Sie werden von sich aus nichts unternehmen, ums eine Krisensituation auslösen könnte, sondern vielmehr alles tun, um Stabilität zu garantieren. Das bedeutet gleichzeitig, wir können davon ausgehen, dass sie alle unsere Gesuche, die Quote der GA zu erhöhen, wie es zur Belegung neuer, von der Regierung gebauter Interfaces erforderlich wäre, ablehnen werden.


  Zweitens: Die Linguisten der Linien hassen uns, und zwar aus gutem Grund. Zudem ist ihre Existenz von der Beibehaltung des Monopols auf dem Gebiet des Übersetzens und Dolmetschern von Alien-Sprachen abhängig. Das heißt, wir können uns darauf verlassen, dass sie alle unsere Forderungen, einige ihrer GA dem RAÜ zwecks Belegung neuer Interfaces abzutreten, zurückweisen werden. Und wir dürfen uns darauf verlassen, dass sie sich dafür beträchtlich lange Zeit nehmen werden, ein günstiger Umstand, der uns entgegenkommt.


  Drittens: Die Zahl der Laienkinder, die durch Mitbenutzung der Linien-Interfaces Alien-Sprachen fließend wie ein Native Speaker lernen, wird sehr klein sein. Denn die Linguisten werden sich weigern – aus demselben Grund, aus dem sie mit Gewissheit die Abgabe von Gast-Aliens ablehnen –, mehr als ein oder zwei unserer Kinder in jedes ihrer Interfaces zu schicken. Ganz gleich, wie nachdrücklich ich protestiere, ganz egal, wie sehr ich darauf bestehe, sie müssten sich verhalten wie anständige Patrioten, ganz gleichgültig, was ich ihnen androhe. Sie werden ›Sachgründe‹ entdecken, warum der Einsatz von mehr als einem oder zwei Kindern das gesamte Projekt zum Scheitern brächte, oder sich rundheraus weigern, uns irgendetwas zu erklären. Und das bedeutet, ich werde ein paar Dutzend Kinder, die möglicherweise ein bisschen mehr wissen, als sie wissen dürften, vielleicht etwas verraten, von dem ihnen nicht klar ist, dass sie es verraten können, rund um die Uhr, mitsamt elektronischen Lauschern, überwachen lassen müssen. Es wird nichts erforderlich sein, das die Möglichkeiten und Mittel unseres Ministeriums oder der Sicherheitsorgane überfordern könnte.


  Viertens: Es ist leicht möglich, wenn jemand den Medien etwas von der beabsichtigten Änderung des Kinderschutzgesetzes flüstern will, es zu tun … Sie werden sich auf die Informationen stürzen, alles aufbauschen. Und man muss davon ausgehen, dass die Weltverbesserer lange genug lautes Geheul anstimmen, um den Kongress zu einer Begrenzung der Stundenzahl zu zwingen – der Kongress wird sich widerwillig der öffentlichen Meinung beugen –, die ein nicht den Linien angehöriges Kind in den Dolmetscherkabinen tätig sein darf. Mit etwas Glück, und wenn das Ministerium sich arrogant genug ins Zeug legt, werden wir als absolutes Limit zehn Stunden pro Woche herausschinden können.


  Fünftens: Der normale Verzögerungseffekt, wie er durch die Ausarbeitung von Ausführungsverordnungen seitens der Bundesregierung auftritt, wird das Resultat haben, dass alles dreimal so lange dauert, wie es dauern dürfte. Und wenn die Ausführungsverordnungen, die Gültigkeit haben, keine ausreichenden Hindernisse sind, können wir uns jederzeit noch mehr neue Bestimmungen ausdenken.


  Und es gab noch einen Punkt zu berücksichtigen, ein Superplus, den allesentscheidenden Trumpf. Sechstens: Der Allmächtige Herrgott und sämtliche Himmlischen Heerscharen stehen auf UNSERER Seite. Das heißt, wir sind im Vorteil. Die Sowjets werden es mit der künftigen Vertuschung viel schwerer als wir haben. Und das wiederum bedeutet: Irgendwie werden wir es schaffen. Es wird uns gelingen, bei der Geheimhaltung zu bleiben, so wie bisher auch, und es besteht kein Anlass zur Panik.


  Mittlerweile hatte sich Heykus' Herzschlag wieder normalisiert; die Mulmigkeit war aus seiner Magengrube verschwunden, und über seiner Oberlippe und in den Handflächen sah man nicht länger winzige Schweißperlchen. Gut.


  Heykus orderte starken Kaffee, murmelte ein Dankgebet, weil er nun wieder der Alte war, lehnte sich in seinen Sessel, um beruhigt auf Crab Lowbarrs ComSet-Anruf zu warten, der jetzt jeden Moment kommen musste.


  Kapitel 12


  


  »Selbstverständlich ist es völliger Unsinn, zu behaupten – außer im oberflächlichsten Sinn des Wortes –, dass zwischen Veränderung einer Sprache und gesellschaftlichen Wandlungen ein irgendwie gearteter Zusammenhang bestünde. Beispielhaft dafür ist das Schicksal der Sapir-Whorf-Hypothese (gelegentlich auch ›Linguistische Relativitätstheorie‹ genannt); sie ist heute vollständig diskreditiert. Ihre hauptsächlichen Befürworter waren keine Männer, sondern Frauen, die mit ihren kläglichen Versuchen, ihre Konzeption zu verbreiten, darüber zu schreiben, wiederholt ihre abgrundtiefe Unwissenheit demonstrierten.


  Diese armen Wesen vermochten nicht den Unterschied zwischen der umfassenden Variante der Hypothese – dass Sprache die Wahrnehmung beeinflusse – und der beschränkten Variante (die allerdings gleichermaßen unwissenschaftlich ist) – die lautet, dass Sprache die Wahrnehmung lediglich strukturiere – zu erkennen. Sie beharrten darauf, die Tatsache zu übersehen, dass weder Sapir noch Whorf die Hypothese, die ihre Namen erhielt, formuliert hatten; sie begriffen nie, dass keiner dieser beiden großen Gelehrten derartigen Humbug nur einen Moment lang unterstützt hätte. Sie blieben dazu außerstande, die schwerwiegenden Argumente, die gegen beide Versionen der Hypothese sprachen, zu verstehen, auch nachdem die angesehensten Gelehrten sie geduldig und in allen Einzelheiten erläutert hatten. Sie verwiesen eifrig auf gleichlautende Äußerungen einiger naiver Männer – die sich, wie ich an dieser Stelle einfügen möchte, zur Entschuldigung ihrer ehrlosen Dümmlichkeit nicht einmal auf die Verführung durch weibliche Anstifterinnen berufen konnten – und ritten starrsinnig auch später noch darauf herum, als wären sie blind dafür, dass sogar diese Männer im Laufe der Zeit ausführliche Korrekturen ihrer früheren Veröffentlichungen vorlegten und sich zum Schluss vollends davon distanzierten.


  Ich wiederhole es: Arme Wesen! Sie glichen kleinen Kindern, die verzweifelt an ihrem Glauben an den Weihnachtsmann festhalten wollten. Sie versuchten verzweifelt daran zu glauben, ein ABRAKADABRA! könnte die Realität verändern. Und welcher Irrtum hätte ihnen näherliegen können? Immerhin waren es ja die Worte in die Irre gewandelter, viel zu nachsichtiger Männer gewesen, die sie zu Doktorinnen, Professorinnen, Lehrerinnen, Wissenschaftlerinnen, Managerinnen und sogar – wie schauderhaft so etwas uns heute auch vorkommen mag – Inhaberinnen kirchlicher Ämter ›gemacht‹ hatten. Naturgemäß glaubten sie, ähnlich wie kleine Kinder, sie bräuchten nur ›Dr.‹, ›Dipl.-Sowieso‹ oder ›Direktorin‹ vor ihre Namen zu setzen, und schon wären sie auf magische Weise auch mit den Fähigkeiten zur Ausübung solcher Funktionen ausgestattet. Das Schicksal solcher Frauen nahm keinen erfreulichen Verlauf. Ihre Anfälligkeit für Panik, ihre Verwirrtheit, ihre Selbstmorde, Nervenzusammenbrüche, all ihre endlosen persönlichen Tragödien, erzeugten selbst bei jenen tiefes Mitleid, die sie zuvor am eindringlichsten von der Unsinnigkeit ihrer Bestrebungen zu überzeugen versucht hatten. Und ich schäme mich nicht zu gestehen, dass auch ich, selbst aus diesem historischen Abstand noch, ein solches Mitgefühl empfinde. Von einem Menschen ohne Beine kann man nicht erwarten, dass er ein erfolgreicher Radrennfahrer wird, und es wäre eine abscheuliche Grausamkeit, es von ihm zu verlangen; beide Situationen sind von vergleichbarer Schmerzlichkeit.


  Heutzutage ist die Sapir-Whorf-Hypothese ebenso begraben wie die These, die Erde sei eine Scheibe, und sie hat es eindeutig nicht anders verdient, und die lieben, netten Damen sind gleichfalls zurück an den Platz gestellt worden, der ihnen in dieser Welt gebührt, so dass wir uns ungestört der Arbeit und Freizeitbeschäftigung widmen können. Infolgedessen wird es nun möglich, sich der systematischen Untersuchung der mit der sogenannten Frauenbefreiungsbewegung verbunden gewesenen linguistischen Phänomene als tatsächlich rein linguistischen Phänomenen zuzuwenden und sie ohne den Ballast unglückseligen Emotionalismus einer historischen Analyse zu unterziehen. Im Interesse der historischen Genauigkeit will ich mit dem eher lächerlichen Thema anfangen, das man im allgemeinen die ›Pronomen‹-Frage nennt; nach kurzer Behandlung werden wir dann auf weniger banale Aspekte des Diskussionsgegenstandes eingehen.«


  Aus einem auf dem jährlichen Exotika-Kolloquium


  der Sprachwissenschaftlichen Abteilung an der Multiversität


  von Kalifornien (Komplex La Jolla)


  durch Prof. John ›Norm‹ Smith, Außerordentlicher Professor


  der Stanford-Universität, vorgelegten Arbeitspapier


  


  


  Als Linguist führte man sein Leben in einem Tempo, wie es dem Rest der Weltbevölkerung völlig unbekannt blieb. Jeden Morgen stand man um fünf Uhr auf; um acht Uhr nahm man an irgendwelchen Sitzungen oder Verhandlungen teil; man konnte von Glück reden, wenn man zum Abendessen wieder zu Hause war; und nach dem Essen hatte man seinen Tagesarbeitsplan noch längst nicht erfüllt. Als Kind musste man für die Volksbildungs-Computer Hausarbeiten machen, und ihnen schlossen sich private Lektionen in so vielen Fremdsprachen an, wie die Familie jemanden ihres Nachwuchses nur eintrichtern zu können glaubte. War man älter, gab es immer Vorbereitungen für anstehende Aufgaben zu bewältigen, oder musste sich in der Sprache üben, für die man als Zweitkraft diente. Oder es fanden im Haushalt Meetings statt. Der tägliche Arbeitsplan zeichnete sich schon seit langem durch solche Dichte und Fülle aus, dass beinahe alles, was mit internen Angelegenheiten des Haushalts zu schaffen hatte, auf Meetings behandelt werden musste, die nach dem Abendessen begannen und bis Mitternacht oder länger dauerten.


  Als Mann konnte man sich dann und wann ein bisschen Zeit nehmen, um seine Gattin wenigstens für ein gemeinsames abendliches Stündchen aus dem Frauenhaus in eine Rendezvous-Stube einzuladen; vorausgesetzt, man hatte für so etwas noch genug Kräfte übrig.


  Und so lief es an sechs Tagen in der Woche. Auf der Erde und den Planeten, die zu ihrem Einflussbereich zählten, existierten so viele verschiedenerlei Religionen, dass es praktisch keinen Tag gab, der nicht bei irgendwem als Feiertag galt. Die höchst verwickelte Terminplanung (die deshalb – Dank sei allen beteiligten Gottheiten! – die Computer abstimmten) verlangte zur Erfüllung des Arbeitssolls die Nutzung von sechsen der sieben Tage einer terranischen Woche. Das machte den Linguisten der Linien den Sonntag – ihren heiligen Feiertag – um so kostbarer, selbst wenn der obligatorische Morgengang zur Kirche auch eine Art von festem, regelmäßigem Termin abgab.


  Dass Religion für Frauen eine Notwendigkeit war, daran hegten die Männer nicht den kleinsten Zweifel; sie verkörperte das verlässlichste Einzelmittel, um Frauen nicht nur das angemessene Bewusstsein ihrer Rolle zu sichern, sondern ihnen auch darin eine heiter-gelassene Befriedigung zu gewähren. Für Linguistenfrauen war sie doppelt notwendig, weil sie sich als Übersetzerinnen und Dolmetscherinnen für die Regierung betätigten und dadurch bei ihnen eine gefährliche Tendenz zu unweiblicher Überheblichkeit und Selbstständigkeit entstehen mochte. Die Kinder mussten zur Kirche gehen, weil die Religion eines der wenigen Gebiete war, auf dem sie innerhalb ihrer Kultur Gemeinsamkeiten mit anderen Kindern pflegen konnten. Und wenn der Kirchgang für Frauen und Kinder den Stellenwert einer Pflicht einnahm, gab es für die Männer keinen glaubwürdigen Vorwand, um der Messe fernzubleiben; man konnte nicht darauf bestehen, dass die Söhne allem Beachtung schenkten, was sie von den Predigern hörten – darunter auch der Mahnung, jeden Sonntag den Gottesdienst zu besuchen –, ging man nicht selbst in die Kirche.


  Aber vor dem Kirchgang ergab sich der Luxus einer Frist richtiger Freizeit, die jeder männliche Linguist zu schätzen wusste. Die Messe begann erst um elf Uhr, Frühstück wurde im Speisesaal erst ab acht Uhr dreißig serviert; also durfte man ohne Bedenken bis nach sieben Uhr schlafen, und das war eine Wohltat. War man unternehmungslustig genug, sich schon für den Kirchgang fertigzumachen, bevor man sich an den Frühstückstisch setzte, konnte man bisweilen noch zwei volle Stunden mit Nichtstun verbringen. Etwas treiben, das einmal nichts mit Sprachen, Politik oder Geschäften zu tun hatte. Mit seinen Kumpeln reden, richtig gute, alte Männergespräche führen, die einen innerlich für die anstrengende Woche wiederaufluden, die vor einem lag. Die Frauen ließen es sich nicht nehmen, das Frühstück fix wegzufuttern und noch vor neun Uhr fort zu sein, um zwischen neun und elf Uhr Gott weiß was für mysteriöse Weibergeschichten zu regeln, und die Kinder nutzten die Zwischenzeit, um sich im ComSet Schund anzugucken, den sie sonst nie anschauen durften, weil der Zeitplan es nicht zuließ. Zwischen acht Uhr dreißig und neun Uhr sonntagmorgens ging es im Speisesaal zu wie mitten auf einem sechsspurigen Autobahnkreuz mit dreischneisigem Flyer-Verkehr darüber in der Luft. Doch um neun Uhr waren die Frauen und Kinder wie durch Zauberei auf einmal verschwunden, und die Männer hatten den Saal ganz für sich. Sie konnten sich zurücklehnen und entspannen, im eigenen Kreis Ruhe und Gemütlichkeit gönnen … Man freute sich die gesamte Woche hindurch darauf.


  


  Das Durcheinandergewimmel des Sonntagmorgens war vorüber, hinterließ wie üblich eine ungewöhnliche Stille. Diese Stille brachte in Jonathans Empfinden mehr und tiefere aufrichtige Andacht zum Ausdruck, als er sie je in einer Kirche bemerkt hatte. Eine echte, von Herzensgrund kommende, die Seele stärkende Andacht, die sagte: »Gott sei Dank, sie sind weg!«, die von jedem Mann im Speisesaal ohne weiteres als inbrünstiges religionswertiges Gefühl erkannt werden konnte. Einmal hatte er zu Nazareth geäußert, wenn er eine Kirche fände, in der er die gleiche Art von Frieden und Zufriedenheit verspürte, wie er sie jeden Sonntag morgens in diesen zwei Stunden erlebte, würde er sich augenblicklich dort als Priester (oder was es dort hätte) bewerben. Zu Nazareth durfte man dergleichen getrost sagen: Sie klatschte nicht und stellte keine blöden Fragen. Sie hatte ihm zugelächelt, in ihren Augen hatte ein Vergnügen geglommen, das er nicht durchschaute, von dem er jedoch wusste, dass sich dahinter nichts ihm Bedrohliches verbarg. »Aha, ach ja, mein Lieber«, hatte sie geantwortet. »Bruderschaft mit großem Be! Kameradschaft mit großem Ka! Es gibt nur wenig, was für 'n Mann verführerischer sein könnte … höchstens etwas Bestimmtes mit großem Eß.« Er entsann sich, dass ihre Miene auch eine gewisse Beifälligkeit widergespiegelt hatte, wie man sie ihr nur sehr selten ansehen konnte; sie war eine schnippische alte Schachtel geworden.


  Plötzlich merkte er, dass nun sein Gesicht einen einfältigen Ausdruck zeigen musste, urteilte er nach der Weise, wie die drei anderen Männer am Tisch ihn anschauten und untereinander vielsagende Blicke wechselten. Sie hatten die besten Plätze im Speisesaal, an einem Ecktisch an der Wand, von wo aus man alle übrigen Anwesenden beobachten, das Kommen und Gehen mitverfolgen konnte, ohne jemals irgendwen hinterm Rücken zu haben. Und sie grinsten, warteten darauf, dass er aus seiner Grübelei schrak, keiner von ihnen hatte die Freundlichkeit, eine Äußerung zu machen, die ihn sanft aus dem Spintisieren zurückgeholt hätte. Scheißkerle, dachte er gutmütig und war so konsequent, seine Meinung laut auszusprechen. »Ihr Scheißkerle! Alle drei seid ihr richtige Scheißtypen!«


  »Wahrhaftig? Du hast ja Nerven, Jonathan, du hockst da und lächelst selig wie 'n Baby, das an einer Titte hängt, und uns beschimpfst du.«


  Verhalten lachte Jonathan. »Ein Baby, das an einer Titte hängt, wie du's so vornehm ausdrückst, lächelt nicht. Es kann gar nicht lächeln, Leo, denn tät's lächeln, könnt's nicht saugen, und all die leckere Milch würde in der Titte bleiben. Solltest du einmal heiraten und deiner Verantwortung gerecht werden, indem du uns ein paar Kinder zeugst, wird's wohl besser sein, du machst dich mit so grundsätzlichen Tatsachen vertraut.«


  »Lieber würde ich mich erschießen lassen«, entgegnete Leo unumwunden. »Erheblich lieber.«


  »Das ändert überhaupt nichts«, sagte Conary Lopez, der eine von Jonathans sehr hübschen, jüngeren Schwestern geheiratet hatte, es nicht bereute und deshalb stets dazu bereit war, für den Stand der Ehe ein Wort der Verteidigung einzulegen. »Irgendwann musst du trotzdem heiraten, und man wird's dir nicht erlauben, ersatzweise Erschießen zu wählen. Pflicht ist Pflicht, Leo.«


  »Ich habe keine Lust, heute früh über Pflichten zu reden«, meinte Jonathan.


  »Wie wär's, wenn wir uns über das unterhalten, an das du gedacht hast, ehe du wieder zur Besinnung gelangt bist?«


  »Nein, das würde euch nicht interessieren, Ehrenwort.« Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zückte einen dreifach gefalteten Computer-Ausdruck, klatschte ihn vor sich auf den Tisch. »Darüber möchte ich sprechen. Das müsst ihr hören, Freunde … Ich werd's euch vorlesen. Umsonst. Gratis.«


  Weil er das Familienoberhaupt war, standen sie nicht auf, um sich an einen anderen Tisch zu setzen; doch weil sie – mit Ausnahme Conarys – schon ihr Leben lang mit ihm unter einem Dach wohnten, sparten sie sich die Mühe, ihr Missfallen zu verheimlichen. Sein Vetter Tom prustete einen Laut der Geringschätzung, Conary und Leo reagierten ganz ähnlich, und Leo erklärte, er säße nicht zum Lesen an diesem Tisch, und wenn er doch lesen müsste, sollte es etwas Schweinisches sein, und wenn es sich bei Jonathans Fetzen um so etwas handele, wäre es wohl verfehlt, davon einen Ausdruck im Jackett seines Sonntagsanzugs mit sich herumzutragen.


  »Es ist eure Aufmerksamkeit wert«, beharrte Jonathan auf seiner Absicht. »Würde ich's euch andernfalls vorlegen? Den Sonntagmorgen vermiesen? Herrgott, wo bleibt denn euer Vertrauen? Die Sache wird euch den Tag aufheitern.«


  »Hoffen wir's.«


  »Ich versprech's euch feierlich. Wartet nur, bis ihr's gehört habt. Fast wär's mir selbst entgangen.« Jonathan schwieg und blickte die drei der Reihe nach an; dann ließ er die Katze aus dem Sack. »Normalerweise verplempere ich nämlich auch keine Zeit mit dem Lesen des Magazins für amerikanische Religions-Ethnomethodologie.« Das führte zu den Einsprüchen, mit denen er gerechnet hatte, die zu provozieren er nicht hatte widerstehen können, und er winkte mit beiden Händen ab, übertönte mit seinen nächsten Worten ihr Stimmengewirr. »Ich bin durch eine automatische Stichworterfassung darauf hingewiesen worden«, rief er ins Geschelte. »Sonst hätte ich's nie zu sehen gekriegt. Haltet die Klappe und hört zu, ja? Der Text trägt den Titel … Spitzt die Ohren! ›Liturgische Sprache in einem amerikanischen Religionskult. Darstellung einer einzigartigen Erscheinung.‹ Von … Moment mal … Dr. phil. Searcy Waythard.«


  Leo Chornyak hatte anscheinend keine Neigung, Jonathans Vortrag ohne weiteres zu akzeptieren. Er lehnte sich zu den anderen hinüber, die Ellbogen fest auf die Tischplatte gestützt, und fragte, ob sie gewusst hätten, dass Gelehrte früher auch Doktoren genannt werden durften.


  »Was?«


  »So ein Quatsch, Mann!« Tom lachte und versetzte Leo einen Knuff gegen die Schulter. »Solchen Mist weißt du, dafür bist du genau der Richtige, stimmt's? Deshalb hast du dauernd deine Prüfungen verbockt, weil du nur derartigen Schrott im Kopf hast.«


  »Es ist wahr. Früher gab's Doktoren der Medizin, Doktoren der Zoologie, Doktoren der Literaturwissenschaft …«


  »Na, das ist ja wohl die letzte Alienkacke überhaupt, wie kann's denn 'n Doktor der Literatur geben? Wieso Doktor? Ist ja lachhaft! Das ist der …«


  Leo unterbrach ihn mitten im Satz. »Genau«, bestätigte er. »Genau! Und gerade darum hat man ja diese semantische Konfusion abgeschafft, heute sind Doktoren eben Doktoren, und Professoren sind Professoren.«


  »Und Arschlöcher«, bemerkte dazu Jonathan, »sind und bleiben Arschlöcher.«


  »Was?«, fragte Conary noch einmal.


  Jonathan legte den Computer-Ausdruck auf dem Tisch zurecht, strich und patschte ihn glatt, als wäre er mit einem umständlichen Zeremoniell beschäftigt, nahm die Kaffeekanne vom Antigrav-Tablett, goss sich nochmals die Tasse voll und verschränkte die Arme auf dem Brustkorb.


  »Ihr habt die Wahl«, sagte er ruhig. »Ihr könnt mir zuhören, wie ich das hier vorlese, ohne mich zu unterbrechen oder ständig zu versuchen, das Thema zu wechseln – als gäbe irgendwer 'n stinkigen alten Scheiß um die historischen Häppchen, die uns Leo vorwirft! –, oder ihr dürft euch woanders hinsetzen. Denn ich werde den Text jetzt laut vorlesen.«


  »Wem, deinem Bauchnabel?«


  Jonathan antwortete im Flüsterton, den Blick in Leos Augen gerichtet. »Die Mikrofone in diesem Raum sind auf zwei Signale programmiert, die sie einschalten«, raunte Jonathan. »Einmal aufs Aussprechen des Wortes ›Alarm‹. Zweitens auf den Klang meiner Stimme. Wenn du möchtest, dass ich die Lautsprecheranlage benutze, brauchst du's bloß zu sagen.«


  »Leo«, mischte sich Tom ein, »er ist nun mal nicht nur das Familienoberhaupt der Chornyaks. Er ist das Oberhaupt sämtlicher Linguisten-Familienoberhäupter. Wenn er uns die neuste Meldung darüber vorlesen will, wie viel Reihen Spitzen die Damen in diesem Frühling an ihren Höschen haben, dann ist das halt sein gutes Recht.«


  Diese Anmerkung war teils ein Scherz, zum Teil spielerisches Eingreifen zwecks Beschwichtigung, teilweise jedoch auch eine ernstgemeinte Warnung. Jonathan war das Oberhaupt der Oberhäupter, und wenn ihm danach der Sinn stand, mit seinem Rang aufzutrumpfen, konnte er ihnen den ganzen Vormittag gehörig verderben. Andererseits wussten sie aufgrund etlicher verbissener Wettbewerbe im Laufe der Jahre, dass jeder von ihnen einen größeren Kreis als Jonathan in den Schnee zu pinkeln vermochte; wenn sie sich darauf verlegten, ihn an diese Art von Rangordnung zu erinnern, waren sie ihm den Morgen ganz beträchtlich zu versauen imstande. Das Schweigen wurde unangenehm, während die vier sich gegenseitig aus verkniffenen Augen beobachteten, jeder von ihnen über verschiedene mögliche Verhaltensweisen und ihre etwaigen Folgen nachdachte. Und dann, weil es Sonntagmorgen war, sie auf jeden Sonntagmorgen eine volle Woche lang warten mussten, verzog Leo flugs die Miene zu einem Grinsen strahlendweißer Zähne und hob seinen Kaffeebecher, um dem Boss betont friedfertig zuzutrinken, und die anderen bekundeten sofort Einmütigkeit.


  »Na los, Jonathan!«, sagte Conary. »Wir sind kein überschwänglich begeistertes Publikum, aber du hast eins.«


  »Also gut«, sagte Jonathan, zeigte sich nun, nachdem der Hickhack ausgestanden war und er ihn zu seinen Gunsten entschieden hatte, wieder locker. »Ich bin wirklich sehr angetan von dem Pflichtbewusstsein, das in eurer Bereitwilligkeit zum Ausdruck kommt, meine Fresse. Tja, der Aufsatz fängt mit einigen Ausführungen an, die gar nicht so übel sind, bedenkt man die Quelle: Was ist normale, was ist keine normale Sprache. Danach folgen Erörterungen der speziellen Natur einer religiösen Sprache, aber's ist überflüssig, euch auch das vorzulesen. Anschließend macht Waythard eine Unterscheidung, die nicht so recht von wissenschaftlicher Vorbildlichkeit zeugt, nämlich zwischen normaler religiöser und nicht normaler religiöser Sprache. Die Überlegung, ob der Sinngehalt ein Kriterium sein müsste, lässt er völlig beiseite, kapiert? So was wie ›Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes‹ ist normale religiöse Sprache, aber gäb's 'ne Religion, die das Bier anbetet, wär's genauso gut normaler religiöser Sprachgebrauch, behauptet er, ›Im Namen des Hopfens, des Malz und des Brauens‹ zu sagen, und so weiter, und so weiter. Er versucht zu erklären, was keine normale religiöse Sprache ist … Glossolalie und dergleichen fällt darunter. Sonderlich einleuchtende Begründungen für all das liefert er nicht, aber was soll's? Und nun kommt das Tolle! Hört euch bitte mal das an! ›Kürzlich ist jedoch in unserem Land ein einzigartiger Fall entdeckt worden, der sich nicht leicht als normal oder unnormal, als Beispiel religiöser oder weltlicher Sprache klassifizieren lässt. Ich nehme Bezug auf das Phänomen Langlish (auch Láadan genannt), das seinen Ursprung bei den Frauen der Linguistenfamilien hatte, die wir als Linguisten-Linien bezeichnen, und dessen Verwendung sich auf Teile der Liturgie eines religiösen Kultus namens Donnerstagabend-Andachten erstreckt. Der erwähnte Kult als solcher verdient durchaus einiges Interesse, weil es sich um einen Kultus innerhalb des vorgegebenen Rahmens einer anerkannten Religion handelt, im allgemeinen eines der christlich-protestantischen Bekenntnisse. Und die fragliche Sprache bildet dazu insofern eine bemerkenswerte Parallele, als sie eine artifizielle Sprache im Rahmen einer echten Sprache verkörpert. Die Textproben des Langlish/Láadan, die freundlicherweise von der Familie Chornyak zur Verfügung gestellt worden sind, haben bei der Untersuchung enthüllt – wie sehr die Damen sich auch eingeredet haben mögen, etwas Kreatives geleistet zu haben –, dass ganz offensichtlich nichts anderes als eine computerisierte Deformation des herkömmlichen Panglish vorliegt, bereichert um ein paar Schnörkel, um einen exotischen Anschein zu erwecken. Das eigentliche, hier zu behandelnde Problem ist …!‹«


  »He, 'n Moment mal!« Mit einem Knall setzte Tom den Kaffeebecher ab, bewies dabei soviel Geschicklichkeit, dass er so gut wie nichts auf den Tisch verspritzte. »Halt mal die Luft an!«


  »Was ist denn?« Jonathan hatte gar nicht zu hoffen gewagt, überhaupt so lange vorlesen zu können, bevor jemand die Geduld verlor, ihn unterbrach. »Stimmt was nicht?«


  »Also, ich verstehe da was nicht«, antwortete Tom. »Unsere Frauen veranstalten jeden Donnerstagabend ihre Betstündchen, seit die Frauenhäuser gebaut und's als öffentlichkeitswirksam betrachtet worden ist, 'ne Kapelle zu genehmigen. Aber wie, bei Patrick dem Penetrator, ist daraus 'n Kult geworden? Und wie hat irgendwer außerhalb der Linien davon erfahren, dass unsere Frauen sich donnerstagabends jedes Mal zusammensetzen und Kirche spielen?«


  »Tja«, meinte Jonathan, »wie immer sind wir Männer die letzten, die was mitkriegen. Hört mal her … ›Es lässt sich nicht genau ermitteln, wann der Brauch der Donnerstagabend-Andachten – der sich zuvor ausschließlich auf die Linguistenfrauen beschränkte – sich außerhalb der Linguisten-Linien auszubreiten begann. Das erste verzeichnete externe Vorkommen, das verifiziert werden konnte, fand in der Frauenkapelle des Gnadenhospitals in Beileglade (Virginia) statt, in der Nachbarschaft des Chornyak-Haushalts. Seitdem werden Andachten der beschriebenen Art in Krankenhaus-Kapellen und privaten Wohnsitzen des ganzen Landes veranstaltet und haben sich zu einer eigenständigen religiösen Bewegung entwickelt.‹«


  »Christus am Kreuze!«, nuschelte Leo unterdrückt, langte nach der Kaffeekanne auf dem Antigrav-Tablett, das überm Tisch schwebte. »Hier hat's angefangen? Im Chornyak-Haushalt? Hast du das eigentlich gewusst, Johnny?«


  »Ich wusste von den Andachten im Hospital, freilich. Die Frauen haben mich um Erlaubnis gebeten, und ich konnte keinen Grund für eine Ablehnung erkennen. Ihr müsst bedenken, 's ging um 'ne Andacht in einer Krankenhaus-Kapelle, sie fragten ja nicht, ob sie zum Hexensabbat nach Schloss Dracula fliegen dürften. Soweit ich mich entsinne, war's die Privatpflegerin – die Schrafft, ihr kennt sie sicherlich vom Sehen –, auf die diese Idee zurückging. Sie hatte an den Donnerstagabend-Andachten im Frauenhaus Geschmack gefunden, und einige andere Frauen, die sie kannte – ihre Schwester, glaube ich, ein paar Krankenschwestern und vielleicht Freundinnen –, waren durch ihr Erzählen neugierig geworden, und alle wollten mal an so einer Andacht teilnehmen. Aber sie standen vor der Schwierigkeit, dass die Ehemänner sie nicht abends zu uns kommen lassen mochten. Ich habe das Ganze wirklich für harmlos gehalten … Klar, habe ich gesagt, macht's ruhig, solang's nicht öfters ist als ein-, zweimal im Jahr.«


  »Gottverdammt, es muss aber häufiger stattgefunden haben, um zum Kult zu werden.«


  »Als ich den Aufsatz gelesen hatte, bin ich der Sache sofort nachgegangen«, entgegnete Jonathan mit Nachdruck. »Unsere Frauen haben damit nichts zu schaffen. Davon habe ich mich überzeugt. Höchstens zweimal im Jahr, ist meine Entscheidung gewesen, und sie haben sich tatsächlich nur zweimal im Jahr damit abgegeben. Sie waren damals beim ersten Mal dabei und sind im selben Jahr noch einmal zu Weihnachten hin. Und seither sind sie immer bloß zweimal jährlich dort gewesen. Aber unsere Privatpflegerin … Mit ihr verhält's sich offenbar anders. Allem Anschein nach hat sie seitdem aus eigener Initiative an jedem Donnerstagabend 'ne Andacht veranstaltet, und dadurch ist daraus 'n Kult geworden. Unsere Frauen sind daran nirgends stärker als hier beteiligt, ich habe 'ne ComSet-Konferenz mit sämtlichen Familienoberhäuptern schalten lassen und von allen die gleiche Auskunft bekommen. Die Frauen gehen ein-, zwei-, höchstens dreimal pro Jahr in Kliniken der Umgebung und nehmen dort an vom weiblichen Personal organisierten Andachten teil – immer mit der Einwilligung der verantwortlichen Männer –, und das wär's.«


  »Aber bestimmt gibt man uns die Schuld, Herrjesses!« Leo stieß erneut einige wüste Laute aus.


  »Na, was denkst denn du?«, fragte Jonathan. »Eine unschuldige Krankenpflegerin besucht eine fragwürdige Donnerstagabend-Andacht in einer Lingu-Höhle, und unversehens greift ›im ganzen Land‹ ein mistiger Kult um sich! Selbstverständlich gibt man uns die Schuld. Zumal das Langlish in die Sache hineingezogen worden ist. Wir dürfen nicht vergessen, dass das Langlish das Thema des Artikels ist, nicht der Kult.«


  »O Gott … Langlish …«, stöhnte Conary. »Diese elende, scheußliche Ansammlung verworrenen Gebabbels …«


  »Genau«, pflichtete ihm Jonathan bei. »Ganz genau.«


  »Hast du 'ne Vorstellung, woraus sie besteht … diese Liturgie? Gebeten? Gesang?«


  »In dem Aufsatz steht, dass aus ihrer ewigen Übersetzung der Bibel zitiert wird. Laut gelesen, kapiert ihr? Im Chor.«


  »Ach du liebe Zeit«, sagte Leo. »Wie kann man denn aus derartigem Gesabber 'n brauchbaren Text zurechtmurksen?«


  Die Männer der Linguistenfamilien verschafften sich routinemäßig einen Eindruck vom Stand des Langlish, so wie sie die gesamten Aktivitäten ihrer Frauen regelmäßig aufmerksam beobachteten. Es hatte siebzehn verschiedene Zeitformen des Verbs, von denen jede bei jedem Gebrauch siebzehn verschiedenen Verbformen zugewiesen werden mussten; außerdem hatte es elf separate Deklinationen der Hauptwörter ohne ein einziges gemeinsames Affix. Es umfasste genug Regeln für ein Dutzend gewöhnlicher Sprachen und noch ein paar Dialekte. Im Vergleich zu einer wirklichen Sprache war es eine barocke Travestie, genau das, was man an sprachlicher Konstruktion von einer Gruppe Frauen erwarten musste, wenn man sie ohne Anleitung herumpfuschen ließ. Als Sprache war es eine Schande, und hätte man das Gebastel daran nicht immer nur als unschädlichen Zeitvertreib bewertet, wäre es schon längst verboten worden. Die Idee, dass es sich außerhalb der Linien auch ausbreiten könnte, hatte jedem ferngelegen.


  Jonathan wusste, was die drei anderen Männer jetzt dachten; im ersten Moment hatte er ähnlich reagiert. Es hatte ein Weilchen gedauert, bis er das spontane Missfallen überwand, das ihm das blödsinnige Treiben der Frauen verursachte, und erkannte, auf was es tatsächlich ankam. Er wollte, dass die drei es auch erkannten, ohne dass er ihnen etwas vorsagen musste; er wünschte sich, dass sie von sich aus darauf stießen. Fiel es erst einmal auf, war es verflucht komisch. Es war mehr als bloß komisch, ein dufter, herrlicher, ja phantastischer Schwindel war es, der da der Öffentlichkeit vorgeführt wurde, und der Umstand, dass er auf einer Panne beruhte, minderte kaum seinen Charme.


  »Es ist nur Geplapper, das stimmt«, gab er den anderen recht, behielt vorsätzlich eine ausdrucksarme, unauffällige Miene bei. »Das ist es ja eben. Davon redet nämlich Waythard. Da existiert etwas, das bei vordergründiger Betrachtung 'ne richtige Sprache ist – 'ne künstliche Sprache, schön, aber konstruiert von ehrbaren Linguistinnen –, doch sobald man's sich gründlicher ansieht, merkt man, dass 's alles bloß grausiges Gestammel ist. Gut, und Waythard möchte nun folgendes herausfinden: Da es für die Frauen, die's verwenden, keinen eigentlichen Sinngehalt hat … Ich meine, sie glauben natürlich, dass sie eine Übersetzung von Psalm Dreiundzwanzig verlesen, während es in Wahrheit naturgemäß ausgeschlossen ist, Psalm Dreiundzwanzig, das neue Telefonbuch oder überhaupt irgendetwas ins Langlish zu übertragen, was sie folglich daherbrabbeln ist so was wie ›Sarsaparille Schwuppdiwupp Bwana-Massa-Sahib‹ oder so ähnlich. Er möchte feststellen, konstituiert so ein Gefasel eine normale religiöse Sprache, oder ist's als unnormale religiöse Sprache einzustufen? Oder als etwas völlig anderes?« Das Trio musterte ihn aus vor Nachdenklichkeit düsteren Mienen, doch nach wie vor kam niemand auf den springenden Punkt; aber die drei hatten auch nicht den Artikel gelesen. »Das ist 'ne interessante Frage«, fügte Jonathan hinzu. »Wie Glossolalie, also ›Zungenreden‹, ist's nicht, denn diese netten Krankenschwestern und ihre lieben Freundinnen aus der staunenden Öffentlichkeit denken ja, sie wüssten, was sie reden. Andererseits hat es diese Bedeutung gar nicht, deshalb ist es … Tja, Waythard äußert die These, 's sei eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Kargo-Kult. Ihr wisst Bescheid. Die mächtigen Götter steigen vom Himmel herab und rufen: ›Hat das Volk einen ComSet?‹, und die Gläubigen meinen, der Satz ›Hat das Volk einen ComSet?‹ hätte einen tiefen religiösen Sinn, weil die mächtigen Götter ihn geäußert haben.«


  »So ein Blödsinn, Jonathan, das ist doch überhaupt nicht das gleiche. Unsere Frauen sind nicht vom Himmel herabgestiegen und die anderen Frauen sind keine Wilden … Es lässt sich ganz und gar nicht miteinander vergleichen.«


  »Er behauptet auch nicht, so wär's, er sucht lediglich nach etwas, das ungefähr auf der gleichen Ebene liegt. Aber es geht gar nicht darum, wie abgehoben diese Spekulationen sind. Überlegt euch einmal folgendes: Donnerstagabends findet eine religiöse Veranstaltung statt. Mit Gästen. Im großen und ganzen verläuft alles nach Maßgabe des bewährten, alten Protestantentums. Aber die Ritualsprache ist das Langlish. Und Waythard fragt, was das Langlish eigentlich ist. Er empfindet das als sehr ernsthafte Fragestellung. Vielleicht wird sie das Thema einer Dissertation. Möglicherweise eines Symposiums. Und's kann sein, 's lassen sich irgendwo dafür Förderungszuschüsse lockermachen.«


  Er spürte die Veränderung, verspürte das Nachlassen der Anspannung, als die drei anderen Männer ebenfalls erkannten, was für eine komische Sache sich da herausgebildet hatte. »Meine Güte«, sagte Leo, flüsterte fast. »Bist du der Ansicht, die Frauen haben's mit Absicht getan?«


  »Ich wollte, ich hätte Anlass, das anzunehmen«, antwortete Jonathan. »Aber ich habe ja alles überprüft, erinnert ihr euch, dass ich's erwähnt habe? Sie sind wirklich nicht daran beteiligt, sondern so unschuldig wie neugeborene Kindlein. Und sei mal realistisch, Leo – sie sind doch nicht im entferntesten dazu fähig, etwas so Kompliziertes auszuhecken. Ihnen fehlt jeder politische Verstand oder Durchblick, und sie haben so gut wie keinen Sinn für Humor … Es kann einfach keine Absicht dahinter stecken. Aber vergegenwärtigt euch mal so Tragikomödie, ja? Es ist alles nur Zufall, eine Art absurden Missgeschicks, das ans Wunderbare grenzt. Na und? Wird's dadurch 'ne weniger schöne Groteske?«


  Jonathan konnte geradezu körperlich spüren, wie sie über seine Frage nachdachten. ›Im ganzen Land‹ waren Frauen auf diesen Humbug hereingefallen. Es gab wahrhaftig von einer zur anderen Küste der Vereinigten Staaten Frauen, die sorgsam auswendig gelernte Brocken Langlish quasselten, diese buchstäblich unaussprechliche Monstrosität, an der die Frauen der Linien seit gut einem Jahrhundert im Stückwerk bosselten. Und am Ende hatte das Langlish im öffentlichen Realitätskonsens genug Aufmerksamkeit erregt, um einen richtigen Professor in einer richtigen wissenschaftlichen Fachzeitschrift zu einem Artikel zu veranlassen …


  Die Wirkung war, als sie dann eintrat, gänzlich so, wie Jonathan sie sich versprochen hatte. Wäre es machbar gewesen, sich vor Lachen auf dem Fußboden zu wälzen, ohne den Sonntagsanzug zu zerknittern, die Männer hätten sich so lange auf dem Boden gewälzt, dass dadurch die Fliesen poliert worden wären; da so etwas nicht anging, brüllten sie lediglich vor Erheiterung, wischten sich die Augen, lockten damit weitere Männer an den Tisch, die verlangten, den Witz auch hören zu dürfen. Binnen kurzem hatte Jonathan ein aufmerksames, interessiertes, ja begeistertes Publikum.


  Alle waren sich einig: Das war ein zu verrückter Vorgang, um nichts noch Verrückteres daraus zu machen. Es war nur gut – auch in dieser Hinsicht stimmte man überein –, dass die Frauen dabei keinerlei Absichten verfolgt hatten, denn darum brauchte man ihnen nichts wegzunehmen – sie ahnten ja gar nicht, dass es etwas gab, das man ihnen wegnehmen könnte, und das vereinfachte das Weitere. Bis der Gottesdienst anfing, blieb nicht mehr viel Zeit, aber es gelang, indem oder obwohl alle durcheinanderredeten, einer den anderen niederzuschreien versuchte, in groben Umrissen eine Strategie zu konzipieren.


  Der erste Schritt sollte – als Antwort auf Waythards Aufsatz – ein Leserbrief an das Magazin für amerikanische Religions-Ethnomethodologie sein. Eine durch und durch unverständliche Stellungnahme, so vollgepackt mit linguistischem Jargon, dass die Herausgeber sich nicht trauten, sie nicht abzudrucken. Danach sollten ähnliche Meinungsäußerungen von Linguisten anderer Haushalte erfolgen, um die Angelegenheit weiter hochzuschaukeln, bis noch mehr Wissenschaftler und Gelehrte sich einmischten. Danach würden neue Arbeiten auf diesen oder jenen Jahrestagungen vorgelegt werden – von Männern der Linien verfasste Parodien, wie sich von selbst verstand –, jedoch müssten ernsthaft bemühte Arbeiten typischer Akademiker, die den parodistischen Charakter jener Unterlagen nicht durchschauten, gleichfalls das Ergebnis sein. Man musste raffiniert dies und das an die Medien »durchsickern« lassen … Leo kannte jemanden im Shawnessey-Haushalt in der Schweiz, der einfach Spitze war in den Methoden des »Durchsickernlassens« an die Medien.


  Es würde einen wahnsinnigen Spaß geben, und Jonathan wusste keinen Grund, wieso sie ihn nicht zwei, drei Jahre lang durchstehen können sollten, bevor sie die Karten aufdeckten und die Gelehrten merken ließen, dass man sie aufs Glatteis geführt hatte. Vielleicht konnte man eine dünne ComSet-Zeitung gründen, ein paar hochangesehene intellektuelle Klugscheißer fürs Verfassen von Beiträgen gewinnen – um sich dann später, wenn man alles auffliegen ließ, darüber zu amüsieren, wie sie im Regen standen. Herrgott, war das ein prachtvoller Streich! Und es war nicht mehr nötig, als dass man geistreich formulierte Fragen aufwarf, auf die zu antworten die Akademiker sich nicht würden verkneifen können. Ein Kinderspiel.


  »Eines Tages«, sagte Jonathan voraus, während sie sich allesamt überstürzt zur Tür hinausdrängten, um nicht zu spät in der Kirche einzutreffen, »werden wir den Frauen als Gefälligkeit mal was richtig Nettes tun müssen, um sie für diesen Spaß zu belohnen.«


  »Ein Springbrunnen wäre geeignet«, schlug Conary vor. »Sie wollten schon immer 'n Springbrunnen, um die Gartenfeste zu verschönern. Wir könnten an dem Ding 'n Messingschild mit der Aufschrift ›Zu Ehren des Langlish‹ anbringen.« Diese Anregung versetzte die Männer erneut in Schreikrämpfe der Belustigung, sie mussten sich beim Lachen an die Wände der Vorhalle stützen, und anschließend war wirklich Eile geboten. Der Gleitweg war schon fast menschenleer, ein unzweideutiges Anzeichen für den baldigen Beginn der Messe. Das allerletzte, was sich die Männer der Linien leisten durften, war ein massenweises Zuspätkommen, während man bereits den Introitus herunterleierte. Die Würde gestattete es ihnen nicht, in regelrechtes Laufen zu verfallen, denn sie trugen ihre Sonntagsanzüge, und weit und breit ließen sich weder Feuersbrunst oder Hochwasser, noch eine junge Schönheit in Bedrängnis erspähen, wie sie entsprechende Vorwände geboten hätten, doch sie verlegten sich aufs schnellste vertretbare Spaziertempo, dachten an ernste Dinge, um zu sichern, dass ihre Gesichter wieder angemessene Gediegenheit und Vornehmheit ausdrückten, sobald sie ins Blickfeld der Öffentlichkeit gelangten.


  »Wie wär's, wenn wir …«, begann jemand zehn Meter vor dem Kirchenportal.


  »Schluss damit!«, befahl Jonathan. »Beschäftigt euch nicht mehr damit. Schaltet auf Gottesfurcht um. Denkt an die Hölle. An die Erbsünde. Das Gebot der Stunde, Gentlemen, ist Ernstmut – merkt's euch mit unerschütterlicher Festigkeit und folgt mir hinein!«


  


  Die alljährliche Zentrale Konferenz des Codierungsprojekts, von den Frauen unter sich nur noch »der jährliche Zirkus« genannt, war in den vergangenen fünfzig Jahren stets überflüssig gewesen. Der Zweck des Codierungsprojekts – die geheime Ausarbeitung der Frauensprache Láadan unter Benutzung des lächerlichen Langlish als Tarnung, als Versteck des Láadan – war schon vor Generationen beendet worden. Doch nicht einmal mit Daumenschrauben hätte jemand die Frauen der Linguisten-Linien dazu bewegen können, diese Wahrheit zu enthüllen. Bei der Vorspiegelung zu bleiben, das Codierungsprojekt sei noch immer mitten in der Arbeit, lieferte die einzige Gelegenheit für die Frauen sämtlicher Linguisten-Haushalte, sich einmal im Jahr gemeinsam in ein und demselben Hotel zu treffen; nur auf der eigentlichen Reisestrecke begleitete die vorgeschriebene Männer-Eskorte sie, aber danach beließ man sie für das ganze Wochenende ohne männliche Aufsicht, wurden sie nicht dauernd durch Kerle gestört. Die Zentrale Konferenz stützte sich auf ein Jahrhundert der Tradition; sie war in einer Zeit erlaubt worden, als die Linguisten weniger als in der Gegenwart zu tun hatten, vor dem Bau der Frauenhäuser, als die Männer noch jeden Vorwand willkommen hießen, um die Frauen einmal für ein Wochenende abzuschieben. Ein Versuch, sie heute zu verbieten, wäre das gleiche gewesen, als wollte irgendwer Weihnachten oder Ostern abschaffen – ein schockierender Bruch mit eingebürgerten Gewohnheiten. Hätten die Frauen jedoch von sich aus darauf verzichtet, wäre daraus das Ende ihrer einmal jährlichen Flucht aus der üblichen Routine resultiert – es bestand nicht die winzigste Aussicht, dass die Männer ihnen die Einrichtung eines vergleichbaren Jahrestreffens für irgendwelche anderen Zwecke genehmigt hätten. Heutzutage konnten sie die Frauen vollends nicht mehr entbehren, nicht einmal für vierundzwanzig Stunden, und nichts als Gewohnheitsrecht schützte die schändliche Zeitverschwendung, die in den Augen der Männer die Zentrale Konferenz bedeutete, vor der endgültigen Streichung. Sie murrten, nahmen ihr Stattfinden zwar hin, griffen jedoch nach Kräften zu Schikanen, schufen an den betroffenen Wochenenden ein derartiges Chaos, dass die Frauen nach ihrer Rückkehr zeitweilig zwei- oder dreimal soviel leisten mussten, um alles einigermaßen wieder in Ordnung zu bringen. Die Frauen ignorierten diese Kleinkriegstaktik, bewerteten sie als das erwartungsgemäße, übliche männliche Verhalten; für den Genuss der beiden erholsamen Konferenztage war es ein kleiner Preis.


  Doch um die Männer immer wieder davon zu überzeugen, dass sich nichts geändert hatte, bedurfte es einer großen, geschäftigen Scheinkonferenz, die jedes Jahr von einem Veranstaltungskomitee organisiert und geleitet werden, die ein Programm vorzuweisen haben musste: Podiumsgespräche, Diskussionen, und ein Festessen, Vorträge, Arbeitsgruppen, Plenardebatten, Eröffnungs- und Abschlusszeremonien. All das Drum und Dran einer richtigen, althergebrachten Konferenz, so glaubhaft durchgezogen, dass sich das geschulte männliche Auge davon täuschen ließ.


  Nicht immer war diese Aufgabe leicht gewesen. Und einmal war es wiederum Nazareth gewesen, die alles rettete, als die Lage nicht nur schwierig war, sondern regelrecht verzweifelt heikel. Das Langlish war verbessert, reformiert und überarbeitet worden, bis den Frauen schließlich die Ideen ausgingen. Menschliche Sprachen konnten lediglich auf rund siebzig bedeutungshaltige Laute zurückgreifen; es gab eine Vielfalt möglicher Töne, jedoch nur eine begrenzte Anzahl, die sich in der Praxis für sprachliche Lautbildungen eigneten. Und sie waren nun einmal Linguistenfrauen; es war ausgeschlossen, ihren Männern weiszumachen, das Langlish sei so veränderbar, dass es ausschließlich aus Konsonanten bestünde, oder irgendwelche beliebige von zahlreichen theoretisch zwar möglichen, pragmatisch beurteilt allerdings unsinnigen Alternativen ernsthaft zu verhandeln. In einer menschlichen Sprache konnten die Elemente Subjekt/Verb/Objekt nur in sechs verschiedene Wortfolgen gebracht werden, und es gab eine bloß geringe Auswahl von Methoden, um anzuzeigen, was eigentlich was war; und hatten sich diese Möglichkeiten erschöpft, was dann? Frauen hatten, was das Treiben von Unsinnigkeiten betraf, gewissermaßen einen Freibrief, man setzte bei ihnen so etwas schlichtweg voraus; hätten sie sich jedoch wie Personen benommen, die keine Kenntnis der Charakteristika tatsächlicher Sprachen besaßen, wären die Männer sofort misstrauisch geworden. Es war eine gefährliche Gratwanderung, die die Frauen durchzuhalten hatten, und das Erfordernis, innerhalb eines Gespinsts von Absurditäten, ständig Änderungen vorzunehmen, erschwerte es sehr, einen kontinuierlichen Überblick dieser Maßnahmen oder vorangegangener Regelungen zu haben.


  Das Jahr, in dem die Frauen sich mit der Anregung beschäftigt hatten, im Langlish das Subjekt durch schlichte Wiederholung anzuzeigen, war gleichzeitig das Jahr gewesen, in dem sie sich beinahe um ihre alljährliche Zentrale Konferenz brachten. Einer der anwesenden Männer war beim Durchblättern der Tagungsunterlagen oder Anschauen der Visu-Aufzeichnungen darauf aufmerksam geworden, und plötzlich hatte er, statt dem Geschehen bloß halb Beachtung zu schenken, höchste Wachsamkeit an den Tag gelegt. Zwei Stunden später war es im Hashihawa-Haushalt außerordentlich riskant zur Sache gegangen; drei ältere Männer hatten ein halbes Dutzend ihrer Frauen zu sich gerufen, um mit ihnen über den Fall zu sprechen.


  »Nun wollen wir uns das doch mal ansehen … Ziehen wir 'ne Parallele zum Panglish und wenden wir die vorgeschlagene neue Regel auf einen einfachen Satz wie ›Die Männer machen einen Ausflug‹ an, dann müsste doch alles, was ich jetzt sage, korrekte Grammatik sein, oder? ›Die Männer-Männer machen einen Ausflug.‹ ›Einen Ausflug machen die Männer-Männer.‹ ›Machen die Männer-Männer einen Ausflug?‹ Haben wir das richtig verstanden?« Und in den Augen der Männer war ein bedrohlicher Ausdruck zu erkennen gewesen. Wollt ihr uns verarschen?, hatten ihre Blicke gefragt. »Demnach könnte es ja auch Sätze wie diese geben: ›Die Frauen, die ausreichend bewiesen, dass sie nicht die leiseste Ahnung von dem hatten, was sie taten, sondern sich bloß wie Idioten verhielten, diese Frauen, die ausreichend bewiesen, dass sie nicht die leiseste Ahnung von dem hatten, was sie taten, sondern sich bloß wie Idiotinnen verhielten, bedauerten es später.‹ Ist das richtig? Verlangt man im Ernst von uns, wir sollen glauben, dass zwei Stunden lang über diesen Vorschlag beraten worden ist? Von Frauen der Linien? Ausgebildeten Linguistinnen? Und dass er verabschiedet worden ist?«


  Aus dem Stegreif hatten die erschrockenen, stark eingeschüchterten Frauen der Hashihawas zwei Nebenregeln erfunden, die angeblich bei Subjekt- und Substantiv-Wiederholungen die Satzlänge beschränkte und bei mehr als drei Wörter umfassenden Subjekten die Wiederholung auf seine drei letzten Wörter begrenzte. Ferner erklärten sie höflich, diese Nebenregeln seien seitens der Frauen – aus unverzeihlicher Schlamperei – ganz einfach als allgemein geläufig vorausgesetzt worden; das sei der Grund, weshalb sie in den Arbeitsunterlagen und sonstigen Aufzeichnungen beziehungsweise Protokollen nicht erwähnt würden. Im Übrigen hatten sie beharrlich Arglosigkeit gemimt, während die Männer – nicht ohne Anlass plötzlich sehr argwöhnisch geworden – eine Fangfrage nach der anderen stellten. Ihnen standzuhalten, erforderte eine Geistesakrobatik, die ein Riesenproblem bedeutet hätte, selbst wenn der Vorschlag ernstgemeint gewesen wäre, in welchem Fall die Frauen eine Grundlage an Daten und vorangegangenen Diskussionen als Material für derartige Geistesakrobatik verfügbar gehabt hätten.


  Der Vorgang war schauderhaft gewesen, ein Unheil nur knapp vermieden worden. Es war gelungen, bei den Männern den Eindruck zu hinterlassen, dass das alles bloß wieder typisch weiblicher Unsinn und Verstiegenheit sei, eine Angelegenheit, um die man sich, wie sehr man auch die damit verschwendete Zeit beklagen musste, keine ernsten Sorgen zu machen brauchte. Aber es konnte davon ausgegangen werden, dass sie von da an wachsamer beobachteten; die Frauen hatten sich einen üblen Ausrutscher erlaubt und die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Etwas Neues war fällig, oder sie würden ihre sämtlichen Errungenschaften verlieren.


  Nazareths Lösung hatte den Männern auf Monate hinaus den Stoff für Witze auf Kosten der Frauen geliefert, aber die Klemme behoben. Wenn man eine Sprache ausarbeitete, hatte sie argumentiert, um die Wahrnehmungen von Frauen auszudrücken, damit bis zu einem Punkt gelangt war, an dem dies Kunstprodukt einen gewissen inneren Halt besaß, musste es doch wohl angebracht sein, in Struktur und Vokabular die letzten Schwachstellen aufzuspüren, die es abzuklären und auszumerzen galt? Und was für einen besseren diagnostischen Test könnte es geben, um Bereiche zu entdecken, in denen sich den Wahrnehmungen von Frauen schwierig Ausdruck verleihen ließ, als die auf monumentale Weise männliche Bibel in ihrer alten, ungeglätteten Fassung? Mit ihren Königen, Patriarchen, Schlachten, Stäben, Stecken, Vorhäuten und dergleichen? Dieser Einschätzung hatten die Männer zugestimmt, dabei alle Mühe aufgewendet, um wenigstens ein Minimum an Ernst zu bewahren; sie unterdrückten ihre Heiterkeit lange genug, um dahingehend beizupflichten, dass sich, wenn Gebiete existierten, auf denen das Langlish weibliche Wahrnehmungen nur unzulänglich in Worte kleiden konnte, das Übersetzen der Bibel in die Frauensprache zweifelsfrei am besten eignen müsste, um diese Gebiete zu lokalisieren.


  »Die ganze Bibel? Alles?« Die Männer waren an ihrer Belustigung fast erstickt. »Ihr habt vor, die gesamte gottverdammte Schwarte ins Langlish zu übertragen?« Und die Frauen hatten versichert, sie wollten nur mit der Übersetzung des ganzen Buchs zufrieden sein, und sie würden erwarten, dass es einige Zeit dauerte, bis sie fertig sei.


  »Du liebes Herrgöttchen, das kann man gerne glauben!« Indem sie ihre Versuche rücksichtsvoller Höflichkeit aufgaben, hatten die Männer aufgestöhnt, sich gegenseitig auf die Schultern geschlagen und vor Lachen gebrüllt, und damit war die Zentrale Konferenz für ein weiteres Jahrzehnt gerettet gewesen. Pflichtbewusst hatte Nazareth den Männern eine einmütige Resolution der Konferenz vorgelegt, der zufolge das Langlish-Wort für Langlish Láadan lauten sollte; ihr Zweck war es mit dem Erfordernis Schluss zu machen, ständig darauf zu achten, dass niemand den Begriff irrtümlich aussprach. Die Entschließung hatte die Männer nicht überrascht; vielmehr hatten sie erklärt, sie hätten damit gerechnet, nun jeden Tag die Láadan-Bezeichnung für Langlish genannt zu bekommen, von den Frauen der Zentralen Konferenz einstimmig im Plenum beschlossen, möglicherweise per Akklamation.


  »Ich glaube, wenn wir so verfahren würden«, hatte Nazareth entgegnet, eine leicht missmutige Miene aufgesetzt, »wäre wahrscheinlich ein Antrag auf namentliche Abstimmung die Folge.« Dann hatte sie vage gelächelt, während sich die Männer in ihren üblichen Faseleien über die Unmöglichkeit ergingen, Frauen jemals verstehen zu können, und war schließlich recht zufrieden gewesen.


  »Aber Nazareth!«, hatte eine Frau des Verdi-Haushalts, aufgrund der vorherigen, ausgedehnten Diskussion bereits ausgelaugt, entsetzt aufgeschrien, als Nazareth den diesbezüglichen Vorschlag zum ersten Mal unterbreitete. »Die Bibel!? Man könnte sich über einem einzigen Psalm stundenlang den Kopf zermartern, Nazareth … Es würde ewig dauern!«


  »Ich hoff's«, hatte Nazareth geantwortet, die Hände still im Schoß gefaltet, den Blick gesenkt, um ihren Gesichtsausdruck zu verbergen. »Eben das hoffe ich ja.«


  Und seitdem war tatsächlich an so mancher Bibelzeile viele Stunden lang gearbeitet worden. Den Männern war verdeutlicht worden, dass die Frauen sich unmöglich mit einer übersetzten Textstelle zufriedengeben dürften – und sei sie in der Grammatik noch so tadellos und stilistisch noch so ausgezeichnet –, solange Grund zu der Befürchtung bestand, die Übertragung könnte ein Anlass zu theologischen Abirrungen sein; deshalb seien endlos wiederholte Sitzungen unvermeidlich. Frauen und ihre krankhafte Religiosität!, hatten die Männer gestöhnt. Die Frauen räumten tiefe Religiosität ein, äußerten ihr Bedauern wegen der Umstände, und man beteuerte, man würfe es ihnen keineswegs vor, dass sie sich so verhielten, wie es charakteristisch sei für Frauen. Für das Verständnis, das die Männer der Sache entgegenbrachten, und für ihre Nachsicht hatten sich die Frauen ausdrücklich bedankt; und auch Nazareth Chornyak-Adiness waren die Frauen angemessen dankbar gewesen, weil sie ihnen die Zentrale Konferenz erhalten hatte, und vielleicht bis ans Ende der Zeit. All die Verzeichnisse der biblischen Stammväter waren so lang …


  Kapitel 13


  


  »Dem menschlichen Gehirn fällt es schwer, mit Sätzen innerhalb eines anderen Satzes zurechtzukommen. ›Der Mann, mit dem die Frau sprach, verließ das Zimmer‹ bereitet uns keine größeren Schwierigkeiten. Aber machen wir daraus ›Der Mann, mit dem die Frau sprach, die das Kind geküsst hatte, verließ das Zimmer‹, und unser Verstand beginnt nach Klarheit zu verlangen. Und mit jedem zusätzlichen Satz, den man einem Satz einfügt, der schon in einen anderen Satz eingefügt ist, wird es unmöglicher, den Text zu verstehen. Das zu wissen, ist sehr vorteilhaft, weil es Konsequenzen hat, die weit über jede Satzkonstruktion hinausgehen.


  Ich wusste, dass ein einzelner Plan, ganz für sich angegangen, mit Gewissheit bemerkt und von jenen vereitelt werden würde, die dazu die Macht hatten, gleichgültig wie sorgfältig wir ihn getarnt hätten. Aber einmal angenommen, frau versteckte den Plan, der wirklich zählte, in einem Plan, der selbst in einem Plan verborgen war, den seinerseits wiederum ein anderer Plan vertuschte? Und gab jedem der bedeutungslosen Pläne den Anschein, unwichtiger als der andere zu sein, so dass die Männer, je mehr sie sich damit beschäftigten, den Eindruck erhalten mussten, einer sei es weniger als der andere wert, sich mit ihrer Verhinderung zu befassen?


  Für mich lag es auf der Hand, dass keine bessere Methode in Frage kam, um den wahren Plan vor nachteiliger Einflussnahme zu schützen; und je mehr Schleier sinnloser Pläne den eigentlichen Plan verhüllten, desto günstiger. Und außerdem: Je nichtsnutziger die äußerlichen Pläne wirkten, um so mehr erweckte das Ganze den Eindruck von etwas, mit dem sich auseinanderzusetzen die Mühe nicht lohnte. Es hat ein gewisses Maß an Einfallsreichtum gebraucht, um das Spiel durchzuziehen, und zudem in gewaltigem Umfang die Unterstützung anderer Frauen. Bisweilen habe ich mir gewünscht, ich hätte sie nicht so stark belasten müssen; andererseits bin ich manchmal der Ansicht, dass sie die Belastung gern auf sich nahmen, weil sie bedeutete, sie konnten wirklich etwas tun, Maßnahmen durchführen, anstatt bloß herumzuhocken und etwas geschehen zu lassen. Doch ich hatte nie irgendeinen Grund, weshalb ich die Entscheidung für die erwähnte Methode hätte bereuen müssen …«


  Aus Nazareth Chornyak-Adiness' Tagebüchern


  


  


  Pater Dorien Pelure saß am Kopfende der langen Tafel; der dramatischen Note, wie die Strahlen der Spätnachmittagssonne, die durch die schmalen Fenster hinter seinem Kopf einfielen, sie der Situation verliehen, war er sich vollauf bewusst, und er nutzte sie voll zum Vorteil aus. Es handelte sich dabei um etwas, das auf die schlichten Gemüter von Frauen tief einwirkte, und Dorien pflegte solche Einzelheiten nie zu übersehen. Während seines ersten Jahrs als Abt hatte er ganz genaue kalendarische Aufzeichnungen angefertigt, sorgsam notiert, wohin diese Strahlen an jedem einzelnen Tag des gesamten Jahrs fielen, damit er seine Terminplanung darauf einstellen konnte. Er hatte den Tisch da und dort hingerückt, ebenso den Stuhl, immer wieder in einem großen, gegenüber aufgebauten Spiegel den Lichteffekt überprüft, und sobald die optimale Anordnung ermittelt war, hatte er, wo die Tischbeine stehen sollten, winzige Pünktchen in unauslöschlichem Schwarz auf den Fußboden gemacht. So dass keine Fehler unterliefen. Er legte bei allem die höchste Sorgfalt an den Tag.


  Die Besprechung mit den Patres Claude und Agar war für fünfzehn Uhr anberaumt worden, eine Zeit, um die das Licht noch goldgelb, klar und warm leuchtete; Schwester Miriam sollte sich pünktlich um sechzehn Uhr einfinden, wenn der schräge Lichteinfall zuerst den Anschein hervorrief, der Finger des Heiligen Geistes berühre seine Schulter, dann rings um seinen Kopf – indem die Minuten verstrichen – eine regelrechte Gloriole erzeugte. Das würde die Schwester beeindrucken und die anderen Priester amüsieren.


  Sie hatten ihn ernsthaft in die Mangel genommen. So wie sie es mussten. Fünfundvierzig Minuten lang hatten sie ihn ausgefragt. Ob er sich wirklich sicher wäre, dass diese Nonne die richtige Person sei? Sie sei noch jung: Stünde fest, dass sie über die erforderliche Unerschütterlichkeit des Willens verfügte? Die Fähigkeit besaß, kompromisslos gegenüber Frauen aufzutreten, die älter und erfahrener waren als sie, und sie zur gebotenen Ergebenheit zu veranlassen? Ob er von ihrer Hingabe überzeugt wäre? Von ihrer Frömmigkeit? Ihrer Tugendhaftigkeit? Und falls er es sei, konnte er, wenngleich man wegen ihres Geschlechts bestimmte Einschränkungen berücksichtigen musste, ihrer Intelligenz sicher sein? Hatte ihre Stimme die nötige Ausdruckskraft? Sah sie hübsch aus, ohne eine Schönheit zu sein (denn Schönheit hätte ihr die Aufgabe erschwert, weil dadurch bei den Frauen, die ihr unterstehen sollten, Neid und Missgunst ausgelöst werden müssten)? War sie ausreichend gebildet? Und so weiter, und so fort. Geduldig hatte er alle Fragen beantwortet, weil er wusste, es war völlig korrekt, solche Angelegenheiten zu klären, und so lange durchgehalten, bis die Vorbehalte seiner Kollegen sich erschöpft hatten und sie mangels weiterer Fragen schwiegen.


  »Ihr werdet mit ihr zufrieden sein, ich versprech's euch«, hatte er ihnen vorausgesagt. »Ich habe sie sehr sorgfältig ausgesucht. Sie ist genau die Richtige.«


  »Trotzdem wär's mir lieber«, meinte Pater Agar verdrossen, dessen kleiner Schmerbauch, der sich unter seiner Kleidung abzeichnete, in krassem Gegensatz zu seinen eingesunkenen Wangen und Schläfen stand, »man hätte diesen Auftrag einem Priester zuteilen können. Wären an der Steuerung dieses Projekts die starken Hände eines Mannes, würde ich mich viel sicherer, entschieden zuversichtlicher fühlen.«


  Pater Dorien nickte und zuckte die wohlgeformten Schultern, bewahrte jedoch Schweigen; sie hatten diesen Aspekt etliche Male durchgesprochen, und es wäre zwecklos gewesen, ihn nochmals durchzukauen. Ein Mann konnte in diesem Fall nicht leisten, was es zu erledigen galt; dafür musste eine Frau her. »Ihr werdet mit ihr zufrieden sein«, verhieß er nochmals; dann hob er die schwere, silberne Glocke und läutete dreimal – einmal für den Vater, einmal für den Sohn und einmal für den Heiligen Geist –, um Schwester Miriam Rose aus dem Kloster der Heiligen Gertrud vom Lamme in den Raum zu rufen.


  Die Tür wurde geräuschlos geöffnet und auf die gleiche Weise geschlossen; die Nonne blieb am Eingang stehen, die Hände sittsam in die Ärmel ihrer Kutte geschoben, den Blick gesenkt, die Miene ruhig, und wartete. Die Priester musterten sie und bemerkten, dass sie groß war für eine Frau und zu dünn; anders als bei Pater Agar entstellte allerdings kein Schmerbauch die Figur ihrer strengen Erscheinung. Haube und Schleier verbargen ihr Kopfhaar vollständig, doch das Schwarz ihrer Brauen und Wimpern sowie das Elfenbeinhell ihrer Haut deuteten an, dass es gleichfalls schwarz sein musste; das vollkommene Oval ihres Gesichts entsprach dem klassischen Oval eines traditionellen Madonnenbilds. Pater Dorien wusste, was seine Priesterkollegen jetzt dachten: Dass er ihnen eine verkehrte Auskunft gegeben hätte, diese Frau zu schön wäre, um erfolgreich die Aufsicht über andere Frauen übernehmen zu können, ihm ein Irrtum passiert sei.


  »Guten Tag, Schwester Miriam«, begrüßte er sie, neigte den Kopf seitwärts – nur ganz geringfügig, bloß um ein paar Grad –, um zu gewährleisten, dass hinter seinem Hinterkopf die Gloriole glomm, aber die Nonne dennoch sein Gesicht erkennen konnte. »Sie dürfen nun sprechen.«


  Als erstes hob sie den Blick – ihre Augen waren von lichtem Dunkelblau, fast lila –, danach das Kinn, so dass ihre Haltung, so wie sie dort vor ihnen stand, völlig kerzengerade blieb. An ihr sah man keine Spur von der Geducktheit, die sich bei so vielen frommen Frauen beobachten ließ.


  »Guten Tag, Patres«, antwortete sie. »Gemäß Ihrem Wunsch habe ich Sie aufgesucht. Bitte sagen Sie mir, wie ich Ihnen dienlich sein kann.«


  Pater Dorien behielt eine ausdruckslose Miene bei, riskierte jedoch einen raschen Seitenblick hinüber zu seinen Kollegen. Aha, ja … Beide beugten sie sich vor, die Lippen geteilt, ihre Augen spiegelten Frappiertheit wider, während sie ihre Bedenken bereits vergessen hatten. Die Ursache war die wundervolle Stimme der Frau. Eine Stimme, die nach Pater Doriens Überzeugung Gott selbst ihr geschenkt haben musste, um sie eigens zu befähigen, bei der Durchführung speziell dieses Vorhabens zu Dienst zu sein. Wie er erwartet hatte, brauchte sie nur einen Satz zu sprechen, um bei seinen Kollegen alle Skepsis auszuräumen. Er hatte ihre Stimme bereits viele Hunderte von Malen gehört, weil er ihr Beichtvater war, aber seine Bewunderung war nie schwächer geworden; sie war nicht einfach eine Stimme, sondern eher ein Musikinstrument, in dessen Gebrauch Schwester Miriam als Virtuosin gelten durfte.


  »Bitte setzen Sie sich, Schwester«, sagte Dorien. »Das Gespräch wird einige Zeit beanspruchen, und wir wollen nicht, dass Sie so lange stehen müssen.« Ohne Zweifel würden Claude und Agar ihn anschließend deswegen anpflaumen; eine Nonne in Anwesenheit von Priestern sitzen zu lassen – egal für wie lange sie stehen musste –, war unüblich, außer sie war krank, alt oder eine Äbtissin. Schwester Miriam war nichts davon, und bei weiblichen Kirchenmitgliedern musste man stets darauf achten, keine Präzedenzfälle zu schaffen. Alles, was ein Priester tat, mochte als Beispiel aufgefasst werden; tat er es zweimal, nannte man es schon »heiliges Gewohnheitsrecht«. Darum kam es darauf an, in dieser Hinsicht unablässige Wachsamkeit zu üben.


  Aber Dorien kannte diese Frau, er wusste, was er machte. Wenn sie hier säßen und mit ihr sprächen, ihren Antworten lauschten, sie hingegen stand, würde die Kombination ihrer Stimme und ihrer Körpergröße Claude und Agar innerlich erweichen, und er war sich keinesfalls gänzlich dessen sicher, selbst dagegen gefeit zu sein; bevor die Unterhaltung vorbei wäre, würden sie bei jedem Wort an ihren Lippen hängen, respektvoll zu ihr aufschauen … Und das wäre überhaupt nicht gut gewesen. Folglich hatte er Vorsorge getroffen. Die Sitzgelegenheit, auf die er sie mit einem huldvollen Wink seiner Hand wies, bestand aus einem niedrigen Holzstuhl. Sonderlich bequem würde sie es nicht haben, und der Vorteil ihrer Körpergröße ging verloren; sie hatte an diesem Platz den Kopf zu heben, wenn sie die Priester ansehen wollte, oder musste den Blick bescheiden gesenkt halten. So war es richtig, und Pater Agar und Pater Claude durften heilfroh über seine Voraussicht sein, die ihnen etwaige Peinlichkeiten ersparte. »Sie können sprechen, Schwester«, fügte er hinzu.


  »Gehorsam ist mein Privileg«, sagte Schwester Miriam leise – ihr Benehmen war tadellos –, nahm auf dem niedrigen Stuhl Platz und wartete darauf, dass man ihr mitteilte, was man von ihr wünschte, den Blick unverfänglich auf ihre Füße gerichtet.


  »Schwester Miriam«, eröffnete Pater Dorien ihr in klangvollem Ton, »wir haben Sie heute zu uns gebeten, um Sie mit einer heiligen Mission zu betrauen, einem Auftrag zum Wohl der Kirche und zur Ehre Gottes. Wir erteilen Ihnen die Weisung, über alles, was wir Ihnen heute hier verraten, Stillschweigen zu bewahren bis in den Tod, und verlangen, dass Sie uns Ihr Schweigen bei der Gebenedeiten Jungfrau schwören. Sie können sprechen.«


  »Ich schwöre«, antwortete Schwester Miriam, ohne den Blick zu heben, »beim Namen der Gebenedeiten Jungfrau, der Heiligen Mutter Gottes, über diese Besprechung und ihr Thema bis in den Tod zu schweigen. Gehorsam ist mein Privileg.«


  Dorien schaute seine zwei geistlichen Brüder an, die Brauen gewölbt, drückte wortlos die Frage aus: Na? Ist sie geeignet? Die Fragestellung war unmissverständlich, und beide nickten. So weit, so gut: eine pflichttreue, anscheinend für eine schwierige Aufgabe brauchbare Ordensschwester. Trotz ihrer ärgerlichen Attraktivität; doch vielleicht ließ sich dagegen etwas tun.


  »Schwester Miriam«, sagte Pater Dorien, »es ist unsere Absicht, mit Ihnen über eine Entartung des Glaubens zu reden, es kann sein, obwohl wir noch nicht sicher sind, es handelt sich sogar um echte Ketzerei. Sorgen Sie dafür, Schwester, dass Ihre Gedanken rein bleiben, ganz gleich, was Ihre Ohren hören müssen. Schützen Sie Ihre Seele. Sie dürfen sprechen.«


  »Gehorsam ist mein Privileg«, wiederholte Schwester Miriam.


  »Sicherlich haben Sie auch in Ihrem Kloster die Gerüchte um diese religiöse Marotte gehört, die sich im ganzen Land verbreitet hat, diese sogenannte Donnerstagabendandachten-Bewegung, die ihren Ausgang in den Linguisten-Häusern genommen hat. Genauer gesagt, in den Behausungen ihrer Frauen. Es verhält sich damit wie mit jeder modischen Schrulle – zeitweise befinden sich Massen von Frauen stark unter ihrem Einfluss, aber nicht für lang. Wir wissen die Klugheit unserer protestantischen Kollegen, die sich darin äußert, dass sie nicht einschreiten, zu würdigen, denn sie haben recht mit der Einschätzung, dass eine Flamme, je ungestörter man sie lodern lässt, um so schneller niederbrennt. Aufgrund der gewohnten Naivität der Protestanten übersehen sie jedoch eine Reihe wichtiger Punkte. Wir hingegen haben nicht vor, sie unbeachtet zu lassen.« Er schwieg und vollführte einen Wink, um ihr zu zeigen, dass sie sprechen durfte; erst verspätet merkte er, dass sie die Geste mit gesenktem Blick nicht erkennen konnte. »Sie können sprechen«, ergänzte er seine Darlegungen.


  »Ich habe Ihnen aufmerksam gelauscht, Pater. Gehorsam ist mein Privileg.«


  »Schwester Miriam, schauen Sie mich an!«, befahl Pater Dorien, bewunderte insgeheim die Anmut, mit der sie gehorchte. »Ich will Ihnen erläutern, was unsere protestantischen Brüder in ihrer Achtlosigkeit übersehen haben. Hören Sie gut zu und hüten Sie fortgesetzt die Reinheit Ihrer Seele. Sie dürfen sprechen.«


  »Gehorsam ist mein Privileg«, murmelte sie.


  »Erstens kann nur beschämende theologische Ignoranz«, erklärte Pater Dorien, »einen solchen religiösen Eifer ungenutzt verpuffen lassen. Derartige Gelegenheiten darf man jedoch nicht versäumen. Da die Protestanten offenbar kein Interesse daran haben, diese Seelen ihrer Kirche zuzuführen, solange die Frauen noch unterm Bann ihrer Modetorheit stehen, werden wir mit Freuden dies Werk zugunsten unserer Heiligen Mutter Kirche verrichten. Sie werden uns dafür den Weg ebnen, Schwester Miriam. Überall im Lande treffen sich die beteiligten Frauen in Privathäusern oder Krankenhauskapellen. Sie haben ihren Mumpitz auf die Donnerstagabende gelegt, wie es auch für unsere Zwecke am günstigsten ist. Es ist eine modische Narretei, Schwester. Hysterische Ziegen als Gärtner, aber verlässlich organisiert. Die Andachten finden immer in Kapellen statt, und immer donnerstagabends. Man kann leicht den Überblick behalten. Sie werden ein paar Mal örtliche Andachten besuchen, Schwester, und sich mit Form und Ablauf vertraut machen. Sie dürfen sprechen.«


  »Gehorsam ist mein Privileg.«


  Pater Dorien fragte sich, ob das Daherbrabbeln der Formel die Nonnen wohl irgendwann einmal anödete. Er vermutete, dass sie sie nach einiger Zeit automatisch äußerten, ohne sich überhaupt noch dessen bewusst zu werden. Leider umfasste sie nicht bloß ein einzelnes Wort.


  »Nach ungefähr zwei Wochen«, nahm er seine Ausführungen wieder auf, »haben Sie eine kirchliche Institution in den Ozarks aufzusuchen, wo sich auf Anordnung der Kirche ebenfalls Nonnen aus allen Teilen der Welt einfinden werden. Diese Nonnen, Schwester, die man für den beabsichtigten Zweck sorgsam ausgewählt hat, sind dort von Ihnen zu einer kirchlichen Einsatzgruppe auszubilden. Natürlich wird ein dort ansässiger Priester sie dabei unterstützen. Nach Beendigung der Schulung durch Sie werden die Schwestern in ihre Klöster zurückkehren und möglichst häufig an den Donnerstagabendandachten in deren Nachbarschaft teilnehmen. Ihre und die Pflicht dieser Schwestern wird es sein, an diese plötzlich entstandene religiöse Begeisterung anzuknüpfen – obwohl's sich bloß um eine vorübergehende Mode dreht – und aus ihr Nutzen für die Heilige Mutter Kirche zu ziehen. Wir stellen uns vor, diesen irrigen religiösen Wahn zum Vorteil der Kirche gedeihen zu lassen, und wir bauen darauf, dass sie und die anderen Nonnen Mittel und Wege finden werden, um zu verhindern, dass er verfrüht zum Erliegen kommt. Es ist alles eine Sache des Timings. Wir haben es mit einer Kraft ohne Richtung oder Kontrolle zu tun, deren wir uns bemächtigen, die wir für uns einspannen müssen, wenn sie sich am stärksten entfaltet. Sie haben ganz einfach die Aufgabe, sie in einen Katalysator für die Ziele der Kirche zu verwandeln.« Er sah ihr Stirnrunzeln, war sich darüber im Klaren, dass er es sehen sollte; prompt gab er ihr die Erlaubnis zum Sprechen.


  »Wie sollen wir auf diese Frauen Einfluss nehmen können, Pater Dorien?«, fragte Schwester Miriam. »Welche Rolle sollen wir bei ihren Zusammenkünften spielen? Ich verstehe nicht, wie wir unser Ziel erreichen sollen.«


  »Das ist gar kein Problem«, versicherte ihr Dorien. »Sie und die anderen Nonnen werden die Andachten als Gastrednerinnen besuchen. Diese Damen haben eindeutig für Gastrednerinnen etwas übrig, je exotischer sie sind, um so lieber sind sie ihnen. Sie können ihnen schildern, wie das Leben einer Nonne ist, das ist ja stets ein Gegenstand der Neugier, dadurch kriegen Sie einen Fuß in die Tür. Denken Sie daran, dass für eine Protestantin eine Ordensschwester etwas so Exotisches und Geheimnisvolles ist wie eine orientalische Haremstänzerin, wie wenig freilich so ein Vergleich auch angebracht sein mag. Beantworten Sie ihre Fragen, erzählen Sie ein paar Anekdoten, machen Sie sich beliebt. Und dann werden Sie dazu imstande sein, ihnen Fragen über ihre Liturgie zu stellen.«


  Zum Ausdruck höflicher Nachfrage weiteten sich Schwester Miriams Augen, und Pater Agar, dessen Spezialfach Religionssprachen waren, griff in das Gespräch ein, um seinen Beitrag zu leisten.


  »Liebe Schwester«, säuselte er, »es hat den Anschein, dass die Linguistenfrauen im Laufe der vergangenen hundert Jahre oder so – wirklich höchst erstaunlich! – eine Sprache konstruiert haben. Als Hobby! Ist das nicht staunenswert, Schwester? Sie nennen sie ›Langlish‹, aber auch ›Láadan‹, wenn ich naturgemäß auch keinerlei Ahnung habe, wieso man für eine Sprache zwei Bezeichnungen braucht … so was kommt mir doch allzu umständlich vor. Und sie haben Textstellen der Bibel in diese seltsame Sprache übertragen, und diese Stellen werden bei den Donnerstagabend-Andachten in den Kapellen laut verlesen. Die Männer der Linien … Sie wissen doch, Schwester, dass man die Gesamtheit der Linguistenfamilien als Linien bezeichnet? Ja, ich sehe, Sie wissen's. Tja, die Männer der Linien haben ihnen erlaubt, so was zu treiben, und ich bin mir nicht sicher, ob's eine gute Idee gewesen ist – andererseits leuchtet's mir ein, dass für Frauen, die selbst Linguistinnen sind, die Erarbeitung einer künstlichen Sprache womöglich ein sinnvoller Zeitvertreib ist. Jedenfalls … jedenfalls ist das es, wo Sie und Ihre lieben Mitschwestern einhaken, die Herzen der Frauen gewinnen können. Wenn Sie an ihrem heißgeliebten Langlish Interesse zeigen, werden sie Sie sofort an ihren Busen drücken. Bildlich gesprochen. Sofort.«


  »Und es ist dieses ›Langlish‹, Schwester«, sagte Pater Claude, indem er zur Mahnung einen Zeigefinger erhob, »von dem wir befürchten, dass es Häresie sein könnte. Trotz der Art und Weise, wie es Pater Agar fasziniert.«


  »Wir sind sogar ziemlich stark der Auffassung«, ergriff Pater Dorien eilig wieder das Wort, »dass es sich dabei um etwas Ketzerisches handelt. Es heißt von dieser Sprache, wie man sie auch nennt, dass sie …« Er sah seine Notizen nach, las wörtlich vor, was ihm die freundliche Gläubige, die von ihm in dieser Sache befragt worden war, gesagt hatte. »… dass sie ›eine von Frauen ausgearbeitete Sprache‹ sei, ›den Sinn hat, die Wahrnehmungen von Frauen zum Ausdruck zu bringen.‹«


  »Leider liegen uns dafür keine Beispiele vor«, sagte Pater Agar, konnte sich offenbar einer neuerlichen Einmischung nicht enthalten. »Natürlich haben wir darum gebeten, aber uns ist mit der charmantesten Höflichkeit mitgeteilt worden, es sei nichts vorhanden, was uns interessieren würde, es wäre ihnen peinlich, uns ihre amateurhaften Arbeiten sehen zu lassen, und so weiter. Der blanke Hohn, wie sich versteht, glauben Sie nicht, wir hätten's nicht gemerkt, aber sie haben sich … naja, man könnte sagen, sie waren bei der Beantwortung unserer Anfrage sehr gerissen. Es ist klar, dass sie ihr Material nicht von uns sichten lassen möchten. Und da keine einzige Linguisten-Linie katholisch ist, gäbe es nur eine Möglichkeit, wie sie sich dazu bewegen ließen, etwas herauszurücken, nämlich indem wir uns an die Männer der Linien wenden und sie bitten, uns was zu überlassen. So könnten wir ohne weiteres vorgehen … Es ist kein Problem, irgendein anthropologisches Interesse vorzuschieben und einen Seminaristen hinzuschicken, und ich kann Ihnen sagen, dass einige Leserbriefe, die Linguisten an theologische Fachzeitschriften gesandt haben, außerordentlich aufschlussreich sind, obwohl ein bisschen schwer verständlich. Wir ziehen es jedoch vor, die Aufmerksamkeit der Linien-Männer nicht auf die Tatsache zu lenken, dass wir uns dafür interessieren. Der Grund wird Ihnen nicht einsichtig sein, Schwester, deshalb will ich ihn Ihnen erläutern. Bekämen sie nämlich davon Wind, dass die Kirche sich für das Treiben ihrer Frauen interessiert, würden sie nicht nur verbieten, dass Sie und andere Nonnen an den Andachten teilnehmen, sie würden außerdem ein ganzes Regiment protestantischer Bibelastrologen schicken, um zu garantieren, dass ihre Frauen nicht abtrünnig werden. Diese Bibeldeuter wiederum würden sich fragen, warum wir solches Interesse haben, und bald erkennen, um was es uns geht, und all die Seelen mit ihrem wunderbaren Glaubenseifer wären für uns verloren. Dass uns daran nicht gelegen sein kann, werden Sie bestimmt einsehen, liebe Schwester. Vielmehr ist es unser Wunsch, diese Frauen für uns zu gewinnen, durch sie ihre Männer – und beizeiten die Linien und all ihre Macht. Sie dürfen sprechen, Schwester.«


  Längst hatte Pater Dorien den Blick empor an die Decke gehoben und betete um Geduld, während Pater Claude böse Agar anstarrte, als hätte er vor, ihn zu verdreschen; doch Schwester Miriam zeigte trotz des weitschweifigen Monologs kein Anzeichen von Gereiztheit. »Vielen Dank, Pater Agar«, sagte sie gelassen. »Ich glaube, ich habe verstanden, um was es geht. Danke für die Erklärung.«


  Sie redeten um den heißen Brei herum, den alle drei anwesenden Männer abscheulich fanden, wenn sie nur daran dachten, und um so weniger mochten sie darüber reden. Als am schlimmsten empfanden sie jedoch das Erfordernis, darüber mit einer Frau zu sprechen. Pater Dorien hegte die Befürchtung, dass sie vielleicht noch stundenlang so weitermachten … Agar neigte dazu, aus dem Stegreif zu reden, vor allem bei einem für ihn so verführerischen Gesprächsstoff; weniger verhielt es sich bei Claude so, doch er würde sich unweigerlich dazu bewogen fühlen, ins Predigen zu verfallen, um mit Agar zu konkurrieren. Pater Dorien lag viel daran, bald zu seinem Abendessen zu gelangen. Darum war es am besten, entschied er, er kam selbst darauf zu sprechen und brachte es hinter sich; nur so konnte man übermäßig ausgedehntes Geschwafel vermeiden. Dass die anderen Geistlichen, die Miriam nicht kannten, sich in ihrer Gegenwart befangen fühlten, war nur natürlich.


  Ohne ein Wort der Einleitung, wie es sich vielleicht empfohlen hätte, um ihre oder die Empfindungen seiner Priesterkollegen zu schonen, brachte er die Unterhaltung unvermittelt auf den Kern der Sache. »Unser Verdacht, Schwester Miriam«, sagte er, während Claude und Agar gekünstelte Mienen des Gleichmuts aufsetzten, »gilt der Möglichkeit, dass sich irgendwo in dem Langlish-Láadan-Material, das Sie kennenlernen werden, die Erwähnung einer Göttin statt eines Gottes entdecken lässt. Ich entschuldige mich für meine Unverblümtheit, aber das ist es, worauf sich unser Verdacht richtet. Eine Vielfalt von Kleinigkeiten stört uns … Schlicht gesagt, wir haben uns überlegt, wohin eine Sprache, die ›den Sinn hat, die Wahrnehmungen von Frauen zum Ausdruck zu bringen‹, unter Umständen führen könnte. Es kann sein, wir liegen völlig falsch, Schwester. Es ist möglich, dass wir, wenn wir die Frauen des Aberglaubens an eine Göttin verdächtigen, ist das nur ein Resultat der männlichen Wahrnehmungsweise … genauso gut kann sich dahinter irgendetwas Harmloses verbergen, an das wir von uns aus nie denken würden. Trotzdem, wir haben den Verdacht, dass dort wieder einmal die Saat einer ›feministischen‹ Religion aufgeht, Göttin oder keine Göttin. Falls wir recht haben, ist es Ketzerei, und sollten sie einen derartigen Irrglauben im Rahmen ihrer Veranstaltungen rituell praktizieren, ist es sogar Gotteslästerung und eine unbeschreibliche Perversion. Eine große Gefahr, Schwester, eine große Gefahr … und etwas, das ausgemerzt werden muss. Wir wünschen, dass Sie uns Klarheit verschaffen, und den anderen Nonnen dabei helfen, für Klarheit zu sorgen. Sie werden uns über das, was Sie herausfinden, Bericht erstatten, und im Falle die Frauen unschuldig sind, werden wir Gott dafür preisen und wegen unserer allzu ausgeuferten Vorstellungskraft Gott um Verzeihung anflehen. Sie dürfen sprechen, Schwester.«


  »Und wenn Sie recht haben, Pater?«, fragte Schwester Miriam. »Was dann?«


  »Dann werden Sie diese Ketzerei ausmerzen«, erklärte Pater Dorien, wiederholte die Drohung absichtlich mit gehörigem Nachdruck. »Mit unserem Beistand. Unter Aufbietung aller Hilfsmittel der Kirche, deren Einsatz Sie als erforderlich erachten. Und wir werden die Ketzerei behutsam umfunktionieren, sie mit großer Vorsicht unseren Glaubensüberzeugungen anpassen … wir werden daraus Verehrung für die Jungfrau Maria machen. Das ist stets die beste Methode gewesen, um mit diesen feministischen Strohfeuern fertigzuwerden, wann immer sie aufflackern. Wir werden die gefährdeten Seelen unterm weiten Rock der Gottesmutter sammeln, wo sie vor allem Schaden geschützt sind. Haben Sie verstanden, Schwester?« Zu spät fiel ihm auf, dass er eine schlecht gewählte Metapher benutzt hatte; auch Claude und Agar war es aufgefallen. Sie wirkten schockiert. »Sie dürfen sprechen«, sagte er hastig. »Entschuldigen Sie die unglückliche Ausdrucksweise, Schwester Miriam«, fügte er dann zur allgemeinen Verblüffung hinzu. »Die Zufluchtnahme unter dem Gewand der Gottesmutter ist ein altüberliefertes, beliebtes sprachliches Bild, aber in diesem Zusammenhang vollständig fehl am Platze. Wie gesagt, Sie dürfen sprechen.«


  Sie nickte; es war ein lediglich angedeutetes, kaum merkliches Nicken, und weil Pater Dorien ihre geheimsten Gedanken kannte, so wie ausschließlich ein Beichtvater es konnte, war er sich recht sicher, zu wissen, was sie dachte. Sie nahm an, sie erwarteten, sie würde auf die befürchtete Häresie stoßen. Und sie hatte recht, obwohl in nur sehr begrenztem Maß: der perverse Hang, eine Göttin anzubeten, gab auf alle Fälle ein fruchtbares Feld für den Gewinn von Seelen ab, indem man ihn zuerst in eine unschuldige Verehrung der Gottesmutter Maria und später in die wahrhaft heilsame Anbetung des Herrn und seines Sohnes verwandelte. Das war das zuverlässigste aller Bekehrungsverfahren, es hatte sich schon in uralten Zeiten bewährt. So etwas bedeutete eine Herausforderung, und die Patres waren zu sehr Mensch, als dass eine solche Herausforderung ihnen unrecht gewesen wäre. Doch Miriam verschwieg ihre Überlegungen, und ihr Gesichtsausdruck blieb für jeden außer Pater Dorien undurchschaubar.


  »Ich habe alles verstanden, Pater«, sagte sie ruhig. »Gehorsam ist mein Privileg.«


  Er sah ihr direkt ins Gesicht, und sie senkte unverzüglich den Blick; ihrer Beachtung enthoben, schaute er die beiden anderen Geistlichen an, um ihr Urteil einzuholen. Wie er es erwartet hatte, gaben sie ihre volle Zustimmung zu verstehen. Sie war genau die Person, die sie brauchten. Und so war es gut: Von nun an konnte er jede Menge Zeit sparen, musste sich nicht länger mit lästigen Befragungen anderer Nonnen abplagen, und mit Miriam ließ sich zügig arbeiten, sie war intelligent und kooperativ, und er kannte sie durch und durch.


  »Schwester Miriam«, wandte er sich erneut an sie, zog eine kleine Schachtel aus der Tasche seiner Kutte, »falls Sie keine Fragen mehr haben, die Sie mit uns diskutieren möchten, wollen wir Sie nun nicht länger hier festhalten. Auf dem Mikrofilm in dieser Schachtel finden Sie ausführliche Instruktionen und sämtliche wesentlichen Hintergrundinformationen. Ihre Äbtissin ist bereits eingeweiht worden und hat die erforderlichen Weisungen erhalten, sie wird in jeder Hinsicht mit ihnen zusammenarbeiten. Wir werden ihr mitteilen, dass Sie vom heutigen Datum an von allen außer Ihren religiösen Pflichten befreit sind. Sie können sämtliche Einzelheiten dem Mikrofiche entnehmen. Haben Sie noch Fragen, Miriam? Sie dürfen sprechen.«


  »Nein, Pater. Vorläufig nicht. Fürs erste ist mir alles völlig klar.«


  »Sind Sie sich auch im vollen Umfang der Wichtigkeit Ihres Auftrags bewusst? Sie dürfen sprechen.«


  Sie blickte nicht auf, und ihre Erwiderung fasste sie kurz. »Auch dessen bin ich mir bewusst, Pater. Gehorsam ist, wie immer, mein Privileg.«


  Gesenkten Blicks blieb sie auf ihrem Platz, bis sie die Erlaubnis zum Aufstehen erhielt. Danach stand sie reglos da, während die Priester, einer nach dem anderen, ohne ein weiteres Wort den Raum verließen.


  Kapitel 14


  


  »Ich hatt 'n Hund mit Namen Quark,


  ich hatt 'n Hund mit Namen Quark,


  ich hatt 'n Hund mit Namen Quark


  – lief schneller als Licht und bellte stark.


  He, Quark – lass mal dein Bellen hör'n!


  


  Quark sah man an ganz normalen Tagen (dreimal)


  rückwärts durch die Raumkrümmung jagen!


  He, Quark, lass mal dein Bellen hör'n!


  


  Quark kannte e gleich mc hoch 3 ganz gut (dreimal)


  – hätt er doch bedacht, dass 's 'ne Rolle spielen tut!


  He, Quark, lass mal dein Bellen hör'n!


  


  Quark hetzte jedes Relativitäts-Phantom (dreimal)


  im Slalom durch all der Atome Strom.


  He, Quark – lass mal dein Bellen hör'n!


  


  Als Quark starb, das war 'n dicker Hund (dreimal)


  – er wurd 'ne Nova, ganz kunterbunt!


  He, Quark – lass mal dein Bellen hör'n!«


  Volkslied; nach der Melodie


  von ›Wenn die bunten Fahnen wehen‹


  


  


  Er war ein Karrieremann. Das zeigte sein marineblauer Drillich-Jumpsuit mit dem topmodischen Präzisionskniff an den Bündchen. Ebenso merkte man es an der Brille mit schwarzer Hornfassung, die er zwar gar nicht benötigte, weil Kurzsichtigkeit eines der kleinen Auswahl von Gebrechen war, die von den Med-Sammies geheilt werden konnten, doch er trug sie mit demselben Standesbewusstsein wie den auf diskrete Weise chicen AT&T-Armband-Computer; ohne jedes dieser Accessoires hätte er sich nackt gefühlt, und tatsächlich legte er sie ausschließlich zum Geschlechtsverkehr ab. Seine Perücke hatte die beste Qualität und eine schöne Pfeffer-und-Salz-Färbung, die ihn mit einer Würde ausstattete, die anders zu erlangen ihm womöglich schwergefallen wäre; die Perücke hatte mehr gekostet als sein übriger Outfit zusammengenommen, war jedoch wirklich jeden Credit wert gewesen. Weil der Onkel seiner Ehefrau ein Eierkopf war, hatte es ihm Schwierigkeiten genug bereitet, auf seinen gegenwärtigen Posten zu kommen, auch ohne wegen seiner allzu vorzeitigen Glatze Vorurteilen ausgesetzt zu werden … Manchmal hatte er das Gefühl, obwohl es dafür keine logische Rechtfertigung gab, es sei die Schuld seiner Frau, dass er schon vor dem dreißigsten Geburtstag auch das allerletzte Haar verloren hatte. Als hätte sie irgendeine verborgene Ansteckung mitgebracht, die seine Haarwurzeln zerstörte, um dadurch ein Gegengewicht zu den offensichtlichen Vorteilen zu bilden, die sich mit ihr als Ehefrau verbanden. Er wartete sehnsüchtig auf das Geld, das Onkel Georg ihr vererben würde, und als endlich alle seine Haare ausgefallen waren, hatte es mit seinen Gewissensbissen, weil er sie nur wegen dieses Geldes geheiratet hatte, schließlich auch ein Ende gehabt. Als Gegenleistung für die Erbschaft hatte er sein Haar geopfert – so empfand er es; aber für sie hätte er ein größeres Opfer gebracht.


  Der Auftrag, den er heute erledigen musste, behagte ihm überhaupt nicht. Es machte ihn nervös, bloß durch die transparenten Wände des Gebäudes, in dem man am Cetacea-Projekt arbeitete, ins Freie zu blicken, und über den Anflanschtunnel, durch den er aus dem Flyer geradewegs in den klimatisierten Komfort des Innern hatte gelangen können, war er froh gewesen. Dass draußen in der infernalischen Wüste wahrhaftig einmal Menschen gelebt hatten, war eine historisch bewiesene Tatsache; sie hatten einen Ort namens El Centro bewohnt, eine richtige Ortschaft mit Häusern, Schulen und Kirchen … sogar ein College, stand in den Geschichtsbüchern, hatte es dort gegeben. Aber Paul konnte sich so etwas ganz einfach gar nicht vorstellen. Er vermochte sich schlichtweg nicht auszumalen, dass Menschen, nicht anders als er, sich freiwillig dazu bereitgefunden haben sollten, unter solchen Bedingungen zu vegetieren, und es obendrein auch überlebt hatten. Da draußen gab es nichts … Nichts außer irgendeiner Art von hellbraunen Sträuchern, die völlig ausgedörrt wirkten, dem Schimmern von Hitzewellen und einem Sammelsurium von Kakteen und Felsklötzen, von Landschaftsarchitekten – sie hatten in dieser Umgebung tätig sein müssen, begriff Paul mit Grausen – wohlüberlegt so angeordnet, dass sie den Blick des Betrachters über die Ödnis hinweg zu der Bergkette am Horizont lenkten. Ihr Anblick jedoch tröstete ihn auch nicht; es handelte sich nur um einen Haufen trostlos kahler Felsen. Bei Sonnenuntergang bot sie ohne Zweifel eine spektakuläre Szenerie; aber Paul hatte doch wirklich nicht vor, bei Sonnenuntergang noch hier zu sein.


  Er eilte an den Touristen vorüber, die (alle drei) die Wale begafften, wie sie in ihrem Becken voller leuchtend-blauem Wasser unablässig rund- und rundherum schwammen, und das Kleinkind, das ihnen beim Schwimmen andächtig zuschaute; mit dem Lift fuhr er in die darunter befindliche Etage, stieg in den mit dem Hinweis ZUTRITT NUR FÜR MITARBEITER gekennzeichneten Dienstaufzug um und fuhr noch eine Etage tiefer hinab. Und unterwegs war ihm die ganze Zeit hindurch verbiestert zumute.


  Nichts hätte ihm nachdrücklicher verdeutlichen können, wie sehr sich Eierköpfe von normalen Leuten unterschieden, als seine Kenntnis, dass die Cetacea-Projekt-Wissenschaftler hier in der Tiefe von Nirgendwo nicht nur ihre Arbeit verrichteten, sondern in der Tat – aufgrund der Geheimhaltungsstufe des Projekts – auch da wohnten; einige von ihnen, so war ihm erzählt worden, hatten seit drei Jahren nicht mehr die Erdoberfläche betreten, nicht einmal, um ihren regulären Jahresurlaub zu nehmen.


  »Wie können sie denn so was machen?«, hatte er entsetzt gefragt. »Es gibt doch im ganzen verdammten Universum nicht genügend Geld, um jemanden für so etwas zu entschädigen.« Aber der Mann, mit dem er darüber redete, hatte die Achseln gezuckt und gesagt, Eierköpfe seien fast so sonderbar wie Lingus. Wahrscheinlich hatte er damit recht gehabt. Trotzdem bestand ein Unterschied. Eierköpfe waren Paul unsympathisch, doch nicht so widerwärtig wie die Lingus. Es wäre für ihn verkraftbar gewesen, hätte seine Schwester einen Eierkopf geheiratet – herrje, infolge der Heirat hatte er ja selbst einen Eierkopf zum Onkel, und er war eigentlich ein ganz netter Kerl, das musste man ihm lassen –, aber wäre sie auf die Idee gekommen, einen Lingu zu heiraten, hätte er sie ohne jedes Zögern in ein Meisenheim geschafft. Falls er eine Schwester gehabt hätte. Brenda zufolge rückte der Tag näher, an dem seine Vorbehalte ihm Unannehmlichkeiten verursachen mussten; sie behauptete, weil die Lingus jetzt zuließen, dass man normale menschliche Kinder zusammen mit dem Lingu-Nachwuchs ins Interface steckte, würde sich ihr Ruf bessern.


  »Dann wirst du's drangeben müssen, sie so fanatisch abzulehnen«, hatte sie gesagt, sich Brausepulver von den Fingern geleckt und ihn dabei auf die Weise angegrinst, wie sie es immer tat, wenn sie glaubte, ihn besonders ärgern zu können. »Du wirst ihnen überall über den Weg laufen, egal wo du bist, und dir deinen Widerwillen abgewöhnen und dich mit ihnen vertragen müssen. Du wirst's erleben. Ich komme ja selten aus'm Haus, aber ich bleib über das, was passiert, auf'm laufenden. Und das ist's, was passiert.«


  Paul hatte ihr seinen unterkühltesten Blick zugeworfen und sie gebeten, gefälligst zu beachten, dass er ständig mit Lingus zu tun hatte. Daran hatte sich jeder Regierungsmitarbeiter ohnehin zu gewöhnen. Die Lingus waren ein Bestandteil seines Berufslebens, und man musste zu ihnen höflich sein. Aber jeder wusste, dass es dazu einer Willensanstrengung bedurfte, auch die Lingus. Und daran würde sich nichts ändern, auch wenn die Kinder von ein paar Leuten – um nach und nach das Monopol der Lingus zu brechen – einige Zeit gemeinsam mit Lingu-Sprößlingen zubrachten. »Ich bewundere diese Leute«, hatte er Brenda eingestanden. »Ich bewundere ihren Mumm. Ich wäre dazu nicht fähig.«


  »Wen meinst du? Wozu wärst du nicht fähig?« Brenda mit ihrem winzigen Gehirnchen.


  »Naja, es ist doch eine Sache, selbst so was auf sich zu nehmen … das ist eines. Aber eins der eigenen Kinder hinzuschicken? Dazu braucht man doch eine Art von Zivilcourage, die ich einfach nicht hätte, das will ich dir sagen. Weißt du, woran mich das erinnert? Entsinnst du dich an die historischen Videokasetten, auf denen man sehen konnte, wie kleine schwarze Kinder zwischen Polizisten mit Hunden in die Schule gingen, während ringsherum Weiße schimpften und tobten und Zeug nach ihnen schmissen … faule Eier, Steine … Erinnerst du dich?«


  »Nee, nicht. Und ich glaube nicht, dass so was je passiert ist.«


  »Es ist geschehen, Brenda. Mehr als einmal.«


  »Ich glaub's nicht, Paul.« Reiner Trotz. »Doch nicht in unserem Land.«


  Unverzüglich hatte Paul seine Überzeugungsversuche aufgegeben, denn alles andere wäre bloße Zeitvergeudung gewesen. Unerschütterliche Ignoranz zeichnete Brenda aus, aber an sich passte es ihm so recht gut. Dadurch ließ sie sich erheblich leichter an der Kandare halten als die Gattinnen etlicher seiner Freunde und Bekannten, deren Frauen mehr Bildung genossen hatten, als man es für vernünftig bewerten konnte. Er hatte immer gedacht, er selbst hätte vielleicht sehr wohl durch so ein Spalier des Hasses die Stufen zum Schuleingang hinaufsteigen können, doch es niemals über sich gebracht, seinem Kind etwas Derartiges zuzumuten. Schickt andere Kinder hin, hätte er gesagt, aber meins nicht. Irgendjemandes Kinder hatten in einer Zeit ja wohl die Vorkämpfer abgeben müssen, die so barbarisch gewesen war, dass die Menschen die Wertschätzung ihrer Mitbürger und den Umgang mit ihnen von der Hautfarbe abhängig machten … Gottogott! Das war fast das gleiche, als erführe jemand, seine Vorfahren wären Kannibalen gewesen; darum erstaunte es Paul wenig, dass Brenda es vollkommen verdrängte. Auf jeden Fall hatte er ähnliche Empfindungen bezüglich der Kinder, die man ins Lingu-Interface steckte: Mit anderer Leute Kinder sollte man so etwas ruhig anstellen, bloß nicht mit seinen. So war dazu seine Haltung.


  Im RAÜ hatte er Gerüchte umlaufen hören, denen zufolge Carl Crewvels Frau Nedralyn doch tatsächlich Treffen eines privaten religiösen Clubs besucht haben sollte, der irgendwie mit Lingu-Hexen im Zusammenhang stand; er hoffte, dass es nicht stimmte, denn Carl war ein anständiger, tüchtiger Mann, er mochte ihn. Dergleichen konnte einen Mann ins Verderben stürzen. Klar, man musste die Frauen in die öffentlichen Kirchen gehen lassen, sie lebten immerhin in einem freien Land, doch das war harmlos im Vergleich zu etwas, das nach Teilnahme an einem Lingu-Kult klang. Ogottogott!


  Beiläufig hatte er auf die Nummern an den Türen geachtet, an denen er vorbeiging; die Nummerierung bestand aus einem Code, mit Zahlencodes jedoch hatte er sich schon so lange befassen müssen, dass er sie nicht länger bewusst wahrnahm. Dieser Code besagte VORSICHT – LAGER BESTRAHLTER HÜLSENFRÜCHTE, der da hieß ZUTRITT NUR MIT GENEHMIGUNG DES DIENSTHABENDEN ERLAUBT. Dort war Zimmer 09-A; darin sollte die Konferenz stattfinden. Man hatte ihm gesagt, er dürfte ohne Umstände hinein, und deswegen fühlte er sich ein wenig zittrig … Wenn man im Gebäude eines so hochgeheimen Projekts einfach durch eine Tür latschte, konnte das Ergebnis ohne weiteres sein, dass man das Gehirn geschmort kriegte und es anschließend eine gewisse Ähnlichkeit mit den Sträuchern draußen in der Wüste besaß. Ihm war jedoch versichert worden, für diesen Anlass wären alle internen Alarmanlagen abgeschaltet sowie sämtliche Servomechanismen – außer den gewöhnlichen Reinigungs- und Entsorgungsapparaten – stillgelegt worden.


  »Klar ey«, hatte er laut gedacht. »Und Tante Tussi fliegt 'n Greyhound-Flyer. Klar doch.«


  Allerdings war Paul es gewöhnt, Anweisungen zu befolgen, und so hielt er es auch in diesem Fall. Er hob die Hand an die Tür, so dass der Handteller senkrecht die zum Schloss gehörige Kontaktfläche berührte, und drückte schwach dagegen; als die Tür reibungslos beiseiteglitt, trat er ein, obwohl sich ihm, wie er am Kribbeln merkte, die Nackenhaare sträubten und ihm das Herz in der Brust den Takt des guten alten Whole Lotta Shakin' Goin' On zu hämmern schien. Der Wächter, der ihn zwei Schritte hinter der Tür anhielt, war ein Mensch, und das half Paul ein wenig; er legte die Fingerspitzen auf den tragbaren ID-Prüfer, den der Soldat in Betrieb hatte, sah das blaue Lämpchen aufleuchten, so wie es sein musste, und danach fühlte er sich dann wirklich wohler. »Setzen Sie sich bitte an Ihren Platz am Tisch, Sir«, sagte der Soldat respektvoll.


  Paul rückte seinen Schlips zurecht – einen etwas gewagten Doppelschlips, doch vertrat er den Standpunkt, wenigstens irgendetwas haben zu müssen, das individuelle Modebewusstheit verriet, und für diesen Zweck genügte so ein Schlips, niemand konnte daran Anstoß nehmen – und suchte sich bei den anderen Männern am Konferenztisch seinen Sitzplatz. Anscheinend hatte er sich als letzter eingefunden; aber er hatte schließlich als einziger Teilnehmer von der anderen Küste kommen müssen. Und ohne ihn konnte man nicht anfangen.


  Man zog das übliche gegenseitige Bekanntmachen durch. Der Konferenzleiter war ein General … Paul überlegte, was er verbrochen haben könnte, um buchstäblich in die Wüste geschickt worden zu sein. Drei Eierköpfe waren anwesend, deren Namen sich Paul merkte; solche Personen nannte man einfachheitshalber ›Professor‹, ähnlich wie man Med-Sammies nur ›Doktor‹ rief, man sparte sich dadurch beträchtliche Mühe und Umstände. Außerdem war ein Pleb mit dem Namen Tatum Jorgen Puck da, ein Computerspezialist; aus Pauls Vorbereitungsdaten für die Konferenz ging hervor, dass schon Pucks Vater hier gearbeitet hatte. Eine Art von Familientradition? Man sollte meinen, einem Vater wäre es wichtig, dass sein Sohn es einmal besser als er haben konnte, doch schließlich wusste niemand genau, was sich in den Köpfen von Computerexperten abspielte. Paul hegte vor ihnen argwöhnischen Respekt, gab jedoch nie vor, sie zu verstehen. Seine Achtung betraf das Geld, das sie verdienten, und wenn er einen von ihnen brauchte, nötigte ihm auch die unglaubliche Geschwindigkeit, mit der sie ihre Aufgabe erledigten, einige Anerkennung ab. Er nickte Puck freundlich zu, um anzudeuten, dass er gute Teamarbeiter zu schätzen wusste, dann neigte er pflichtgemäß den Kopf, um dem zeremoniellen Stoßgebet und der Nationalhymne zu lauschen. Beides kam von der Konserve – auch ein gutes Zeichen. Die Gegenwart eines leibhaftigen Kaplans während regierungsamtlicher Konferenzen bereitete ihm stets Unbehagen. Es bedeutete, dass man die halbe Zeit damit verschwendete, alles ganz besonders vorsichtig zu formulieren, ständig den Ethik-Codex berücksichtigen, reden musste wie ein Himbeer-Toni. Stärkere Kraftausdrücke als ›Donnerwetter‹ empfahlen sich vor einem Regierungskaplan nicht. Insofern verkörperte die Konserve eine spürbare Arbeitserleichterung.


  »Na schön«, sagte Paul forsch, als sie die Formalitäten ausgestanden hatten. »Ich weiß, dass Sie viel zu tun haben, und das gleiche gilt für mich – pünktlich um sechzehn Uhr muss ich zu einer Besprechung zurück beim RAÜ sein. Ich möchte Ihnen gern unumwunden die Warte des Referats mitteilen – ohne Unterbrechungen, wenn's recht ist –, und danach höre ich mir ebenso gern Ihre Stellungnahmen an.« Er schaute hinüber zum General, um zu sehen, ob er Einwände hätte, doch anscheinend war das nicht der Fall. Gut. Kein Kaplan. Keine Einwände. Die Konferenz hatte einen optimalen Einstieg. »Soviel mir bekannt ist«, sprach er umgehend weiter, »leisten Sie alle hier in diesem Institut jede Menge hervorragender Arbeit, ohne irgendwelche bemerkenswertere Ergebnisse zu erzielen. Das soll keine Kritik sein, meine Herren – wir wissen, vor welchen Problemen sie stehen –, aber Sie werden sicher begreifen, was ich meine, wenn ich Ihnen sage, dass das Ende vom Lied nah ist, was den Etat betrifft. Den Berichten zufolge, die ich gesichtet habe, ist inzwischen Ihrerseits so gut wie alles getan worden, um die Hirne der Ihnen überstellten Retortenkinder zu verändern, was sich in dieser Beziehung überhaupt machen lässt …« Er sah den Verdruss, der sich in den Mienen der Eierköpfe abzeichnete, hob rasch eine Hand, um daran zu erinnern, dass er keine Unterbrechungen wünschte. »Das soll keineswegs heißen«, erklärte er umsichtig, »dass es in den Gehirnen nicht noch soundsoviel hoch soundsoviel Neuronen gäbe, die Sie noch nicht bearbeitet haben. Ich meine lediglich, dass nach Auskunft der Computer eine ausreichende Anzahl derartiger Abänderungen vorgenommen worden ist, um Resultate in dem geplanten Umfang erreicht haben zu müssen, für den man ihnen Etats zur Verfügung gestellt hat. Und bedauerlicherweise, meine Herren, ist dabei nichts Konkretes herausgekommen. Sie haben die Kinder zu den neuen nonhumanoiden GA ins Interface gesteckt – aufgrund der Annahme, das sei eine wirklich aussichtsreiche Methode –, aber ergeben hat sich daraus nur der gleiche Mist wie vorher. Wenn Sie auf die Tour weitermachen, wird auch das Waisenhaus Arlington in Kürze schließen müssen.« Die Eierköpfe schauten drein, als ob sie schmollten, der General erweckte einen übellaunigen Eindruck, und der Computerspezi langweilte sich allem Anschein nach; alles verlief wie vorhergesehen, so dass Paul nun zum eigentlich bedeutsamen Teil seiner Ausführungen übergehen konnte. »Und darum …« Er legte eine Kunstpause ein, ließ seinen Blick durch die Runde schweifen, um anzuzeigen, dass jetzt eine Mitteilung bevorstand, für die auch der Computerspezi die Ohren aufzusperren hatte. »Darum will das Ministerium, dass Sie das Projekt nunmehr in eine neue Phase überleiten. Unverzüglich, General, meine Herren Professoren … Mr. Puck … Es ist Direktor Cletes Auffassung, dass wir demnächst etwas vorweisen müssen, um die Kosten, die hier in El Centro entstanden sind, rechtfertigen zu können. Er möchte das Folgende …« Alle musterten Paul, und das behagte ihm; er machte noch eine Pause, ließ sie warten, während er bis sechs zählte. »Er wünscht – und dabei hat er die Rückendeckung der höchsten Stellen –, dass Sie damit aufhören, in das Interface auf dieser Etage menschliche Kinder zu stecken, egal welcher Herkunft. Oben in dem Besichtigungs-Interface wird natürlich, wie bisher immer, auch künftig 'n Kind sitzen, aber hier unten, meine Herren, sollen Sie in Zukunft junge Wale im Interface haben. Und ich bin beauftragt worden, Ihnen mitzuteilen, dass eine Lieferung von zwei … äh … lassen Sie mich mal nachschauen … ach ja, zwei junge Buckelwale mitsamt ihren Müttern sich bereits als Spezialfracht zu Ihnen unterwegs befinden. Und ein Technikerteam, das hier unten am Interface die erforderlichen Umbauten durchführen soll. Uns ist klar, dass es nicht alle vier Tiere aufnehmen kann, aber es ist entschieden worden, es wäre billiger und praktischer, für alle Fälle – bedenkt man die bislang bei diesem Projekt gesammelten Erfahrungen – Ersatzexemplare mitzuschicken, und Sie können das Ersatzjunge mit seiner Mutter oben im Besichtigungs-Interface in Reserve halten. Das Publikum wird sich freuen, und den Walen ist's ja wohl gleich. Mein Auftrag ist es, Sie darüber zu unterrichten, was unsere neuen Pläne sind, Ihnen die Überstellung der Tiere anzukündigen und mich danach zu erkundigen, ob Sie irgendetwas brauchen, das wir nicht vorhersehen konnten. Ich nehme die Informationen direkt nach Washington mit, und alle etwaigen Versäumnisse werden ohne Verzögerung behoben. Darauf haben Sie Direktor Cletes Zusicherung und mein Ehrenwort. So! Gibt's irgendwelche Fragen?« Er schaute mit dem fröhlichen und gleichzeitig geschäftsmäßigen Gesichtsausdruck nochmals in die Runde – als wüsste er wesentlich mehr, als zu verraten er sich herabließ –, der sich bei solchen Zusammenkünften immer sehr bewährte, und wölbte die Brauen, um seine Bereitschaft zum Zuhören zu verdeutlichen. »Also?« Man musste seine Gesprächspartner ermutigen. »Halten Sie mit nichts hinterm Berg. Dass wir keine Fachleute für … äh … Cetacea sind, ist uns völlig klar. Das ist Ihr Spezialgebiet, wir machen nur den Papierkram. Sagen Sie mir rundheraus, was wir möglicherweise übersehen haben, und ich kümmere mich darum.« Die Eierköpfe schnitten die seltsamsten Mienen; Paul blieb sich darüber im Ungewissen, was er davon halten sollte. Er hatte mit Widerreden gerechnet, weil Eierköpfe unweigerlich Widerreden führten – es fiel ihnen regelmäßig schwer, sich neuen Situationen anzupassen, aber das war für ihre Verhältnisse normal. Diese Männer sahen jedoch nicht widerspenstig aus; sie wirkten einfach bloß fassungslos. Dem Computerspezi ließ sich gelindes Interesse anmerken, doch das lag wahrscheinlich nur daran, dass die neue Planung ihn auf einige komische Sachen brachte, die er mit seinen Apparaten anstellen könnte. Paul widmete seine Aufmerksamkeit dem General, da offenbar vorerst niemand anderes zu einem Gedankenaustausch neigte. »General?«, fragte er. »Möchten Sie den Anfang machen?«


  »Tja … Paul, oder?«


  »Ja, Sir. Paul White.«


  »Paul, das Ganze hier ist streng genommen auch nicht mein Fachgebiet. Ich bin kein Wissenschaftler, ich zähle eher zur verwaltungstechnischen Seite des Projekts. Was Sie uns erzählt haben, eröffnet uns einige verdammt aufregende Aussichten, glaube ich, aber selbstverständlich muss ich mich auf das Urteil der Experten verlassen.«


  Damit hatte er die Verantwortung fein abgewimmelt. Jetzt schauten sämtliche übrigen Anwesenden die Eierköpfe an, die auf ihren Stühlen zappelten, als ob es sie überall juckte. Und zu guter Letzt quetschte einer davon doch eine Frage hervor.


  »Weshalb sollen wir so vorgehen?«, fragte er.


  Weshalb sollen wir so vorgehen? Was sollte diese Frage bedeuten?


  »Professor«, begann Paul geduldig mit einem Versuch, die Lage noch einmal zu erläutern, »es gibt schlichtweg eine Grenze für die abzweigbaren Finanzen. Vor allem angesichts der zahlreichen neuen Kolonien, die gegründet werden … Die Steuerzahler in den Fernzonen-Kolonien haben ein Recht darauf, dass wir soviel Geldmittel wie möglich investieren, um ihnen das Dasein ein bisschen erträglicher zu gestalten. Nicht etwa, dass ihr Leben in allzu vielen Fällen schlimmer wäre als Ihres« – er lachte kurz auf, wie ein Mann, der die Fakten kannte, jedoch Leuten, die eine Neigung zum Romantisch-Abenteuerlichen besaßen, gutwillig ein paar Zugeständnisse gönnte – »aber es verhält sich jedenfalls nun einmal so, dass wir beim RAÜ großem Druck ausgesetzt sind, weil man verlangt, dass die Summen, die in dies Projekt gepumpt worden sind, sich irgendwann auszahlen, und …«


  »Das habe ich nicht gemeint.« Der Eierkopf blickte gleichermaßen störrisch wie zänkisch drein.


  »Entschuldigung. Was meinen Sie denn?«


  »Finanzierungsprobleme sind uns ohne weiteres verständlich. Jeder Wissenschaftler und Forscher kennt sich mit Finanzproblemen aus. Aber wieso soll die ›neue Phase‹ ausgerechnet in diese Richtung gehen, Mr. White? Warum schicken Sie uns, um alles in der Welt, ausgerechnet Jungwale?«


  Für einen Eierkopf benahm er sich wie richtig verstört, und das RAÜ mochte es nicht, wenn seine Eierköpfe sich aufregten; sofort griff Paul mit professioneller Abwiegelungsstrategie ein. »Professor«, sagte er, indem er sein wirksamstes freundschaftliches Lächeln lächelte, »wir hielten's für das Naheliegendste, da die neuen GA ja Wale sind. Ich weiß, Sie haben jahrelang Zeit und Anstrengungen mit den Retortis aufgewendet, aber …«


  »Die neuen GA sind was?« Ein zweiter Eierkopf äußerte diese Frage; der andere zog eine Miene, als hätte Paul einen verheerenden Furz gelassen.


  »Die neuen GA sind Wale … Ach, jetzt verstehe ich. Entschuldigen Sie. Die neuen GA sind Cetacea. Leider haben wir Laien mit dem Wort einige Mühe. Aber da die neuen GA nun einmal welche sind …«


  »Das ist falsch.«


  Niemand, wirklich niemand unterbrach Leute beim Sprechen häufiger als Eierköpfe. Das wusste Paul seit langem, doch langsam begann es ihm zuwider zu werden. »Wie bitte?«


  »Wie kommen Sie auf die Idee, die gegenwärtigen GA seien Cetacea, junger Mann?«


  Junger Mann. Jetzt fingen sie so an.


  »Professor«, antwortete Paul ohne Umschweife, berührte flüchtig seine Perücke, um den Pfeffer-und-Salz-Effekt zu verstärken, »jeder weiß, dass die Aliens, die beim letzten Raid in Gewahrsam genommen werden konnten, Wale sind. Das ist allgemein bekannt … Ich meine, allgemein unter den mit dem Projekt vertrauten, zuständigen Geheimnisträgern bekannt. Ich kapiere Ihre Frage nicht.«


  Die Eierköpfe sahen einander an, ihre Gesichter hatten nur den WIR GEISTESRIESEN / ER BLÖDMANN-Ausdruck, den Paul im Umgang mit ihnen am meisten verabscheute. Er hegte jedoch den festen Vorsatz, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen; er konzentrierte sich auf eine Fassade der Resolutheit und wartete auf ihre nächsten Äußerungen.


  »Mr. White«, erkundigte sich endlich einer von ihnen, »würden Sie wohl so nett sein, uns eine Beschreibung der GA zu geben? Das heißt, wir möchten einmal hören, wie man sie beschreibt, wenn man beim RAÜ über sie spricht.«


  Für einen Moment blies Paul einen schwachen Luftstrom aus den gespitzten Lippen, während er nach der Festkopie kramte, die er auf Pliofilm-Folie dabei hatte. Sie musste irgendwo sein … Ah ja. Hier. »Die Beschreibung besagt«, entgegnete er höflich, »dass sie wie irdische Delfine aussehen, aber Panzer aufweisen. Wegen der extremen Druckverhältnisse, steht da, in der Atmosphäre ihres Heimatplaneten. Und Delfine … Delfine sind doch Wale, oder nicht?«


  »Naja«, sagte der Computerspezi.


  »Ja, sie sind welche«, bestätigten die Eierköpfe. »Kleine Zahnwale.« Und zwar der Dingsbums-Art, blah-blah-blah … Den Rest beachtete Paul nicht. Und dann stützten alle drei Eierköpfe, als wären sie eine Gruppe Komiker, die Köpfe in die Hände und seufzten, und daraufhin gelangte Paul doch sehr schnell ans Ende seiner Umgänglichkeit.


  »Meine Herren«, raunzte er, »es tut mir echt leid, dass mein Mangel an wissenschaftlicher Sachkundigkeit Sie verstimmt. Aber ich gebe mir hier die größte Mühe, und ich muss diese Konferenz früh genug zum Abschluss bringen, um rechtzeitig auf dem Flughafen sein zu können. Der Miet-Flyer, den man mir in Los Angeles-Diego übergeben hat, macht den Eindruck, als wäre er keine allzu verlässliche Maschine, und ich möchte genügend Zeit für den Rückflug haben, damit ich das Shuttle auf jeden Fall erwische. Ich wäre Ihnen außerordentlich dankbar, würden Sie mir ohne alles überflüssige Drum und Dran erläutern, worin das Problem besteht … und nicht weniger dankbar wird Ihnen das Referat Analyse und Übersetzung sein.«


  Zu seiner Überraschung offenbarte sich einer der Eierköpfe schließlich doch als recht umgänglicher Bursche. Zunächst entschuldigte er sich und meinte, es sei nicht ihre Absicht gewesen, sich zu benehmen, als wollten sie Paul ein Manko an wissenschaftlichem Wissen ankreiden. »Das Problem«, erklärte der Eierkopf dann, »und die Ursache unserer Bestürzung sind darin zu sehen, dass wir unverzüglich erkannt haben, wie dies Missverständnis in die Welt gesetzt worden ist. Und es hat uns alle so betroffen gemacht. Dauernd versuchen wir mit allen Mitteln zu vermeiden, dass solche Komplikationen entstehen, und trotzdem, müssen Sie beachten, haben wir selten Erfolg. Es war die Beschreibung, die Sie vorgelesen haben, die uns dann derartig entgeistert hat.«


  »Es handelt sich um die offizielle dienstliche Beschreibung.« Niemand widersprach, und Paul zuckte die Achseln. »Nachdem der Raid uns zu den Aliens verholfen und wir von Ihnen den ersten Bericht erhalten hatten, ist sie uns beim RAÜ zur Kenntnis gegeben worden.«


  »Das glaube ich Ihnen ohne weiteres. Mein Name ist Bydore, Mr. White … Ich selbst habe den Bericht abgefasst. Die Beschreibung geht auf mich zurück.«


  »Und? Ist sie verkehrt?«


  Der Eierkopf machte ein trauriges Gesicht, wirkte enttäuscht und als ob er die Bürden ganzer Jahrhunderte aufgeladen bekommen hätte, und ehe er sich äußerte, kaute er erst auf der Ober-, dann auf der Unterlippe, während seine Kollegen verdrossen dreinschauten.


  »Mr. White«, sagte er bedächtig, »es gibt nicht den geringsten Grund zu der Annahme, dass diese GA Cetacea sind. Es ist zutreffend, dass ihre körperliche Gestalt, von den Panzern mal abgesehen, eine augenfällige Ähnlichkeit mit dem Körperbau irdischer Delfine aufweist, und auf diesen Sachverhalt habe ich zurückgegriffen – der Herrgott verzeihe mir! –, um Zeit zu sparen und auf eine umfangreichere anatomische Beschreibung verzichten zu können. Aber damit ist lediglich eine zufällige äußerliche Ähnlichkeit vorhanden. Ein Golfball ähnelt einem Vogelei, Mr. White, aber diese Ähnlichkeit bleibt ohne jede Bedeutung. Reiner Zufall, verstehen Sie? Und dadurch wird dieser neue Einfall des RAÜ zu einem ziemlich lächerlichen Vorhaben.«


  Gleich schaltete sich der General mit der angebrachten Gegenfrage ein, und Paul war deswegen froh; es war in so einer Situation immer am günstigsten, den Schwarzen Peter im Team reihum wandern zu lassen. »Sie behaupten, 's gäbe keinen Grund zu glauben, dass die Aliens Wale sind«, meinte er barsch. »Na gut, Bydore, wir wollen uns damit abfinden – Sie sind die Experten. Ich will jedoch folgendes wissen: Besteht irgendein Anlass zu der Vermutung, dass sie keine Wale seien? Das heißt, außerirdische Wale?«


  »Diese Frage entbehrt nahezu im gleichen Maße jeder Bedeutung wie die vorhin erwähnte Ähnlichkeit«, lautete Professor Bydores Antwort.


  »Die Frage ist vollkommen berechtigt«, erwiderte der General in eisigem Tonfall. »Haben Sie 'n Grund zu der Annahme, dass diese Aliens – von denen Sie immerhin einräumen, dass sie eine starke äußere Ähnlichkeit mit Walen aufweisen – keine Wale sind, oder nicht? Können Sie Beweise unterbreiten, die Ihre Ansicht stützen, sie wären keine Wale, oder nicht? Das ist doch eine durch und durch vernünftige Fragestellung.«


  Ein muffiges Schweigen folgte, die Eierköpfe zogen mürrische Mienen, betrugen sich unruhig und wirkten genervt, doch die anderen Anwesenden waren dergleichen gewöhnt und ließen sich davon nicht beirren. Ein Charakteristikum, das man bei neunundneunzig von hundert Eierköpfen entdeckte, war die vollkommene Unfähigkeit, länger als sechzig Sekunden den Mund zu halten, wenn sich die Rede um ihr wissenschaftliches Spezialgebiet drehte. Die drei Eierköpfe in Raum 09-A zählten nicht zu dem einen Prozent Ausnahmen; alle gleichzeitig begannen sie wirr durcheinander ihre Bedenken vorzutragen.


  »Bitte, meine Herren!« Der General wendete den standardmäßigen militärischen Umgangston hohen militärischen Ranges an, und dadurch gelang es ihm, die Eierköpfe wieder zum Schweigen zu bringen. »Einer nach dem andern, wenn's recht ist. Ihre Auskünfte sind mir sehr wichtig, ich möchte sie gerne hören, aber eine nach der andern.«


  Er erhielt sie nacheinander; von verpressten Lippen.


  »Es ist kein logischer Grund vorhanden, zu glauben, dass die Aliens Wale oder keine Wale sind.«


  »Zur Zeit gibt es keine Möglichkeit, um genau festzustellen, ob sie Wale sind oder nicht.«


  »Es gibt keine Beweise dafür, dass sie Wale sind, und genauso wenig gibt's Beweise für das Gegenteil.«


  Der General schnob und riet den Eierköpfen, ihm nicht solchen Quatsch aufzutischen. »Wenn 'n Tier läuft wie 'ne Ente und quakt wie 'ne Ente, ist das aller Anlass, 's für 'ne Ente zu halten«, erklärte er mit Nachdruck.


  »Eine irdische Ente«, wandte Bydore ein. »Lediglich eine irdische Ente, General. Wenn zwei Lebewesen auf ein und demselben Planeten starke äußerliche Ähnlichkeiten haben, dann liegt vielleicht eine Verwandtschaft vor. Aber denken Sie mal nach, General. Nur ganz kurz. Denken Sie an den Königspinguin, er ähnelt sehr stark einem kleinen, dicken Mann in Abendgarderobe.«


  Der General argwöhnte, er sollte auf den Arm genommen werden; er zog die Brauen über der Nasenwurzel zusammen und seine nächste Frage stellte er wie aus dem Maschinengewehr geschossen, ratatata. »Und wie würden Sie verfahren, um herauszufinden, ob der Pinguin wirklich 'ne kleinwüchsige Abart des Mannes ist, oder was ganz anderes? Vorausgesetzt, dass Sie's nicht sowieso wissen?«


  »Wir würden Tests durchführen«, sagte der Eierkopf widerwillig; er merkte, wohin der Hase lief.


  »Weil der Pinguin Schwimmhäute an den Füßen hat und einen Meter groß ist, der Mensch dagegen keine Schwimmhäute besitzt und erheblich größer ist, könnte man nicht schon schlussfolgern, dass es verschiedene Spezies sind?«


  »Nein.«


  »Dann können Sie auch nicht die Schlussfolgerung ziehen«, fasste der General zusammen, »dass die Aliens und die terranischen Wale verschiedene Spezies sind, bloß weil die einen Panzer haben, die anderen aber nicht. Wobei ich natürlich den Begriff Spezies sehr weitgefasst benutze.«


  »General …«


  »Jede weitere Diskussion erübrigt sich«, postulierte der General. Er stand auf, legte die Hände auf den Rücken, nahm die Rührt-euch!-Haltung an. »Das Ministerium hat beschlossen, diese äußere Ähnlichkeit durch Tests zu untersuchen und schickt die erforderlichen Tiere. Also werden wir die Untersuchungen vornehmen. Falls und wenn wir feststellen, dass die GA keine Wale sind, werden wir damit sofort Schluss machen. Und Sie werden Ihre Beachtung, wie Paul White es erbeten hat, auf die einfache Frage richten, ob wir die erforderliche Ausstattung, die nötigen Lagerbestände und das geeignete Personal verfügbar haben.«


  »General, aber …«


  Hätte der General Paul eine Gelegenheit zum Einhaken gelassen, wären auch die weiteren Einwände der Eierköpfe offengelegt worden; Paul sah, dass noch irgendeine Unklarheit bestand. Wäre es nur um die wissenschaftliche Frage Wale-oder-keine-Wale gegangen, hätten sie ihre Bedenken ausgesprochen, sich dann angehört, wie die Nichtwissenschaftler sie als Unsinn abtaten, und am Ende ebenso würdevolles wie verächtliches Schweigen bewahrt. Sie hätten die Diskussion nicht fortzusetzen versucht. Doch General Charing hatte sich geärgert, in seiner Autorität angegriffen, seiner Kompetenz belächelt gefühlt, und ihm stand offensichtlich nicht der Sinn danach, so etwas hinzunehmen; er hatte gesagt, was er für richtig hielt, und wollte keine Widerworte hören. Paul beobachtete diese fehlerhafte Strategie und beabsichtigte sie in seinem Bericht für das RAÜ zu erwähnen, aber im Moment gedachte er sich nicht einzumischen. Er war hier nur als eine Art von Kurier anwesend, sonst nichts; er durfte sich im Rahmen des Projekts nicht in institutsinterne Konflikte verwickeln lassen.


  »Also?«, fragte der General. »Ist irgendetwas übersehen worden, oder nicht?«


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Professor Bydore kalt wie ein Eisschrank. »Genau werden wir's ja erst merken, wenn wir mit dieser absurden ›neuen Phase‹ angefangen haben. Und ich wünsche ins Protokoll aufgenommen zu sehen, dass wir dagegen sind und nur unter Protest damit anfangen.«


  »Ich nehme das zur Kenntnis.« Die Stimme des Generals zeichnete sich durch vergleichbare Eisigkeit aus. »Dann werde ich Mr. White bitten, über das Ergebnis der Konferenz entsprechenden Bericht zu erstatten und mitzuteilen, dass das RAÜ, sollte etwas fehlen, unverzüglich eine Anforderung erhält.« Er schaute Paul an. »Wann können wir mit dem Eintreffen der Tiere rechnen?«


  »Da bisher keine anderslautende Benachrichtigung vorliegt«, erteilte Paul ihm Aufschluss, »innerhalb der nächsten zwei Stunden. Vielleicht möchten Sie schon einmal mit Ihren Vorbereitungen beginnen.«


  Der General wechselte von der Rührt-euch!-Haltung in eine Pose eifriger Aktionsbereitschaft über. »Selbstverständlich«, bestätigte er. »Sofort. Meine Herren?!« Und dann stapfte er hinaus, vielleicht um den Cetacea-Oberwärter oder jemanden in vergleichbarer Funktion aufzusuchen. Er verhehlte beim Gehen nicht einmal seine Erleichterung.


  Sobald sie allein waren, beugte sich Paul vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. »Jetzt aber, meine Herren Professoren.« Er sprach in ernstem, sinnigem Tonfall. »Was ist das wirkliche Problem?«


  »Ich glaube, das ist doch wohl offensichtlich«, sagte Bydore.


  »Nein, Professor, es ist nicht im geringsten ersichtlich. Aber ich bin bereit, mich belehren zu lassen.«


  »Wenigstens erkennen Sie, dass ein Problem existiert … im Gegensatz zu unserem Freund vom Militär.«


  »Der General ist so ausgebildet und geschult worden, dass er sich aufs Befehligen von Soldaten, Schimpansen und Miltech-Robots versteht, der Umgang mit Forschern gehört an der Militärakademie nicht zum Curriculum. Haben Sie Nachsicht. Was meinen Sie, wie Sie sich beim Kommandieren einer Batterie Laserkanonen bewähren würden?«


  »Was, zum Teufel, macht er dann hier?«


  »Alle Operationen dieser Geheimhaltungsstufe, die von militärischem Belang sind oder Bedeutung für die nationale Sicherheit haben, müssen von Personen höheren militärischen Dienstgrads sowie adäquater Sicherheitseinstufung überwacht werden.« Paul zitierte fast wörtlich die Dienstvorschriften.


  »Das ergibt doch überhaupt keinen vernünftigen Sinn.«


  »Unter wissenschaftlichen Gesichtspunkten möglicherweise nicht. Verwaltungstechnisch hingegen hat es einen vollständig einleuchtenden Sinn. Und nun enthüllen Sie mir bitte, statt zu versuchen, das Referat Analyse und Übersetzung zu reformieren, was angeblich so offensichtlich ist, damit ich nach Washington zurückfliegen kann. Vielleicht bin ich ja sogar dazu imstande, Ihnen irgendwie behilflich zu sein.«


  Langsam nickte der Eierkopf. »Nun gut«, sagte er. »Mit dem Offensichtlichen meine ich folgendes: Die Menschen der Erde sind bis heute nicht dazu fähig, mit den Cetacea der Erde in Kommunikation zu treten. Gehen wir ruhig einmal davon aus, zwischen den Aliens, von denen das Militär zu glauben beliebt, es wären Wale – ganz egal, was sie in Wirklichkeit sein mögen –, und den Tieren, die Sie uns schicken, ergibt sich eine Interaktion der Art und Weise, dass das Endergebnis ein terranischer Wal ist, der eine Alien-Sprache beherrscht. Na und?«


  »Dann brauchen wir bloß noch menschliche Kinder zu dem betreffenden Wal ins Interface zu setzen«, sagte Paul, »und erlangen so Zugang zu der neuen Sprache. Es ist eigentlich nicht mehr als ein zusätzlicher Schritt nötig.«


  »Mr. White … das ist es doch eben, was wir hier seit Jahrzehnten zu erreichen versuchen.«


  »Was?«


  »Verdammt noch mal, was denken Sie denn, was eigentlich im Erdgeschoss dieses Instituts geschieht?!«


  Der Eierkopf schnauzte Paul regelrecht an, und er fühlte sich dadurch auf undurchschaubare Weise beunruhigt; Eierköpfe schrien sich zwar gegenseitig an, im allgemeinen jedoch nie einen unwissenden Laien. Paul empfand dies Verhalten als unangebracht und Beeinträchtigung seiner persönlichen Würde.


  »Im Erdgeschoss?«, wiederholte er, um Zeit zu gewinnen. Was konnte er im Erdgeschoss denn wohl übersehen haben?


  »Dort befindet sich ein Interface, Mann, mit Walen auf der einen und einem menschlichen Kleinkind auf der anderen Seite. Um Himmels willen!«


  »Aber das ist doch nur zur Besichtigung da, Professor«, stammelte Paul. »Ich meine, 's dient bloß zur Tarnung der wirklichen Arbeit, die hier unten geleistet wird. Es ist kein …«


  »Hören Sie zu, White!« Professor Bydore schlug beide Handflächen auf die Tischplatte, und Paul verstummte völlig verdutzt. »Das ist ein echtes Interface mit echten Walen und echten Kindern! Nicht anders als in jedem Interface!«


  »Also, Professor …«, begann Paul, aber nun warf der Mann die Hände empor und schrie, er gäbe auf, rief den Himmel zum Zeugen dafür an, dass soviel Dummheit mehr sei, als ein Mensch im Laufe des Lebens ertragen müssen dürfte. Paul verspürte Staunen; er hatte bereits viele Witze über Wutanfälle von Wissenschaftlern gehört und selbst ein paar in seinem Repertoire, doch jetzt konnte er zum ersten Mal einen derartigen Koller mitansehen. Aus seiner persönlichen Erfahrung kannte er Akademiker und Wissenschaftler als geruhsame, ja lethargische Zeitgenossen, die höchstens dann und wann einmal vor sich hinbrummten oder -brummelten; dass jemand davon solche heftigen Ausbrüche haben konnte, hatte er nicht geahnt. Doch in diesem Moment mischte sich der Computerspezi ein; ob aus Mitleid mit Paul, oder aus irgendeinem privaten Beweggrund, blieb unklar. Er vermochte sofort sämtliche Daten, Namen und Örtlichkeiten früherer Versuche zu nennen, als hätte er sie auswendig gelernt. Damit bot er eine beeindruckende Leistung, die Paul obszöne Gedanken über das Interface von Menschen und Computern eingab. Das Gesamtergebnis jedoch war alles andere als zweideutig; wie viele Experimente man auch mit dem Mensch-Wal-Interface durchgeführt hatte, sie waren allesamt fehlgeschlagen. »Warum?«, wollte Paul wissen. »Ist die Ursache ermittelt worden? Manche sind ja bereits vor langer Zeit durchgeführt worden … Versteht man inzwischen nicht mehr davon?«


  »Mr. White«, sagte einer der beiden anderen Professoren, »wir wissen heute soviel übers Interface wie am Ende des ersten Jahrs, nachdem damit angefangen wurde. So lange hat's gedauert, um darüber Klarheit zu erlangen. Ach freilich, wir wissen heute entschieden mehr über die technischen Aspekte, wir brauchen weniger Zeit, um die richtige atembare Atmosphäre für die jeweiligen Aliens zu mischen, die Barrieren zwischen dem Quartier der Aliens und dem Aufenthaltsraum des Kinds sind besser, und ähnliche Angelegenheiten. Aber die Methode ist im Grundsatz noch immer dieselbe. Auf die eine Seite der Barriere setzte man ein menschliches Kleinkind, auf die andere Seite ein, zwei kooperative Aliens, und man lässt sie vier oder fünf Jahre lang täglich für einige Stunden interaktiv werden, und das Resultat ist ein menschliches Kind, das zum Native Speaker der Aliensprache geworden ist. Das wichtige, das allesentscheidende Wort jedoch lautet kooperativ, Mr. White. Und die terranischen Wale wollen nicht mit uns kooperieren.«


  Paul lauschte nun in höchster Aufmerksamkeit; das war in der Tat etwas Wichtiges. »Ist das Ihr Ernst?«, fragte er. »Kann man so was sagen, ohne sie … äh … Wie heißt das? Ohne sie zu vermenschlichen?«


  »Man kann's«, antwortete der Professor. »Bei jedem der bislang vorgenommenen Experimente haben die Wale schlichtweg den Ghandi gemacht. Sie widersetzen sich nicht, sie attackieren die Barriere nicht, sie drehen nicht den Bauch nach oben und krepieren, sie verweigern nicht das Futter … sie verursachen uns keinerlei Ärger. Aber solange sich ein menschliches Kind auf der anderen Seite der Interface-Unterteilung aufhält, geben die Wale keinen einzigen Ton von sich. Ebenso wenig führen sie, soweit wir's feststellen können, irgendwelche verständigungsrelevanten Bewegungen aus – das soll heißen, sie enthalten sich jeder Körpersprache –, sondern beschränken sich in dieser Hinsicht aufs Lebensnotwendige. Sie warten ganz einfach, bis jemand das Kind wieder aus dem Interface holt, dann nehmen sie wieder ihr Normalverhalten auf. So ist es bei allen verwendeten Arten und Unterarten von Walen gewesen. Was glauben Sie denn, aus welchem anderen Grund wir nach so vielen Jahren noch immer nicht dazu imstande sind, aus dem Interface da oben irgendwelche Erfolge zu melden?«


  »Na, das ist ja das Allerletzte«, nuschelte Paul, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Darüber hätte er Bescheid wissen müssen; es wäre korrekt gewesen, ihn davon zu informieren. Selbst wenn es sich nur um eine Tarneinrichtung handelte, hatte das Interface oben eindeutig und offensichtlich Einfluss auf die neue Phase des Projekts. Er erachtete es als Schweinerei, ihn als halb Ahnungslosen zu der Konferenz zu schicken, so dass er sich anschreien lassen musste, und befand er sich erst wieder beim RAÜ, sollte der Verantwortliche diese Schlamperei von Informationslücke noch schwer bereuen.


  Bydore ergriff nochmals das Wort, zeigte sich nach seinem Zornausbruch nun wieder ruhig. »Es ist unmöglich, die Bedeutung eines solchen Verhaltens zu missverstehen, Mr. White«, sagte er. »Vor längerem haben wir einen Linguisten zur Beobachtung und Beurteilung dieses Vorgangs herangezogen, einen Mann der Linien. Und er hat die Aussage so formuliert, wie ich sie jetzt wiederhole: ›Die Wale sagen: Wir mögen euer doofes Spiel nicht mitspielen.‹ Das war's.«


  »Ich verstehe. Vielen Dank.« Paul saß da und dachte nach; dann beschloss er, die Karten offenzulegen, weil diese Männer auf Vorspiegelungen nicht hereinfielen. »Meine Herren«, sagte er, »ich glaube, ich begreife endlich, was Sie mir verdeutlichen möchten. Ich muss mich dafür entschuldigen, so schlecht vorbereitet gewesen zu sein, und so verflixt begriffsstutzig, als Sie mir den Sachverhalt darzustellen versuchten. Aber jetzt verstehe ich, welchem Problem Sie sich gegenübersehen – ich hab's begriffen. Trotzdem bitte ich Sie, mir und dem Ministerium einen Gefallen zu tun. Arbeiten Sie so an dem Projekt weiter, wie es nun geplant ist, ungeachtet der Schwierigkeiten, die Sie mir freundlicherweise erläutert haben, während ich Wege zu finden versuche, wie sich der mangelnden Kooperationsbereitschaft der Wale abhelfen lässt.«


  »Wir können uns mit den Walen nicht verständigen«, gab der Professor zu bedenken. »Wie wollen Sie dafür ›Wege finden‹, wie Sie sich ausdrücken, wenn sie nichts mit uns zu schaffen haben möchten?«


  Paul lächelte und begann seine Unterlagen zusammenzupacken. »Es hat schon eine Verständigung mit ihnen stattgefunden«, versicherte er. »Ihre Mitteilung war ja völlig unmissverständlich, und man hätte – wie Sie ja wohl auch klarzustellen wünschten – keinen Linguisten gebraucht, um ihren Inhalt zu kapieren.«


  »Die Ablehnung einer Zusammenarbeit konstituiert noch längst keine Sprache«, sagte der Forscher. »Ein Regenwurm, der sich eilig eingräbt, um dem Licht zu entgehen, dem man ihn aussetzt, tritt nicht mit dem Urheber der Helligkeit in Kommunikation.«


  »Das ist bloßer Tropismus«, entgegnete Paul; zwar riet er nur, traf aber fast ins Schwarze. »Das Benehmen der Wale ist etwas ganz anderes. Und ich habe schon Menschen kennengelernt, die genau das taten, was Sie von den Walen geschildert haben. Das ist etwas, meine Herren, womit wir fertigwerden können.«


  Bydore schloss die Lider. »Wer ham Middel«, kauderwelschte er, »um dir zum Spräken ze bringe.«


  Paul lachte, stand rasch auf, klemmte sich die Akten unter den Arm. »Das habe ich nicht gehört«, sagte er. »Und ich wünsche keinen Zweifel daran zu lassen, dass wir Ihre Kooperation – ohne Vereinfachungen wie Peitsche oder Dominanz-Chip – hochgradig zu würdigen wissen. Bitte schenken Sie mir Vertrauen. Ich bin bei der Behörde so eine Art Störungssucher. Meine Aufgabe ist es, Fehler zu erkennen und festzustellen, wer sie beheben kann, und dann anzuordnen, dass sie beseitigt werden. Ihre Aufgabe ist es, das Interface dieser Aliens mit irdischen Jungwalen einzuleiten. Überlassen Sie's mir, die Voraussetzungen für die nachfolgende Phase des Projekts zu schaffen, die ja noch um Jahre in der Zukunft liegt. Und ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen – oder jemand anderes vom RAÜ wird's tun –, sobald wir Ihnen Aufschlussreiches mitzuteilen haben.«


  »Sie glauben wirklich, dass sich was machen lässt? Trotz aller gegenteiligen Beweise? Nach all den Jahren?«


  »Es kann immer etwas getan werden«, stellte Paul klar. »Die Frage ist immer nur, ob sich die Mühe lohnt. Zeit haben wir genug. Bleiben Sie ganz gelassen, während ich alles anleiere. Lassen Sie mich sehen, was ich herausfinden kann … mit einigen Leuten Kontakt aufnehmen. Plagen Sie sich nicht mit Sorgen – Sie haben Ihre Pflicht erfüllt, als Sie sich die Zeit dafür genommen haben, meinem schwerfälligen Verstand die Fakten einzutrichtern. Das weitere obliegt jetzt dem RAÜ, und ich muss an die Arbeit.«


  Die Eierköpfe schüttelten ihm die Hände, obwohl etwas widerwillig, und Paul verließ das Zimmer im Rückwärtsgang, lächelte und nickte bis zur Tür wie ein Smily in Person, dankte allerdings Gott, als er endlich im Lift stand und den Rückweg in die Zivilisation antreten konnte. Er hatte jetzt wesentlich mehr zu tun als bei seiner Ankunft, doch dagegen hatte er nichts; das Arbeiten war Pauls Lebenselixier. Arbeit bedeutete für ihn das gleiche wie Essen, Trinken, Atmen und Erholung in einem, sie brachte ihn regelrecht zum Aufblühen. Viele Männer interessierten sich hauptsächlich fürs Bumsen; aber daraus machte sich Paul überhaupt nichts. Arbeit hingegen, o Mann …! Das war es, was ihm wirklich etwas bedeutete. Und wenn er möglicherweise eine Methode finden konnte, wie man diese spezielle Bredouille auszubügeln vermochte, deren Informationen offenbar schon immer vorhanden gewesen, jedoch außer acht geblieben waren – wie eine reife, blaue Pflaume, die nur darauf wartete, von einem unternehmungslustigen Individuum gepflückt zu werden –, na, da musste er doch schlicht und einfach handeln, aber hallo!


  Er freute sich enorm darauf.


  Kapitel 15


  


  »Ich bin Selena Opal Hame, und dies ist, was ich Euch zu sagen habe.«


  


  


  Ich weiß, was sie tun. Ich weiß es schon lange. Jawohl, ich weiß es. Ich kann sehen, was es ist. Hier ist es, was ich weiß.


  Ich weiß, dass sie, wenn die den Mund bewegen und Geräusche herauskommen, sich mitteilen, was in ihren Köpfen vorgeht. Sie können sich die Bewegungen gegenseitig zeigen, aber sie auch machen, wenn kein anderer Mensch da ist. (Zweiteres verstehe ich nicht, nein. Warum wollen sie sich selbst zeigen, was im eigenen Kopf vorgeht? Aber wenn mehr als ein Mensch da ist, dann verstehe ich, was sie tun.)


  Ich weiß, dass es manchmal, wenn sie ihre Körper bewegen, auch ein Mittel ist, um zu zeigen, was in ihren Köpfen vorgeht. Nicht immer. Es ist sehr schwierig für mich, zu unterscheiden, welche Bewegungen mit den Dingen in ihrem Kopf zusammenhängen und welche Bewegungen nur Bewegen sind. Es wird genäht. Es wird geschneidert. Es wird umgegraben. Es wird gegessen. Aber ich kann es nicht immer unterscheiden.


  Und ich habe etwas anderes gesehen. Ich habe Menschen gesehen, die ihre Hände und Arme auf eine besondere Weise bewegen. Diese Menschen bewegen Hände, Arme und Gesichter zu dem Zweck, zu dem andere Menschen den Mund bewegen, nämlich um zu zeigen, was in ihrem Kopf vorgeht.


  Das alles ist ein Zauber, und ich, müsst Ihr wissen, habe diesen Zauber nicht. Ich habe ihn nie gehabt. Ich habe mir bloß immer darüber meine Gedanken gemacht. Ich glaube, ich weiß, um was es dabei geht. Zuerst ist der wirkliche Stuhl im Kopf … der Stuhl, den es wirklich gibt, ist in ihrem Kopf. Dann machen sie durch den Zauber mit dem Mund ein Geräusch, das einem anderen Menschen zeigt, im Kopf des ersten Menschen ist der STUHL, den es wirklich gibt. So wissen sie beide das gleiche. Es muss ein Vergnügen sein, sich gegenseitig zeigen zu können, was man im Kopf hat. Ich kann das nicht tun.


  Es hat lange gedauert, bis ich bloß soviel gelernt hatte. Ich habe nicht immer gewusst, um was es dabei geht. Als ich noch ein kleiner Mensch war, habe ich nur zugeschaut, wie sie den Mund bewegten und die Hände, aber ich habe bloß darüber gestaunt, sonst nichts. So blieb es sehr lange Zeit, in der es kalte und warme Zeiten gab, die kamen und gingen und wiederkamen.


  Ich erinnere mich gut an damals, als ich einer der kleinen Menschen gewesen bin, obwohl es bereits sehr lange her ist. Jetzt bin ich ein großer Mensch und habe graue Strähnen im Haar. Kein kleiner Mensch hat je graue Strähnen im Haar. Und heute, da ich ein großer Mensch bin, weiß ich immerhin soviel – aber das Wie, das weiß ich nicht. Ich verstehe nicht, wie ein Mensch entscheidet, was für ein Geräusch er für ein bestimmtes wirkliches Ding machen muss, mit was für Bewegungen der Finger und Hände er welche wirkliche Sache zeigen kann. Wer entscheidet es? Woher weiß der eine Mensch, welches Geräusch der andere für ein wirkliches Ding nimmt? Wie können sie sich merken, was für ein Geräusch für welche Sache gilt, wenn die Geräusche alle so unterschiedlich sind und sie in der Luft nie zusammenhalten? Nein, das verstehe ich nicht, außer dass es ein Zauber ist.


  Ich bin nicht die einzige Unvermögende, die es gibt. Wo ich früher gewohnt habe, gab es noch mehr kleine Menschen wie mich, denen der Zauber auch fehlte. Sie waren fast, aber nicht genau wie ich. Denn ich bin jetzt ein großer Mensch mit Grau im Haar, seht Ihr, und jeder der anderen kleinen Menschen blieb dort nur so viele kalte und warme Zeiten lang wie ich Finger habe, oder vielleicht ein paar mehr, und dann wurden sie ganz bleich und dünn. Und danach waren sie weg, lagen in dem Schlaf, aus dem niemand erwacht. Schließlich war ich dort allein mit den anderen Menschen, die wissen, wie die Geräusche und Bewegungen für wirkliche Dinge gemacht werden. Allein. Ich war ganz einsam.


  Diese anderen kleinen Menschen waren solche Unvermögenden wie ich. Sie versuchten mir zu zeigen, was in ihren Köpfen vorging. Sie versuchten es. Sie bewegten nicht den Mund, auch den Körper bewegten sie nicht, aber ich hörte von ihnen Geräusche in meinen Ohren. Aber ich konnte ihre Geräusche nicht verstehen. Ich war sehr traurig, aber ich konnte sie nicht verstehen. Sie machten Geräusche, wie sie Hunde von sich geben. Geräusche wie Glas, das runterfällt und zerbricht. Geräusche, wie wenn Menschen über viele kleine Steine gehen. Geräusche, wie viel Wasser, das aus der Wand kommt. Oder bloß Geräuschgeräusche, wie sie sonst nichts macht … Sie kannten den Zauber nicht, und ihr eigener Zauber wirkte bei mir nicht. Ich weiß nicht, ob er je zwischen zweien von ihnen gewirkt hat, ich glaube es aber nicht. Denn hätte er gewirkt, wären sie dann so bald weggegangen?


  Oft kamen große Menschen, schauten uns in die Ohren und in den Mund und legten uns dünne Drähte an den Kopf. Jedes Mal dachte ich, die anderen kleinen Menschen und ich würden den Zauber bekommen, und beobachtete danach alle Münder und Finger und dachte: VIELLEICHT WERDE ICH ES JETZT VERSTEHEN. Aber es ist nie geschehen.


  Ich weiß nicht, wo bei mir das Unvermögen steckt. Meine Ohren hören; meine Augen sehen; mein Kopf ist gesund. Ich kann schneidern und nähen, umgraben und kochen und umrühren. Alles was zu tun ist. Ich kann hingehen, wohin andere Menschen gehen, ich weiß, dass es nicht an meinen Beinen liegt. Mein Mund öffnet sich genau wie andere Münder, aber er macht keine Geräusche … Vielleicht ist mein Mund der unvermögende Teil.


  Und während ich an dem anderen Ort ganz allein war, wo die kleinen Menschen zusammen und nur ein paar große Menschen da sind, um sich um sie zu kümmern, kam ein fremder Mensch und brachte mich hier an diesen neuen Ort. Am Anfang war es hier genau wie dort: Ich verstand das Was, aber nicht das Wie.


  Aber jetzt gibt es hier etwas Neues. Das ist es, was ich Euch erzählen will. Es war an einem Tag in einer kalten Zeit. Ich putzte den langen Tisch im Speisesaal mit einem weichen Tuch und einem Zeug wie Butter, das nach Zitrone riecht, damit der Tisch im Licht glänzt, wisst Ihr. Darauf verstehe ich mich. Einer der Menschen hat es mir am ersten Tag meines Hierseins beigebracht. Dieser Mensch stand dabei hinter mir, hielt meine Hände und bewegte sie. Er half mir das Tuch zu nehmen und das Zitronenzeug aufs Holz zu schütten. Er bewegte meine Arme in Kreisen übers Holz, bis es glänzte, bis ich wusste, was ich zu machen hatte und es allein tun konnte. Jeden Tag putze ich einiges von dem Holz in diesem Haus, so dass es im Licht glänzt. Ich bin sehr kräftig; ich mache diese Arbeit gut.


  Und an dem Tag war es der lange Tisch, der zum Essen im Speisesaal steht, den ich putzte, als plötzlich ein Mensch zu mir kam und ein kleines Kästchen in der Hand hielt. Es war so klein, dass es sich in der Hand verstecken ließ. Der Mensch fasste mich an, weil ich hinsehen sollte. Er nahm meine Hand und schloss sie um das Kästchen, so dass ich daran Knöpfchen fühlen konnte. Er nahm einen meiner Finger und drückte ihn auf drei der Knöpfe. Und da machte das Kästchen Geräusche! Geräusche! Aber es war die andere Art von Geräuschen, die Art, die immer gleich bleibt und in der Luft zu wirklichen Dingen wird. Das Kästchen war wie eine kleinere Ausgabe des viel größeren Kastens, der in einem anderen Zimmer steht, der lange Reihen von Geräuschen macht, die wirklich sind. Wenn der Kasten seine Geräusche macht, bleibe ich immer davor stehen und höre zu, bis er aufhört, wenn ich darf. Die Menschen hier haben gesehen, wie ich zuhöre, und ich darf es fast immer, außer wenn es zu lange dauert. Es ist wundervoll, er gibt Geräusche von sich, die zusammenhalten, nicht einfach verschwinden wie die Geräusche, die die Menschen machen, sie verschwinden, wie Wasser in die Erde sickert.


  Als der Mensch mir zeigte, dass das Kästchen Geräusche wie der große Kasten machte, ließ ich das Putzen des Tischs sein, mir stockte vor Verlangen der Atem. Der Mensch, der Grau im Haar hat, ähnlich wie ich, nahm noch einmal meinen Finger und drückte ihn auf drei Knöpfe an dem Kästchen. Und wieder kam ein Geräusch heraus, das wirklich war und zusammenhielt. Und während des Geräuschs hob der Mensch eine Hand und schlug sie auf den Tisch.


  Ich tat ganz schnell einen Schritt rückwärts, für den Fall, dass er als nächstes nach mir schlagen sollte. Doch der Mensch stand nur da und tat immer wieder die gleichen zwei Sachen. Er berührte die drei Knöpfe am Kästchen, um in der Luft das wirkliche Geräusch zu machen. Und während des Geräuschs schlug er auf den Tisch. Immer, immer wieder.


  Ich verstand sofort, es ging um etwas Wichtiges. Ich konnte es spüren. Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass ich beobachten, abwarten und nachdenken muss, um etwas zu lernen. War es eine neue Arbeit, die mir beigebracht werden sollte?


  Der große Mensch tat für kurze Zeit nichts, bewegte nur an einigen Stellen das Gesicht, dann nahm er mich bei der Hand und führte mich zu einem Stuhl. Er kniete sich neben dem Stuhl auf dem Fußboden. Er legte das Kästchen auf den Stuhl. Er drückte wieder drei Knöpfe – aber diesmal drei andere Knöpfe. So gab es ein anderes Geräusch in der Luft, das wirklich war und zusammenhielt. Und während des Geräuschs schlug er leicht mit der Hand auf den Stuhl.


  Oh, mir tat der Kopf weh, und ich konnte nicht atmen! Um was ging es? Ich durfte nicht bloß dastehen, ich musste etwas tun, ich musste es selber versuchen. Ich hob die Hände, ließ das Tuch fallen, mit dem ich das Holz putze, damit es im Licht glänzt, und rieb mit meinen Händen die Hände des Menschen, so dass sie glänzten, damit ich sehen und verstehen könnte.


  Wir schauten uns gegenseitig an. Dann begann der Mensch mit etwas anderem. Er setzte mich auf den Stuhl, legte die Hände an die Seiten meines Gesichts und schaute mich fest an. Er presste ganz leicht seine Stirn an meine Stirn. Er ließ das Kästchen sein dreiteiliges Geräusch machen und tippte kräftig mit dem Finger gegen den Stuhl. Danach ging er mit dem Kästchen zum Tisch, ließ es das andere dreiteilige Geräusch machen und klopfte laut auf den Tisch. Er lief dauernd hin und her, während ich auf dem Stuhl saß. Das eine Geräusch: Der Stuhl. Das andere Geräusch: Der Tisch. Immer, immer, immer wieder.


  Als der Zauber über mich kam, geschah mit mir etwas ähnliches wie mit dem Himmel, wenn es in der heißen Zeit blitzt! Es gab ein gewaltiges Donnern und Krachen in meinem Kopf, und ein gewaltiges, helles Licht durchfuhr mich! Ich verstand, o ja, ich verstand, ich konnte nicht stillsitzen, ich sprang auf, ich lief zum Tisch, nahm das Kästchen, drückte die drei Knöpfe, die die TISCH-Geräusche machten, ich lief zurück zum Stuhl und ließ das Kästchen die STUHL-Geräusche machen! Ich tat es zweimal und danach noch einmal. Dann drehte ich mich nach dem Mensch um, und er schlug die Hände zusammen, bewegte den Mund und machte Geräusche, und andere Menschen kamen eilig in den Speisesaal gelaufen.


  Der Mensch nahm mich an den Schultern und drückte sie, und er schaute mich wieder fest an und holte tief Atem – wir standen am Tisch –, und ohne den Mund zu bewegen, machte er irgendwie trotzdem das STUHL-Geräusch, so wie das Kästchen. Und schaute mich ganz fest an.


  Ich wusste, was ich zu tun hatte. Jetzt kannte ich den Zauber! Ich lief zum Stuhl, nahm das Kästchen. Mit den Knöpfen am Kästchen machte ich STUHL. Und alle Menschen im Speisesaal, wirklich alle, schlugen die Hände zusammen!


  


  Ja, es ist wirklicher Zauber, und ich verstehe ihn. Dies ist es, was ich verstanden habe.


  An dem Kästchen, das ich in der Hand halten kann, sind Knöpfe zum Drücken. Einen für jeden Finger, den ich habe, und noch welche für einen Finger mehr. Werden die Knöpfe gedrückt, kommen wirkliche Geräusche heraus. Und werden drei oder vier Knöpfe gedrückt, einer nach dem anderen, gibt es eine Reihe von Geräuschen, die zusammenhalten und in der Luft ein wirkliches Ding ergeben. Und es gibt, müsst Ihr wissen, eine Reihe von Geräuschen für jedes Ding, das jemand im Kopf hat und das einem anderen Menschen gezeigt werden kann. Das ist es, was ich Euch erzählen möchte.


  Ich habe ganz schnell gelernt. Es gibt eine Drei-Geräusche-Reihe, die STUHL sagt. Eine Drei-Geräusche-Reihe, die TISCH ist. Das ist APFEL. Das ist BLUME. Das ist KOPF. Das ist AUGE. Es gibt eine Reihe Geräusche, die GROSSMENSCH sagt, und eine andere Reihe Geräusche, die KLEINMENSCH sagt.


  Versteht Ihr mich? Hört Ihr mich? Begreift Ihr mich? Oder seid Ihr Unvermögende?


  Ich kann in meinem Kopf FENSTER denken, ich kann die Knöpfe drücken und die Geräusche für FENSTER machen, und der Mensch, mit dem ich zusammen bin, weiß dann, was in meinem Kopf gewesen ist, er geht ans Fenster und berührt es, um zu zeigen, dass wir es beide wissen.


  Aber es ist für die anderen Menschen schwierig. Ich weiß nicht warum. Vielleicht liegt es an einer anderen Art des Unvermögendseins bei ihnen. Wenn ich das Kästchen ein WORT machen lasse (das ist eine Reihe Geräusche, die zusammenhalten und die ein wirkliches Ding zeigen), nimmt der Mensch oft ein Papier in die Hand, auf dem Zeichen sind. Zeigt das Papier, was das Wort sagt? Ich weiß nicht, wie so etwas sein könnte, aber wenn es nicht so ist, warum wird dann auf das Papier geschaut? Und die anderen Menschen machen sehr oft Fehler. Aber ich bin sehr geduldig. Ich warte und mache die Wörter so oft, wie es sein muss, bis sie verstehen. Denn dadurch wissen wir beide Bescheid. O Zauber, o Zauber, und immer mehr Zauber!


  


  Jetzt weine ich. Weil ich mir Gedanken mache … Über die anderen, die kleinen Unvermögenden an dem Ort, wo ich früher gewohnt habe, die vielen Kleinen, die nur eine Handvoll kalter und warmer Zeiten lebten und nur Geräusche machen konnten, die nichts Wirkliches zeigten …


  Wie wäre es ihnen gegangen, wären sie auch hier hergeholt worden? Wenn sie so ein Kästchen gehabt hätten, wie ich eins habe? Hätten sie anderen Menschen Wörter sagen können, so wie ich es jetzt kann? Vielleicht waren sie bloß auf die gleiche Weise unvermögend, wie ich es bin. Vielleicht wären sie dann nicht für immer schlafen gegangen, obwohl sie noch so klein gewesen sind.


  


  Es macht die anderen Menschen traurig, dass ich weine. Sie möchten, dass ich ihnen das Warum sage. Aber ich kann es nicht. In dem Kästchen gibt es keine Wörter für das, was sie von mir gesagt haben möchten. Sie sind sehr traurig.


  Und ich bin sehr traurig. Ich bin ganz traurig, weil all die armen Kleinen weggegangen sind, ehe ich ihnen den Zauber und die Wörter zeigen konnte. Das ist etwas Trauriges, das ich zusammen mit den schönen neuen Dingen erlebe. Das ist es, was ich Euch sagen möchte.


  Kapitel 16


  


  »Es ist ganz schön und gut, davon zu reden, dass man den Glauben höher als die Sprache bewerten soll, und dass es kleinkariert sei, über jeden geschlechtsspezifischen Genus zu streiten, den eine Sprache da und dort in einem religiösen Text aufweisen mag. Dafür habe ich durchaus Verständnis, und naturgemäß ist es tatsächlich nichts als primitiver Aberglaube, sich Gott den Allmächtigen als männlich oder weiblich in dem Sinn vorzustellen, wie ein Mensch entweder männlich oder weiblich ist. Aber haben Sie schon einmal berücksichtigt, was für ein höchst merkwürdiges Bild im Kopf entsteht, wenn man sagt: ›Die Dame ist meine Hirtin, mir wird nichts mangeln‹? Man kann sich geradezu vorstellen, wie dem lieben, kleinen Geschöpf im Frühlingslüftchen die Petticoats wehen, und es am Hirtenstab eine große rosa Samtschleife hat … Meinen Sie nicht auch?«


  Langtree Moulineux, Professor für Religiöse Studien


  an der Multiversität Mittelwesten,


  während der Aktualitätenthologie-Talk-Show ›Klerus heute‹


  


  


  »So tief ich es bedaure, Patres, aber es verhält sich so, wie Sie es vermutet haben«, sagte Schwester Miriam; ihre Stimme klang ernst und getragen, wie es sich gehörte, wenn man solche Gräuel aussprechen musste. »Selbstverständlich steht es mir nicht zu, darüber zu urteilen, ob es sich um Gotteslästerung oder Ketzerei handelt. Ich bin allerdings fest der Überzeugung, dass es etwas ist, das Sie oder die Heilige Mutter Kirche nicht gutheißen würden. Falls Sie mir eine Meinungsäußerung erlauben …« Sie schwieg und wartete, bis Pater Dorien ihr bestätigte, sie könne ihre Ansicht äußern, redete dann erst weiter. »Meine Meinung ist«, erklärte sie, ohne bei diesem Wort der Verdammung zu stocken, »dass sich darin wenigstens der Keim einer Göttinnenverehrung verbirgt.« Ihr Gesicht hatte dabei einen Ausdruck, als entfernte sie ein totes Kleintier aus dem heißgelaufenen Triebwerk eines Flyers, doch sie geriet nicht ins Stottern, sie sprach mit aller Offenheit.


  Pater Agars Atem fauchte durch seine zusammengebissenen Zähne, ein Anzeichen seines von Faszination geprägten Interesses an etwas, das ihn nicht in solchem Maß hätte faszinieren oder interessieren dürfen, und Pater Claude warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Pater Dorien missachtete beide und wandte sich erneut an die Nonne.


  »Bitte berichten Sie ausführlich, Schwester«, forderte er sie auf. »Sie können für die Dauer dieser Besprechung darauf verzichten, unsere Erlaubnis zum Reden einzuholen.«


  »Gehorsam ist mein Privileg«, antwortete Schwester Miriam. »Ich danke Ihnen für Ihr höfliches Entgegenkommen, das Ihnen bestimmt viel von Ihrer kostbaren Zeit sparen wird. Es gibt jedoch nur wenig mehr zu berichten, Pater. Die anderen Nonnen und ich haben Ihre Anweisungen befolgt. Wie Sie es vorhergesehen haben, waren wir bei den Frauentreffen in den Kapellen als Gastrednerinnen willkommen. Wir hatten keinerlei Schwierigkeiten mit dem Erhalt von Materialien zwecks Untersuchung, und ich habe einige Beispiele mitgebracht.«


  Sie legte drei Mikrofiches, jeden in gesondertem Behälter, in Reichweite der Patres auf den Tisch; dann stand sie mit züchtig auf dem Rücken gefalteten Händen da und wartete stumm. Die Patres stießen die Art von Lauten aus, wie zimperliche alte Jungfern sie ausstoßen, wenn sie zufällig die Sammlung von Lieblingslektüre gesunder erwachsener Männer zu sehen bekommen, und Pater Dorien vermutete, dass die Vielfalt von Glucksern, Schnauben und Schniefen, das sie von der anderen Seite des Tischs hörte, Schwester Miriam belustigte; falls es stimmte, sah man ihr davon nichts an, ihr ließ sich überhaupt keine andere Empfindung als höflicher Respekt anmerken.


  Dorien griff als erster zu; er zog den Mikrofiche mit den Spitzen zweier Finger aus dem Behälter, als wäre er ein fauliges, schleimiges Etwas, schob ihn in die Öffnung des ComSet-Apparats, der auf dem Tisch stand, betätigte die Taste, mit der man eine bestimmte Seite auf den erhöhten Bildschirm des Geräts projizieren konnte.


  »Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit auf die zehnte Zeile und ihre Übersetzung richten«, sagte er mit strengem Nachdruck. »Schwester Miriam Rose, sind Sie für die Richtigkeit der Übersetzung zu bürgen imstande?«


  »Jawohl, Pater«, beteuerte sie. »Sie ist Morphem für Morphem vorgenommen worden. Ein paar Details sind jedoch auf dem Mikrofilm vielleicht nicht ausführlich genug erläutert. Wünschen Sie, dass ich zusätzliche Erklärungen liefere, Pater Dorien?«


  »Ich bitte darum.«


  »Boóbin Na delith lethath oma Nathanan«, las Schwester Miriam mühelos die Zeile ab. »Wie Sie sehen, Patres, ist es leicht auszusprechen.«


  »Tatsächlich. Wie zu erwarten war.«


  »Ja, Pater Claude, genau wie Sie's sagen.«


  »Bitte fahren Sie mit Ihren Erklärungen fort, Schwester!«, befahl Pater Dorien. »Und ich wäre meinen Kollegen sehr verbunden, wenn sie sich weiterer Unterbrechungen enthalten würden – diese Angelegenheit ist für die Schwester schwierig genug, auch ohne dass sie ständig unterbrochen wird.«


  »Ich werde Wort für Wort vorgehen, Patres«, sagte sie, und nickte zu seiner Anweisung. »Boóbin: Das ist das Verb ›flechten‹. Es hat keine andere Bedeutung, jedoch besteht eine durchschaubare Verwandtschaft mit der Zahl drei, die boó heißt.«


  »Wie charmant!«, plapperte Agar, zog sich damit nun böse Blicke beider anderen Geistlichen zu. »Na, ist es doch«, beharrte er trotzig; er wusste, dass er, solange die Nonne anwesend war, seitens Doriens keine Schelte zu befürchten brauchte.


  »Weiter, Schwester Miriam«, sagte Pater Dorien barsch. »Bitte!«


  »Na: Hier haben wir das Subjektpronomen, Zweite Person Einzahl, mit dem Suffix der grammatikalischen Gruppe unter dem Oberbegriff ›Geliebtes‹. Vielleicht ist ›Geliebtes Du‹ die zutreffendste Übertragung … Und ich muss erwähnen, dass es mit einem Großbuchstaben beginnt, um Ehrfurcht auszudrücken. Delith: Dabei haben wir es mit dem Hauptwort mit der Bedeutung ›Haar‹ zu tun. Gemeint ist menschliches Haar. Als nächstes kommt lethath: Dabei handelt es sich um das Pronomen der Ersten Person Einzahl mit den Fallendungen der Besitzanzeige und des Objekts. Das besitzanzeigende tha verweist auf etwas, das man von Geburt an besitzt. Delith lethath heißt also ›mein Haar, mit dem ich geboren wurde‹ und ist das Akkusativobjekt des Verbs ›flechten‹. Oma steht für ›Hand‹ oder ›Hände‹, in diesem Fall ist es der Plural. Zum Schluss haben wir Nathanan: Besitz durch Geburt im Bedeutungszusammenhang Geliebtes-Verehrtes, zweite Person Einzahl, gekennzeichnet für den Instrumentalis. Bezug ist ›Deine‹ – in Klammern: ›geliebten‹ – ›Hände‹ plus das instrumentale ›mit‹.«


  Die Priester lauschten dem Schwall linguistischer Fachausdrücke ohne Schwierigkeiten; vom mühsamen Erlernen des Lateinischen und Griechischen kannten sie sich darin aus, und die Patres Agar und Dorien besaßen zudem Hebräischkenntnisse. Sie nickten während des Vortrags fortlaufend, den Blick auf den Bildschirm geheftet, bestätigten jede Teilinformation mit knappen Gebärden des Verstandenhabens.


  »Und der vollständige Satz«, erkundigte sich Pater Dorien bedächtig, »bedeutet in der Übersetzung: ›Du flochtst mein Haar mit Deinen Händen‹, wobei ›Du‹ und ›Deinen‹ so aufgefasst werden, dass sie zusätzlich das Morphem ›geliebt‹ enthalten? Ist das richtig, Schwester?«


  »Ja, Pater. Völlig richtig.«


  »Und das soll die Übertragung des Satzes ›Du salbtest mein Haupt mit Öl‹ ins Langlish sein?«


  »Ja, Pater.«


  Düster betrachtete Pater Dorien den Satz, und ebenso finster musterte er die Schwester, bis er begriff, dass die freimütige Darstellung seiner Empfindungen in nachteiligem Kontrast zu ihrer Gefasstheit stand; wenn jemand sich hätte schockiert zeigen dürfen, dann die gute Schwester. Hastig setzte er eine beherrschte Miene auf. »Sehr verschieden von der Bibel«, konstatierte er. »Die Frauen haben sich beim Übersetzen außergewöhnliche Freiheiten herausgenommen.«


  »Ja, Pater. Man kann nicht einmal von annähernder Übereinstimmung reden.«


  Dorien stützte seine schmalen, weißlichen Hände vor sich auf der Tischplatte zu einem Giebel aneinander – sein schwerer Ring mit dem viereckigen Stein funkelte im Licht – und schaute seine Kollegen an. »Pater Agar, Pater Claude«, sagte er im Tonfall grimmiger Entschlossenheit, »ich bin Ihnen insofern ein wenig voraus, als ich bereits kurz mit Schwester Miriam über das vorgelegte Material diskutiert habe. Und ich hätte gerne, dass Sie sich anhören, was sie bezüglich der Interpretation speziell dieses Satzes zu sagen hat, der bei oberflächlicher Begutachtung lediglich als himmelschreiendes Beispiel weiblicher Unfähigkeit zum richtigen Übersetzen durchgehen könnte. Schwester, bitte wiederholen Sie, was sie mir berichtet haben.«


  Miriam gestattete sich einen Anflug von Zögern und war nicht überrascht, als Pater Dorien schon ihre ersten Worte unterbrach, um ihr die Erlaubnis zum Hinsetzen zu erteilen, so dass sie noch einmal von vorn anfangen musste. »Nach meiner unmaßgeblichen Ansicht, Patres«, sagte sie, sobald sie Platz genommen hatte, »ist die Übertragung eine von übertriebener Weiblichkeit bestimmte Neufassung des betreffenden Satzes. Zunächst einmal hat man die Tatsache, dass unser Herrgott eine Handlung vollzieht, die für einen Menschen eine Ehre bedeutet, in einen anderen Sachverhalt gekleidet. Und eine Frau, Patres …« Sie räusperte sich sehr gedämpft und senkte für einen Moment bescheiden den Blick. »Eine Frau würde sich ungern mit Öl salben lassen, verstehen Sie? Das wäre für sie eine unschöne Sache, sie müsste sich nachher die Haare waschen, und wahrscheinlich auch die Kleidung, denn es ließe sich kaum vermeiden, dass Öltröpfchen vom Kopf abwärtssickern … So etwas ließe sich wohl nicht umgehen, wird jemand von Gott mit Öl gesalbt, und zu versuchen, es zu vermeiden, wäre weder respektvoll, noch vereinbar mit der Verehrung Gottes. Das ist der erste Aspekt.«


  Pater Claude unterbrach sie; seine Stimme klang beinahe nach Gereiztheit. »Und deshalb haben sie's dadurch ersetzt, dass ihnen das Haar geflochten wird? Schwester, das ist mir unbegreiflich. Was ist denn am Haareflechten, das man als Ehre auffassen könnte? Das ist doch etwas Alltägliches, etwas Banales … Nein, ich kann's absolut nicht verstehen.«


  Schwester Miriam betrachtete die glänzenden Dielen des Fußbodens; sie bestanden aus echtem, sehr altem Holz, ein Anblick, der ihr gefiel. Und sie antwortete in einer Weise, als pflichtete sie nur etwas bei, das sich Pater Claude bereits selber gedacht gehabt hätte. »Es ist eine berechtigte Frage, ob die Jünger sich nicht geehrt fühlten, als Gottes Sohn ihnen die Füße wusch …« Sie ließ den Satz verklingen. »Aber natürlich haben Frauen die Übersetzung angefertigt, Patres«, fügte sie dann hinzu. »Das sollte beachtet werden. Und sie sind ja theologisch ohne jede Ausbildung.«


  Sofort griff Pater Dorien ein; er war zu wohlerzogen, um sich seine insgeheime Erheiterung anmerken zu lassen. »Ich glaube, Sie waren mit dem ersten Punkt fertig, Schwester«, sagte er. »Bitte machen Sie weiter!«


  »Ja, Pater«, entgegnete sie. »Gehorsam ist mein Privileg. Also, erstens ist da der Austausch des Salbens mit Öl gegen die Handlung des Haareflechtens, die nicht mit den Folgen – das heißt nicht mit Öl im Haar und in der Kleidung – des Salbens verbunden ist. Wenn ich als Frau sprechen dürfte, Patres … Ich würde es als unbeschreibliche Ehre ansehen, würden mir göttliche Hände das Haar flechten. Es ist eine sehr persönliche Gefälligkeit, die Nähe erfordert.« Sie bemerkte etwas in den Gesichtern der Geistlichen: Vielleicht ein Dämmern von Einsicht? Agar hatte zu zappeln angefangen und würde sie sicher mit weitschweifigem Schwafeln aufhalten, wenn sie nicht beim Wesentlichen blieb. »Zweitens«, ergänzte sie ihre Ausführungen rasch, »ist da der Umstand – und er ist meines Erachtens noch wichtiger –, dass in unserer Welt das Haareflechten nie durch Männer geschieht. Sie wissen gar nicht, wie es gemacht wird.« Dabei beließ sie es vorerst, schwieg für die vertretbare Frist von etwa fünfzehn Sekunden, stellte dann noch höflich fest, dass Gott natürlich alles wüsste und auch alles tun könnte, aber das sei den Patres zweifellos klar … Freilich hätte man stets die theologische Unwissenheit der Frauen zu bedenken, die den Bibelsatz übersetzt hatten.


  Wieder ertönte das Fauchen: Pater Agar saugte nochmals den Atem durch die Zähne. Und Pater Claude hieb – zur Verblüffung aller Anwesenden – die Faust auf den Tisch, brüllte die Nonne fast an. »Für diese Frauen«, wollte er sich wütend vergewissern, »müsste die Handlung also von … einem weiblichen Gott vollzogen werden? Das ist es doch, was Sie sagen, oder?! Sie sagen, die Übertragung bezieht sich zwangsläufig auf eine Göttin, oder nicht, Schwester Miriam?«


  »Ja, Patres«, erwiderte Miriam, den Blick zu Boden gerichtet, »gegen jeden derartigen Vorwurf könnten sie sich allerdings mit dem Einwand verteidigen, dass es a) eine Sünde ist, Gott zu anthropomorphisieren, es folglich Idolatrie ist, zu behaupten, Er sei entweder männlich oder weiblich und b), dass es Gott bereits vor dem Weltanfang gegeben und Er viele Perioden der menschlichen Geschichte gesehen hat, in denen Männer sich Zöpfe zu flechten pflegten, und dass c) schon jede Andeutung, es könnte eine menschliche Handlung geben, die Gott nicht beherrscht, als Häresie gelten muss.« Ihre Aufzählung erfolgte so zügig, hatte so wenig Ähnlichkeit mit ihrem vorherigen unterwürfigen Raunen, dass alle drei Männer sie verdutzt anstarrten. »Selbstverständlich bezweifle ich jedoch«, sagte sie eilig, »dass sie solche Überlegungen wirklich angestellt haben. Ich glaube, die zugrundeliegende Vorstellung ist tatsächlich … ist die Vorstellung …« Sie verstummte, hob die Fingerkuppen beider Hände an die Lippen, bewegte den Kopf von Seite zu Seite, konnte ihre Betroffenheit nicht länger unterdrücken.


  »Beabsichtigt ist das Bild einer Göttin«, posaunte Pater Agar als ritterlicher Helfer, weil er sah, dass sie das schaurige Wort nicht über die Lippen brachte. »Einer Göttin! Sie haben völlig recht, Schwester, alle theologischen Feinheiten, die sich von Frauen zur Rechtfertigung anführen ließen, übersteigen weit ihre Fähigkeiten. Ein Mann müsste sie ihnen vorsagen, so wie Ihnen. Und außerdem, liebes Kind …«


  Pater Dorien unterbrach Agar mitten im Satz, so dass er vor Zorn zu zischeln begann, aber den Mund hielt. »Wir wollen doch nicht vergessen«, sagte er grob, »dass wir uns nicht mit gewöhnlichen Frauen beschäftigen. Es handelt sich um Frauen, die ihr Leben lang an interplanetaren Verhandlungen teilgenommen haben, die dazu imstande sind, Simultanübersetzungen zwischen Aliensprachen und irdischen Sprachen zu leisten. Es wäre dumm, ihnen zu unterstellen, sie seien unfähig zu Feinheiten des Denkens.«


  »Aber darf ich Sie, Pater Dorien, daran erinnern …«


  »Pater Agar …«


  »Gestatten Sie mir, Sie darauf aufmerksam zu machen, dass das ›Verhandeln‹, das Sie den Frauen zuschreiben, ihrerseits nur aus einem geistlosen Befolgen von Anweisungen besteht. Sie arbeiten nicht allein, Pater Dorien, sie funktionieren einfach so, wie Servomechanismen funktionieren, um den sachkundigen Männern die linguistische Tätigkeit zu erleichtern, die ihnen die Anweisungen geben. Ich billige dergleichen keineswegs. Ich hab's nie, und ich scheue mich nicht, meine Missbilligung auszusprechen. Man müsste einen Weg finden, um die Gier der Regierung zu begrenzen, so dass nur Männer der Linien diese Arbeit zu verrichten brauchten und sich genau diese Art von überflüssiger – und zudem unwissenschaftlicher, wie ich betonen möchte – Verwirrung in den Gemütern der Unwissenden vermeiden ließe. Das soll nicht etwa heißen, ich hielte Sie für unwissend, Pater Dorien, das möchte ich sofort klarstellen, aber wirklich, ich bitte Sie, Pater! Nach meiner Überzeugung ist die Ausdrucksweise, der Sie sich vor Schwester Miriam Rose bedienen, vollständig verfehlt. Sie riskieren damit eine ernste Konfusion im Denken der Schwester, Pater!«


  Wäre Miriam nicht da gewesen, hätte Pater Dorien wohl Pater Agar ins Gesicht gesagt, was für ein unerträglicher, querulantischer alter Kuttenfurzer er war; weil so etwas sich in ihrer Gegenwart verbot, konnte er nur nicken, gute Miene zum bösen Spiel machen und hoffen, dass der unerträgliche, querulantische alte Kuttenfurzer gleich das Maul zuklappte. Es trug nicht das geringste zur Beruhigung seines Gemüts bei, als Pater Claude sich mit der Bemerkung einmischte, wie oft die Linguisten schon darauf hingewiesen hätten, dass es keine signifikante Korrelation zwischen Intelligenz und Spracherwerb von Kindern beziehungsweise Kleinkindern gäbe, und weil Agar diese Aussage unverzüglich bestritt und damit ein für allemal nachgerade ergötzlich seine Unkenntnis demonstrierte, lieferte er Pater Claude überdies eine Gelegenheit, um ein komplettes Einführungsreferat über das Thema vom Stapel zu lassen. Sorgsam sah er davon ab, Schwester Miriam anzuschauen.


  Von Nichtskönnern umgeben zu sein, war eine Situation, in die Dorien sich mit vollem Vorsatz gebracht hatte. Die Nichtskönner zu Hause zu behalten, wo man ihre Schädlichkeit minimieren konnte, war seine Politik; unterdessen schickte man die tüchtigen Priester in die Welt hinaus, wo sie – unbehelligt durch die Nichtskönner – von Nutzen zu sein vermochten. Im großen und ganzen bewährte sich diese Verfahrensweise, und was ihn persönlich betraf, war sie gut für seinen Charakter; manchmal geriet er dadurch jedoch in Verlegenheit. Und momentan merkte er, dass es ihm – wie absurd es auch sein mochte – peinlich war, wie seine unfähigen Kollegen ihre Nichtswisserei und Nichtskönnerei vor Schwester Miriam offenbarten. Den Gedanken, dass sie möglicherweise intelligenter als einer der beiden sein könnte – oder als beide zusammen –, empfand er als ebenso unverzeihlich wie naheliegend.


  »Schwester Miriam«, sagte er plötzlich, indem er eine kurze Pause im Wortwechsel nutzte, als Agar und Claude gleichzeitig um Atem rangen, »wir Patres sind uns sicherlich darin einig, dass das zitierte Beispiel als Fall von Ketzertum bewertet werden muss. In ihm manifestiert sich in der Tat die Abirrung einer Göttinnenverehrung. Wenn nicht in voller Entfaltung, so doch jedenfalls im Ansatz. Und es handelt sich ja um kein vereinzeltes Beispiel.«


  »Sagen Sie, Schwester«, zeterte Agar dazwischen, und Dorien verkniff sich einen Fluch, der endgültig das Ende jedes würdigen Benehmens vor der Nonne zur Folge gehabt hätte, indem er überstürzt zur Seite blickte und hustete, »wenden diese furchtbaren Frauen sich mit dem weiblichen Fürwort an Gott? Wissen Sie, das würde die Sache klären.«


  Schwester Miriam lächelte das zurückhaltende und besänftigende Lächeln einer Nonne, der das Trostspenden immer als Hauptaufgabe galt. »Das weiß man nicht, Pater«, antwortete sie. »Die Sprache kennt keine geschlechtsspezifischen Pronomen.«


  »Wie barbarisch«, rief Agar entsetzt. »Einfach barbarisch! Ja, wie kann eine Sprache ohne männliche und weibliche Pronomen sich denn überhaupt eine Sprache nennen und …«


  Erneut schritt Pater Dorien nachdrücklich ein. Zwar vertraute er auf Schwester Miriams Guterzogenheit und war sicher, dass sie den armen, alten Agar nicht blamieren würde, indem sie die Vielfalt irdischer Sprachen aufzählte, die für Maskulinum, Femininum und Neutrum nur eine einzige Pronomenform kannten, doch es gab keinen Verlass darauf, dass auch Pater Claude sich so nachsichtig verhielt. Wieder unterbrach er Pater Agar mitten in seinem Gewäsch und wandte sich direkt an die Frau.


  »Liebe Schwester«, sagte er markig, »falls Sie mir Ihre Aufmerksamkeit schenken, würde ich gerne mit Ihnen das Problem des weiteren Vorgehens besprechen. Dass es nötig ist, diese Ketzerei auszumerzen, ehe die unsterblichen Seelen dieser törichten Frauen der ewigen Verdammnis verfallen und bevor sie sich über die bisher betroffenen Gruppen hinaus verbreitet, ist überwältigend offensichtlich.« Es ist auch überwältigend offensichtlich, dass du Klischees und Plattheiten von dir gibst, Pater. »Dass es unser Ziel sein muss, den gegenwärtigen Glaubenseifer dieser gefährdeten Seelen in die normale Verehrung der Jungfrau Maria umzumünzen, ist unbestreitbar. Die uns vorgelegten Materialien – und wir danken Ihnen für Ihre in dieser Hinsicht erbrachten Leistungen, Schwester – beweisen die Existenz echter Häresie in den bewussten Kreisen, dass wir uns die Problematik nicht bloß eingebildet haben. Das alles ist klar. Was sollen wir also als nächstes unternehmen?«


  »Na, wir werden ihre zuständigen Geistlichen benachrichtigen!«, schnob Pater Agar. »Wir werden ihnen umgehend mitteilen, dass die Frauen ihrer Gemeinden der übelsten Versuchung und den verführerischsten Verirrungen ausgesetzt sind, und dass Sie sich, sollten Sie nicht unverzüglich geeignete Maßnahmen zur Bekämpfung des Phänomens einleiten, sich dafür eines Tages vor dem Allmächtigen verantworten müssen.«


  O all ihr guten und lieben Märtyrer und Heiligen, dachte Pater Dorien. Pater Claudes ungeteilte Beachtung gehörte der Zimmerdecke. Schwester Miriams Blick blieb auf den Fußboden gerichtet. Weder mochte er Pater Dorien in die Augen schauen, noch sie, und er konnte es ihnen nicht verdenken.


  »Pater Agar«, säuselte er, »würden Sie wohl so freundlich sein und Pater Claude und mir erklären, wie wir das Ziel, diese Frauen zur Heiligen Mutter Kirche zu bekehren, erreichen sollen, wenn wir ihre Pastoren aufschrecken und sie auf die auch für sie vorhandene Gelegenheit hinweisen? Haben Sie denn überhaupt nicht zugehört? Was ist eigentlich mit Ihrem Verstand los?«


  Wenn das Oberhaupt eines Klosters so und in solchem Ton zu einem Mönch redete, wusste der Bruder, dass er einen Tadel hörte; Pater Agar war in diesem Augenblick darüber froh, dass niemand außer Pater Claude Zeuge seiner Demütigung wurde. »In meiner Sorge um ihre … ah … unsterblichen Seelen«, stammelte er, den Blick abgewandt und die Lippen straff gespannt, »habe ich vielleicht … vielleicht weniger bedeutsame Angelegenheiten unbeachtet gelassen, Pater Dorien. Ich bitte um Entschuldigung.«


  »Weniger bedeutsame Angelegenheiten? Weniger bedeutsam?« Die Lichtstrahlen, die Pater Doriens Kopf umgleißten, schienen in Agars Sicht, obwohl er sich vollauf darüber im Klaren war, dass sie nur von der Helligkeit stammten, die durchs Fenster eindrang, gemeinsam mit der Wut in den Augen des Abtes an Glut zu gewinnen. »Und was ist, wenn ich fragen darf, bedeutsamer als die Bekehrung dieser Seelen zum Wahren Glauben?« Pater Agar war ein Inkompetenzling, doch blöde war er nicht; es mangelte ihm lediglich an Weitsicht und Entschiedenheit. Er merkte, dass Pater Dorien ihn vorsätzlich erniedrigte, und er empfand Doriens Verhalten als besonders grausam, weil er es vor dieser Nonne tat, obschon ihre Meinung keine Spur von Wichtigkeit hatte, und selbst wenn sie etwas weitertratschen sollte, würde kein Mensch ihr Geplapper ernst nehmen. Er wusste, Dorien war keinesfalls entgangen, dass er, Pater Agar, im Eifer der Diskussion bloß zeitweilig den Überblick verloren hatte. Nun stand er vor der Frage, ob er mit Trotz reagieren sollte – wozu er sicherlich das Recht hatte, denn er stufte Doriens Betragen als unentschuldbar ein – oder klein beigeben; letzteres kam ihm ratsamer vor, denn Dorien konnte einem Bruder, wenn man ihn richtig verärgerte, ganz schön das Leben schwermachen, und anscheinend war er im Moment beträchtlich verärgert. Das verursachte Agar stärker Besorgnis, als er sich gekränkt fühlte; folglich freute er sich, als Schwester Miriam ihm aus der Klemme half, indem sie das Wort ergriff. Nun würde sie gerügt werden, und Dorien würde abgelenkt sein. Was hatte sie gesagt? Etwas von einem dringenden Termin bei ihrer Mutter Oberin? »Schwester Miriam Rose!«, donnerte Pater Dorien tatsächlich. »Ich habe Pater Agar eine Frage gestellt …! Ich habe Ihnen nicht gestattet, mich zu unterbrechen!« Er hatte vergessen, dass die Besprechung von ihm selbst mit der Erklärung eröffnet worden war, Schwester Miriam dürfte darauf verzichten, erst jedes Mal um Erlaubnis zu bitten, bevor sie sich zu Wort meldete; doch kaum hatte er sie ausgeschimpft, erinnerte er sich daran. Aber das Versehen blieb belanglos; für sie gab es keine Möglichkeit, um zu widersprechen oder gegen die Ungerechtigkeit zu protestieren. Noch ehe er verstummte, war Miriam neben dem hölzernen Stuhl auf die Knie gesunken, hatte zerknirscht den Kopf gesenkt. Damit stimmte sie Pater Dorien jedoch durchaus nicht milder; er befahl ihr, sofort aufzustehen und sich zurück auf den Stuhl zu setzen, doch wirklich befasste er sich danach nicht mehr mit Pater Agar. »Sind Sie mit Ihrer melodramatischen Darbietung fertig, Schwester?«, fragte er sachlich-kühl, sobald sie wieder auf dem Stuhl saß. »Können wir weitermachen?«


  »Ja, Pater«, antwortete die Nonne leise. »Gehorsam ist mein Privileg.«


  »Dann versuchen Sie mit weniger Firlefanz gehorsam zu sein. Das ist hier kein Pfarrfest in einer Fernzonen-Kolonie.«


  »Jawohl, Pater. Es tut mir sehr leid, Pater.«


  »Die Frage lautete: Was werden wir als nächstes unternehmen? Nicht die protestantische Geistlichkeit alarmieren – damit das ein für allemal klar ist und nie wieder davon geredet wird. Aber was? Schwester Miriam, der nächste Schritt des Plans, nachdem sich Ihr Verdacht als richtig erwiesen hat und die Nonnen Ihrer Einsatzgruppe regelmäßige Teilnehmerinnen der Andachtsveranstaltungen geworden sind, sollten Sie mit einer systematischen Abwandlung der ketzerischen Texte beginnen? Sind Sie soweit bereit, um mit dieser Aufgabe anfangen zu können? Sie dürfen sprechen.«


  »So hatten Sie den Plan vorgeschlagen, Pater. Gewiss erinnern Sie sich daran, dass Sie es als ausgezeichnete Idee einschätzten, die abgewandelten Texte zu vertonen, damit wir sie den bei den Andachten versammelten Frauen vorsingen … Frauen sind ja, wie bei der Gelegenheit geäußert zu haben Sie sich bestimmt entsinnen, sehr empfänglich für Musik, und besonders für religiöse Musik. Und natürlich habe ich mich Ihren Vorschlägen angeschlossen, Pater.«


  Pater Dorien erinnerte sich ganz genau daran, dass in Wirklichkeit Schwester Miriam den Einfall gehabt hatte, die veränderten Texte zu vertonen und den Frauen vorzusingen, auf diese Weise Vorteil daraus zu ziehen, wie die Kraft der Melodie den Eindruck bloßer Worte verstärkte. Im Gegensatz zu anderen Männern hatte er nicht befunden, die Idee wäre ihm gerade, als eine Frau sie rabiat für sich beanspruchte, selber gekommen. Er wusste – ebenfalls im Gegensatz zu anderen Männern –, dass ›weniger intelligent‹ nicht das gleiche besagte wie ›dumm‹. Doch genauso wusste er Schwester Miriams einfühlsames Gespür für Anstand zu würdigen, also ließ er sie die Sache nach ihrem Willen darstellen, schaden konnte es ihm nicht, und sich ersparte sie den Verdruss einer nochmaligen mündlichen Auseinandersetzung. »Ist es möglich, dass Sie den nächsten Schritt des Plans einleiten, Schwester?« Er sprach nun in herzlichem Ton; sie sollte merken, dass er ihre Strategie durchschaute und guthieß.


  »Es gibt ein schwerwiegendes Hindernis, Pater«, antwortete sie zu seiner Überraschung. Er hatte ihr die fähigsten Nonnen zur Seite gestellt, die zu finden gewesen waren, ausreichend Gelder verfügbar gemacht, und es war offenbar nicht allzu schwierig gewesen, an die verwerflichen Materialien zu gelangen; nun zu hören, dass es ein Hindernis gäbe, hatte er nicht erwartet.


  »Was für ein Hindernis, Schwester? Wieso sollte es irgendein Hindernis geben?«


  »Ich bin keine Linguistin, Pater«, entgegnete sie – völlig überflüssigerweise. Dass sie keine Linguistin war, wusste Pater Dorien.


  »Das ist mir bekannt. Bitte weiter!«


  »Ein Linguist dürfte durchaus dazu befähigt sein, aus den vorliegenden Textproben die Grammatik der Sprache herauszuarbeiten und anschließend die beabsichtigten Abänderungen vorzunehmen. Dazu bin ich dagegen nicht imstande, Pater. Ich wüsste nicht einmal, womit ich anfangen sollte.«


  Dorien beugte sich vor, schnitt eine Miene des Missmuts. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe, Schwester. Wollen Sie sagen, dass die Grammatik dieser Sprache – die doch bloß von einer Horde Frauen an den Haaren herbeigezogen worden ist – Ihre geistigen Fähigkeiten übersteigt?«


  »Das würde mich jedenfalls nicht wundern, Pater«, erwiderte sie ruhig. »Ich bin keine gebildete Frau und weiß wenig von Grammatik, egal um welche Sprache es sich dreht. Aber das ist es nicht, was ich meine. Das Hindernis ist, dass es keine Grammatik gibt.«


  »Das kann nicht sein!«, schnauzte Pater Dorien. »Machen Sie sich nicht lächerlich!«


  »Verzeihen Sie, Pater, Sie haben völlig recht – es kann nicht sein. Ich hätte sagen müssen: Es ist keine Grammatik erhältlich, weder auf Mikrofiche, noch auf Chiplet. Es gibt keine ComSet-Kurse in Langlish, nichts dergleichen. Die einzige existente Grammatik, Pater, befindet sich in den Datenspeichern der Computer im Chornyakschen Sterilenhaus. Und darauf habe ich keinen Zugriff.«


  »Die einzige?« Dorien verspürte erhebliche Zweifel; das kam ihm so unwahrscheinlich vor.


  »Ja, Pater. Und ich muss erwähnen, dass es nicht leicht war, bloß von der Existenz dieser einen Grammatik überhaupt zu erfahren.«


  »Wieso?«


  »Weil die Frauen stark abgeneigt waren, mir davon etwas zu erzählen, Pater. Erst als ich ihnen verdeutlichte, mit so einem Unsinn, es gäbe keine schriftlich fixierte Grammatik – als wäre es ohne eine Grammatik möglich gewesen, Übersetzungen zu erstellen –, gestanden sie ein, dass eine einzige Langlish-Grammatik existiert. In den erwähnten Datenbanken. Es sind keine Festkopien vorhanden.«


  »Aber man kann an jedem Computer in sämtlichen Haushalten der Linien die Grammatik abrufen und sofort ausdrucken lassen«, bemerkte Pater Claude mit trockenem Humor. »In beliebiger Menge erhältliche Blitzgrammatik.«


  »Ich kenne mich mit Computersystemen nicht über den Umfang hinaus aus, Pater Claude«, sagte Schwester Miriam, »in dem wir sie im Kloster für die leicht zu bewältigende Buchhaltung und für die Korrespondenz verwenden. Ich bedauere meine Unkenntnis und versichere Ihnen und den anderen Patres, dass ich Maßnahmen zu ihrer Behebung treffe, da das zum Überarbeiten der Texte erforderliche Programmieren mir obliegen wird. Aber ich habe mit dem Lernen erst angefangen.«


  »Ihre Unwissenheit wird als natürlich und normal betrachtet«, sagte Claude unverblümt. »Ich persönlich wünschte sogar, es könnte dabei bleiben. Sie brauchen sich dafür nicht zu entschuldigen, mein Kind. Aber Sie können davon ausgehen, dass alles, was in den Datenspeichern der Linguisten enthalten ist, an jedem einzelnen ihrer Computer abgerufen werden kann, und um an Festkopien zu gelangen, braucht man nur eine Taste zu drücken oder einen Befehl auszusprechen.«


  »Das ist wirklich sehr gescheit und sinnvoll eingerichtet«, sagte Miriam. »Und sparsam, denn eine Kopie genügt ja für alle. Vielen Dank, Pater, es hat mich gefreut, etwas Neues gelernt zu haben.«


  »Keine Ursache, mein Kind«, antwortete Pater Claude, der sich offensichtlich geschmeichelt fühlte. »Wir sind dazu da, um Ihnen bei diesem Projekt zu helfen, so gut wir's können.«


  Pater Dorien griff ein; er hatte den Eindruck, dass Schwester Miriam Pater Claude für diesen kleinen Hilfsdienst nun genug Staubzucker in den Arsch geblasen hatte.


  »Sie müssen also die Grammatik haben, wenn die Tätigkeit fortgesetzt werden soll«, sagte er, und Miriam stimmte zu. »Haben Sie danach gefragt? Ich meine, um ein Exemplar der Grammatik gebeten?« Sie antwortete nicht, stand nur da, biss sich auf die Lippe und besah sich ihre Hände, und Pater Dorien wurde ungeduldig. »Schwester Miriam Rose?«, fragte er in scharfem Ton. »Haben Sie meine Frage gehört?«


  »Pater Dorien … darf ich offen reden? Meine persönliche Meinung äußern, obwohl sie vollkommen falsch sein kann?«


  »Heiliger Strohsack … natürlich. Bitte, nur zu!«


  »Pater …« Nachdem sie das eine Wort gesprochen hatte, blickte sie ihn direkt an, so dass ihm auf einmal das Beunruhigende ihrer Augen zu Bewusstsein kam. »Pater, es stimmt, dass die meisten Frauen, die die Donnerstagandachten besuchen, genau so sind, wie Sie sie geschildert haben. Einfältige, unwissende Frauen, die mit der Religion spielen, eine Mode mitmachen … Denn es ist eine Modeerscheinung. Sie halten es für fesch, mit ihren liberalen Gedanken zu protzen …«


  »Der Umgang mit Linguisten wird chic, hm?«


  »Ja, Pater. Weil jetzt auch Kinder in die Interfaces dürfen, die nicht aus den Linien stammen … Sie verstehen, auf was ich hinaus will, Pater.«


  »Ja. Und es ist gerade so hässlich wie's vorher die Vorurteile gewesen sind.«


  »Wie Sie sagen, Pater.«


  »Zur Sache, Schwester.«


  »Es geht mir darum, dass die Frauen der Linien hingegen ganz andere Personen sind. Sie sind wesentlich mehr als schlichtmütige, unwissende Frauen, die eine Modetorheit in die Welt gesetzt haben und die Möglichkeit genießen, einmal in ihrem bemitleidenswert langweiligen Leben eine alberne modische Novität zu treiben. Pater Dorien, ich halte die Frauen der Linien für gefährlich.«


  »Gefährlich? So?«


  »Jawohl, Pater. Selbstverständlich rede ich von geistlichen Gefährdungen … für andere Frauen. Und zu ihrer Gefährlichkeit zählt auch folgendes: Sie wollen mir kein Exemplar der Grammatik überlassen.«


  »Ach!« Dorien rieb sich das Kinn, dachte über diese Information nach. »Können Sie sich dafür einen Grund vorstellen, Schwester? Weshalb lehnte man die höfliche Bitte einer harmlosen Nonne so unfreundlich ab? Haben sie Ihnen eine Begründung genannt?«


  »O ja.«


  »Dürfen wir sie erfahren?«


  »Sie würden sich schämen, sie mir im gegenwärtigen Zustand zu zeigen«, erteilte Schwester Miriam Auskunft. Grimmig senkte sie ihren Blick, und Pater Dorien war deswegen froh; ihre Augen lenkten ihn viel zu nachhaltig ab. »Die Grammatik wäre bisher nicht mehr als ein grober Entwurf. Viel zu wenig ausgeformt, noch im Ansatz der Entwicklung begriffen, als dass man sie jemandem außerhalb der Familie sehen lassen könnte. Die Männer der Linien würden außerordentlich ärgerlich sein, bekäme ein Außenstehender etwas so Unausgegorenes zu sehen. Sie würden daran arbeiten – wenn sie mal ein, zwei Stündchen freie Zeit übrig hätten, was aber wohl selten der Fall ist –, und wenn sie vorzeigbar sei, wollten sie mir gern ein Exemplar geben. Und so weiter, Pater.«


  »Hinter diesem übertriebenen Herunterspielen … steht gar keine ehrliche weibliche Bescheidenheit?«


  Wieder richtete Schwester Miriam ihre Augen auf ihn, und diesmal hätte beinahe er den Blick gesenkt, um ihrer Wirkung zu entgehen.


  »Ich bin mir absolut sicher, dass sie lügen«, erklärte Miriam. »Bewusst und vorsätzlich lügen. Für mich steht es außer Frage.«


  »Hmmm. Anscheinend sind Sie voll davon überzeugt, Schwester.«


  »Das klingt mir sehr nach Schlechtigkeit«, meinte Pater Agar. »Wie schändlich. Das gefällt mir gar nicht.«


  »Betrachten sie Sie etwa«, erkundigte sich Dorien, »wie's viele Protestanten halten, als eine Art von entfernter Verwandter des Satans? Denken sie an Unzucht in den Kellergewölben der Klöster und sehen in Ihnen eine Repräsentantin solcher Dinge? Könnte das der Grund für ihre Lügen sein?«


  Man konnte Schwester Miriam Unbehagen anmerken. »Vielleicht ist das die Erklärung, Pater«, sagte sie jedoch lediglich.


  »Aber Sie glauben's nicht.«


  »Nein.«


  »Und was nehmen Sie an?«


  »Ich glaube, sie haben irgendetwas vor«, antwortete Miriam unumwunden. »Und ich wiederhole: Ich halte sie für gefährlich. Ich bin der Auffassung, dass sie aufgehalten werden müssen.«


  »Es sind nur Frauen, Schwester.« Sie schwieg dazu, doch ihre Zweifel und Bedenken ließen sich deutlich spüren; alle vier Anwesenden saßen für eine Weile still da und überlegten, bis Pater Dorien im Ton der Missbilligung das Gespräch weiterführte. »Schwester Miriam«, sagte er, »ich möchte zu diesem Zeitpunkt Ihre Beurteilung der Situation nicht bewerten. Offen gestanden, hätte eine andere Frau als Sie sie vorgetragen, ich hätte ihr entgegengehalten, dass ich darin nichts als ein Symptom der Hysterie sähe. Weil Sie es sind, will ich mit meinem endgültigen Urteil warten, aber ich muss Sie bitten, künftig mit Ihren Äußerungen vorsichtig zu sein. Wenn Sie der Überzeugung sind, dass von den Frauen der Linien eine Gefahr ausgeht, sollte das Ihnen ein zusätzlicher Ansporn zur einwandfreien Ausführung der Ihnen übertragenen Aufgabe sein, und vielleicht ist Ihnen ein kleines bisschen Hysterie unter diesen Umständen sogar nützlich. Und was die Grammatik in den Datenbanken betrifft …«


  »Ja, Pater?«


  »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen, Schwester. Wir werden Ihnen ein Exemplar verschaffen. Welches Format wäre Ihnen recht?«


  »Könnte es ein Papierexemplar sein?«


  »Ist das keine unnötige Extravaganz?«


  »Verzeihen Sie, Pater, aber mir wäre beim Erarbeiten der Textabänderungen wohler, wenn ich mich dazu irgendwo allein mit einem Papierexemplar und einem Stift hinsetzen könnte. Ich fände es nicht empfehlenswert, diese Texte im Kloster auf einem ComSet-Bildschirm darzustellen.«


  »Da hat sie recht, Pater Dorien«, sagte Pater Agar. »Manche Nonnen sind ja dermaßen hirnlos … Sähen sie das Zeug, oder würden sich unpassende Gerüchte verbreiten, bestünde kein unbeträchtliches Risiko einer Befleckung ihrer Seelen. Schwester Miriam, ich spreche Ihnen für Ihre gewissenhafte Sorge um Ihre unzulänglicheren Schwestern mein ausdrückliches Lob aus.«


  »Vielen Dank, Pater«, sagte Miriam.


  »Du lieber Herrgott, genehmigen Sie ihr das Papierexemplar, Pater Dorien«, meinte Pater Claude verdrossen. »Wir können's uns bestimmt leisten.«


  Pater Dorien nickte. Selbstverständlich konnten sie es sich leisten. »Also gut«, willigte er ein. »Wie Sie wollen.«


  Könnt ihr das wirklich schaffen?, fragten Schwester Miriams Augen. Könnt ihr wirklich in die Computer-Datenspeicher der Linguisten-Linien eindringen?


  Unverschämtheit beabsichtigte er nicht einmal von dieser Frau, die er seit ihrem vierzehnten Lebensjahr beim Schutz ihres Seelenheils anleitete, die er in einem Maß achtete, wie er es selbst für wenige Männer erübrigte, nicht zu dulden. Eine unverschämte Frau – und besonders eine so begabte Person – bedeutete den Anfang eines Unheils. Ließ man ihr die Frechheit durchgehen, würde sie sich ein zweites, drittes und viertes Mal ähnliche Dreistheiten trauen. Derartiges hatte sich schon einmal auf der Erde abgespielt, aber es würde niemals wieder vorkommen. Er blickte ihr in die Augen und fühlte etwas, das er nicht näher hätte bezeichnen können, ein Nachgeben, ein Zerbrechen irgendwo in seinem Innern, als sie den Blick senkte. Er gedachte ihr zu zeigen, wer aufgehalten werden musste! »Das Material wird innerhalb von achtundvierzig Stunden in Ihren Händen sein, Schwester.« Er hielt seine Stimme so unpersönlich, als wäre er ein Roboter. »Ich warte, dass Sie dann schleunigst handeln und mich über jeden Ihrer Schritte informieren. Maßen Sie sich nicht an, darüber zu entscheiden, dies sei zu unwichtig, um es mir mitzuteilen, oder das zu offenkundig, als dass Sie mich darauf hinweisen müssten, oder ähnliches … Nehmen Sie nichts vorweg. Sie werden mir über jede Einzelheit Bericht erstatten, und ich werde entscheiden, was keine Bedeutung hat. Beachten Sie Ihren Status, oder Sie werden von Ihrem Auftrag entbunden und durch eine geeignetere Person ersetzt.«


  »Ja, Pater«, sagte die Nonne gedämpft. »Gehorsam ist mein Privileg.«


  »Ihre absurden Meinungen werden Sie für sich behalten«, schärfte Dorien ihr ein, empfand nun einigen Zorn, ohne so recht den Grund zu wissen. »Sie werden zu den allzu leicht beeindruckbaren Schwestern darüber schweigen, mit im Rahmen dieses Projekts mit Ihnen zusammenarbeiten, und sie auch sonst nirgends erwähnen. Ich bin von Ihnen enttäuscht, Schwester Miriam Rose. Tief enttäuscht!« Er spürte die Blicke der zwei anderen Priester; während sie es zuvor als seinerseits viel zu leutselig erachtet hatten, dass er Miriam erlaubte, in ihrer Anwesenheit zu sitzen, hielten sie ihn jetzt, so merkte er, für viel zu ungnädig. Aber was sie vom Bändigen von Frauen verstanden, hätte nicht einmal ein dreijähriges Mädchen bezähmt; er hoffte, sie würden so klug sein und ihre unqualifizierten Ansichten zurückhalten, denn er war auch in keiner Laune, um mit ihnen Nachsicht zu haben. »Die Sitzung ist geschlossen«, verkündete er schroff, rammte den Finger auf die Taste des ComSet-Apparats, so dass der anstößige Text vom Bildschirm verschwand. Rasch stand er auf, sammelte dabei seine Utensilien ein, nötigte dadurch die beiden anderen Männer, das gleiche zu tun oder sich durchs Sitzenbleiben auf eine Stufe mit Schwester Miriam zu begeben. Er bewog sie zum Aufstehen mit erstaunlicher Flinkheit, genau wie er es erwartet hatte, und führte sie so schnell aus dem Zimmer, wie man es mit einem Mindestmaß an Würde noch vereinbaren konnte.


  Schwester Miriam verließ den Raum als letzte und in zu großem Abstand von den Männern, als dass sie Agars Nörgeln, Claudes Beschwerden oder Pater Doriens rüde Anweisung, um Christi willen – was er durchaus wörtlich meinte – den Mund zuzumachen, noch gehört hätte.


  Kapitel 17


  


  »Liebste Allegra-Anna,


  mein armes, kleines Mädchen! Es war vollkommen richtig, sich sofort mit mir in Verbindung zu setzen, als Du diese widerlichen Hologramme in Beverlys Studierchaise versteckt gefunden hast! Natürlich war es richtig, mir zu schreiben! Natürlich hast Du das Richtige getan! Und natürlich – selbstverständlich, Allegra-Anna! – kannst Du Dich darauf verlassen, dass ich keinem Menschen auch nur irgendetwas davon verrate. Habe ich Dir nicht immer gesagt, dass Du Dich mit allem an mich wenden kannst, egal wie schlimm es ist? Mein Gott, was für ein schreckliches Erlebnis! Du bist Mamis gutes, braves Mädchen. (Und Deinem Vater sage ich davon bestimmt erst recht nichts!)


  Ich weiß, mein Liebling, ich kann darauf bauen, dass Du mit dieser grässlichen Beverly so wenig Zeit wie möglich verbringst, bis ich veranlasst habe, dass Du in ein anderes Zimmer umziehen darfst. Und Du erinnerst Dich ja sicher noch daran, dass Deine Mutter Dir immer gesagt hat, ein Einzelzimmer wäre für Dich besser als ein Zweierzimmer? Und Deine Mutter hat recht behalten, nicht wahr?


  Du musst diese ganze scheußliche Episode jetzt gleich vergessen, mein Liebling, und Dich darauf konzentrieren, zu lernen, wie Du einem Mann die allerbeste Ehegattin bist, die er sich nur wünschen kann. Wir werden die Sache nicht mehr erwähnen, und Du darfst nie wieder bloß daran denken. Deine Mami wird sich um den Fall kümmern, also mach Dir keine Sorgen!


  Viele, viele zärtliche Küsse von


  Deiner stolzen und liebevollen Mutter«


  


  »Sehr geehrte Mrs. Qwydda!


  Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass meine Tochter Allegra-Anna, die das Pech hat, an der Rosenstrauß-Akademie für Eheführung mit Ihrer Tochter Beverly dasselbe Zimmer bewohnen zu müssen, mir geschrieben und voller Grauen anvertraut hat, dass Ihr Kind in der Unterkunft eine umfangreiche Sammlung pornografischer Hologramme versteckt hält. Darunter auch solche, liebe Mrs. Qwydda, die terranische Männer bei Geschlechtsakten mit humanoiden und nonhumanoiden Aliens zeigen!


  Sicherlich haben Sie Verständnis für den Ekel, den ich empfinde, und für meine Besorgnis, was das Wohlergehen meiner Tochter anbelangt. Ich habe unverzüglich veranlasst, dass meine Tochter in einem Einzelzimmer untergebracht wird, und den Dekan in Briary vom Grund meines Wunschs in Kenntnis gesetzt. Außerdem habe ich die Aufnahmekomitees der bedeutenden nationalen Frauenvereine sowie deren Mädchengruppen davon unterrichtet, dass ein Anlass besteht, um Ihrer Tochter die Mitgliedschaft zu verwehren. Ich glaube mit Gewissheit behaupten zu können, dass mein Einfluss ausreicht, um zu sichern, dass Beverly keine Gelegenheit erhält, Mitglied in irgendeinem Verein zu werden, dessen Mitgliedschaft sich lohnt.


  Ich darf respektvoll vorschlagen, liebe Mrs. Qwydda, dass Sie Ihr unglückliches Kind ohne Verzögerung in psychiatrische Behandlung geben. Ferner darf ich Ihnen mein tiefempfundenes Mitgefühl zum Ausdruck bringen.


  Mit vorzüglicher Hochachtung


  Evalinda Eustace (Mrs. B. B. Eustace)«


  


  


  Als man Jo-Bethany über Lautsprecher rief und ihr durchsagte, dass sie einen Besucher hatte, empfand sie Überraschung, denn sie betätigte sich nun seit nahezu drei Jahren im Chornyak-Haushalt und hatte noch nie Besuch gehabt, und sie hatte auch nie mit Besuch gerechnet. Und wie sich zeigte, der Besucher war niemand anderes als Ham Klander, verwandelte sich die Überraschung in Befremden – und kalten Argwohn. Hätte Ham darauf Wert gelegt, sie zu sehen, hätte er eine Nachricht geschickt und sie zu sich bestellt, statt sich der Mühe zu unterziehen, zu diesem Zweck zum Wohnsitz der Chornyaks zu reisen. Und der Gedanke, er könnte so etwas an einem der drei Tage des Wochenendes tun, wenn er sich normalerweise von den Anstrengungen seiner grausamen beruflichen Schinderei erholte, war schlichtweg zu abwegig, um ernsthaft in Betracht zu kommen. Dass er sie aufsuchte, musste trotzdem bedeuten, dass er irgendetwas von ihr wollte; und wenn er von ihr etwas wollte, bedeutete das für sie Unannehmlichkeiten.


  Die Hände auf dem Rücken, trat sie vor ihn, wartete ab. In diesem Haus und in ihrer Diensttracht war sie ihm weniger untergeordnet als bei ihm daheim, wo er sich als unumschränkter Potentat fühlen durfte. Sie erkannte Verwunderung in seiner Miene, während sein Verstand – zwar langsam, jedoch stets voller Dummschlauheit – nach und nach den Unterschied in ihrem Auftreten zu ahnen begann. Sein Gesicht hatte immer Jo-Bethanys verlässlichste Informationsquelle seines geistigen Innenlebens abgegeben; in seiner Visage ließ sich so leicht lesen, als erschienen darauf aufschlussreiche Hinweise in dicken, schwarzen Buchstaben. Sie sah, wie sich darin das Begreifen dieses Nachteils widerspiegelte, sein miesepetriges Unbehagen, das es bei ihm auslöste, und machte sich auf die unausweichliche Zurechtweisung gefasst.


  Er verhielt sich erwartungsgemäß. »Du denkst wohl, du wärst besonders toll, was?«, lautete seine erste Bemerkung, die er mit passendem höhnischen Feixen äußerte. »Du meinst wohl, jetzt bist du wer, was, Schätzchen?«


  »Guten Morgen, Ham«, sagte Jo, ohne auf sein Gepöbel einzugehen. »Was kann ich für dich tun?«


  »Vielleicht bin ich hier, um dich für alle Zeit nach Hause zu holen, du Vogelscheuche … Ich habe den Eindruck, dass du mal wieder anständig zurechtgestaucht werden musst!« Die Daumen hatte er in die Gürtelschlaufen geschoben, er wippte auf den Fußballen; höchstwahrscheinlich fühlte er sich jetzt wie der Große Stiergott der Pampa. Melissa zufolge kam er sich jedenfalls im Bett so vor; dann stand er, wie sie Jo-Bethany erzählt hatte, in der Tür ihres Schlafzimmers, wackelte mit seiner stumpfartigen Erektion in ihre Richtung und grölte: »Mach dich bereit, du glückliche kleine Pflaume, hier ist der Große Stiergott der Pampa!« Jo-Bethany hatte es sorgfältig vermieden, sich dafür zu interessieren, was danach geschah; was eine Pampa war, wusste sie nicht, und sie bezweifelte stark, dass Ham es wusste.


  »Mir soll's recht sein, Ham«, antwortete sie gelassen. »Soll ich meine Sachen packen, während du Jonathan Asher Chornyak Bescheid sagst?«


  »Scheiße, dass dich doch der Teufel hole!«, nölte Ham; der Whiskey, den er offenbar vor seiner Ankunft in den Matsch geschüttet hatte, die ihm als Gehirn diente, machte seine Aussprache schleppend und undeutlich.


  »Dankeschön, Ham«, erwiderte Jo. »Du mich auch.«


  Er hätte sie von Herzen gern geschlagen, Jo erkannte in seinen Augen, wie sehr es ihn danach gelüstete. Aber hier hatte er keinen Heimvorteil; er konnte nicht sicher sein, welche Konsequenzen es hatte, wenn er unter diesem Dach so etwas versuchte; eine Frau zu schlagen, verstieß in den Vereinigten Staaten gegen das Gesetz. Er fürchtete, er würde vielleicht trotzdem auf sie eindreschen, so wie er sich überhaupt vor vielem fürchtete, und bei dieser Vorstellung verspürte auch Jo eine Art von Lust, das Verlangen, einen Schritt näherzutreten, ihn noch stärker zu provozieren, während er es sich nicht einmal erlauben durfte, sie in der rohen Weise zu schubsen, wie sie es in seinem Haus ständig hatte erdulden müssen. Ihr Hass auf ihn war die Wurzel dieser Lust, und sie schämte sich dafür; sie unterdrückte ihre Anwandlung mit aller Vehemenz und nahm sich vor, am Abend darum zu beten, dass sie so etwas niemals wieder fühlte.


  Also tat sie stattdessen einen Schritt rückwärts, setzte eine ausdruckslose Miene auf; ärgerte sie ihn noch mehr, würde er seine miese Stimmung an Melissa auslassen, und diese Vorstellung gefiel Jo auch nicht. Einer Frau im Ehebett zugefügte Schäden galten als akzeptabel (solange sie keine sehr ungewöhnlichen und übertriebenen Formen annahmen), weil sie lediglich auf ›normale männliche Leidenschaft‹ zurückzuführen und für eine mit einem geschlechtlich aktiven Mann gepaarte Gattin selbstverständlicher Bestandteil des Ehelebens seien. Mit jedem hergelaufenen Ochsen. Wie verkrafteten die Ehefrauen, fragte Jo sich manchmal, dergleichen nur?


  Aus Rücksicht auf Melissa und im Bewusstsein, dass sie froh und dankbar sein sollte, nicht Melissa zu sein oder irgendeine andere Ehefrau, gab sie sich Mühe, zu Ham höflich zu sein. Sie bat ihn in das Atrium rund ums Interface, wo es zum Ausruhen bequeme Sessel und Sitzbänke gab und man – wenigstens für ein Linguistenhaus – eine gewisse Ungestörtheit genießen konnte. Er folgte ihr mürrisch, jedoch ohne Maulen, und die Art und Weise, wie er beglotzte, was sich im Innern des Interfaces abspielte, bestätigte Melissa, dass sie einen klugen Entschluss gefasst hatte. Es war möglich, dass die exotische Atmosphäre seine Übellaunigkeit behob. Die kurzen DokuClips übers Interfacing anzuschauen, wie die Linguisten sie gelegentlich den Medien lieferten, war eines, aber es war etwas ganz anderes, persönlich anwesend zu sein und es mit eigenen Augen zu sehen. Jo hegte die Überzeugung, dass die zwei Gast-Aliens, die sich zur Zeit im Chornyak-Haushalt befanden, als Humanoide galten, denn die Linien nahmen keine nonhumanoiden GA bei sich auf; doch sie boten mit ihrer Erscheinung einen ausreichend bizarren Anblick, vor allem wegen der buschigen Schwänze, mit deren Wippen sie ihre Reden begleiteten, und der vier einzelnen, mit drei Gelenken ausgestatteten Arme, um Ham Klander abzulenken.


  Er stolperte gegen den Rand einer Sitzbank, weil er ins Interface stierte, anstatt darauf zu achten, wohin er ging. »Sie können doch nicht raus«, raunte er, »oder wie, Jo-Jo, hä?«


  »Raus? Nimm Platz, Ham, mach's dir bequem … Wer kann nicht raus?«


  Klander vollführte vor dem Interface eine weiträumige Geste. »Die Dingsda … die GA. Was ist … Ich meine, was tun sie denn da?«


  Jo-Bethany drehte den Kopf und blickte ins Interface. Die GA hockten in ihrer Hälfte des Interface in einer Haltung auf dem Boden, bei der es sich anscheinend um eine extraterrestrische Lotussitz-Variante handelte; auf der anderen Seite der transparenten Barriere sah man eine Reihe von vier andächtig aufmerksamen Kindern. Eines stak noch in einer Babypflege-Kapsel; die anderen, alt genug, um auf eine solche Apparatur verzichten zu können, lagen den GA zugewandt auf dem Bauch.


  »Genau weiß ich's nicht, Ham«, sagte Melissa. »Kann sein, die GA erzählen den Kindern 'ne Geschichte. Vielleicht unterhalten sie sich untereinander oder beide mit den Kindern. Aber egal, was sie machen, 's sieht so aus, als wären sie zufrieden. Nein, Ham, die GA können das Interface nicht verlassen. Ohne spezielle Ausrüstung ist es ihnen unmöglich, sich in die Atmosphäre der Erde zu wagen.«


  Klander wirkte erleichtert, drehte sich mit merklichem Unbehagen seitwärts, so dass er die Beine strecken und die Füße auf die Sitzbank legen konnte. »Naja«, meinte er, »nicht dass ich mir ernsthaft Sorgen gemacht hätte.«


  »Freilich nicht, Ham«, entgegnete Jo-Bethany. Natürlich hatte er sich Sorgen gemacht, und es war damit noch längst nicht vorbei. Trotz der Tatsache, dass sich täglich humanoide Aliens aus dem gesamten bekannten Weltraum bei Regierungsstellen einfanden, an dieser Situation, ließ man einmal die Notwendigkeit spezieller Milieus für die Gäste und die Unentbehrlichkeit von Dolmetschern beiseite, seit langem nichts Ungewöhnliches mehr war, und dass er davon Kenntnis hatte. Trotzdem beunruhigten ihn die GA. Obwohl sich andauernd Aliens auf der Erde aufhielten, viele von ihnen dort längere Zeit zubrachten, kannte der Großteil der Erdbevölkerung sie nur von Hologrammen oder aus 3D-Sendungen, weil die irdische Atmosphäre es ihnen – mit wenigen Ausnahmen – nicht erlaubte, sich außerhalb eigens für sie gebauter und gemäß ihrer Bedürfnisse eingerichteter Gebäude und Fahrzeuge zu bewegen. Man sah sie nicht wie Touristen durch die Straßen der Großstädte flanieren, begegnete ihnen nicht in der Eckkneipe der Nachbarschaft. Und obschon sich die Holos bis in Details durch Wirklichkeitstreue auszeichneten – betrachtete man das Holo eines Aliens, konnte man ihn nicht nur sehen und hören, sondern sogar riechen –, fehlte es den Menschen an einer großen Menge von Informationen. Das betraf nicht allein die ganze Bandbreite des Tastsinns, sondern auch Informationen, wie unterschwelligere Sinneswahrnehmungen sie lieferten; beispielsweise hatte bislang keine noch so hohe technische Qualität einem Hologramm die Vermittlung eines Gefühls von ›Anwesenheit‹ ermöglichen können. Selbst wenn man also genug Geld hatte, um sich die hochmodernsten Projektoren zu kaufen und lebensgroße Alien-Holos anzugucken, war es völlig ausgeschlossen, sie jemals mit einem wirklichen, leibhaftigen Alien zu verwechseln. Ham sah nun in Wirklichkeit – sogar gleich zwei wirkliche, leibhaftige Aliens –, und sie vermittelte tatsächlich andere Eindrücke. Eindeutig war ihm dabei nicht wohl zumute. Ein Alien in einem Holo war etwas Exotisches; ein Alien aus Fleisch und Blut war eben ein Alien. Jo hoffte, dass er Albträume kriegte; sie wusste, er würde sich eine Erzählung ausdenken, in der er einerseits seine totale Kaltblütigkeit gegenüber den GA, andererseits deren grauenhaftes Äußeres hervorhob, das jeden normalen Mann zu Tode erschreckt, ihm dagegen nicht einmal ein Schaudern abgenötigt hätte, und am Ende würde er diese Gruselgeschichte selbst glauben. Immerhin diese bemerkenswerte Begabung hatte Ham.


  Weil GA im allgemeinen für einen Zeitraum von vier bis fünf Jahren blieben, war dies Paar die beiden einzigen Aliens, die Jo-Bethany je in Person gesehen hatte, und sie hatte sich an sie gewöhnt. Allzu schrecklich sahen sie nicht aus.


  »Ham?«, wandte sie sich an Klander. Vielleicht hatte er nun lange genug ins Interface gegafft, und das Neue hatte sich schon verschlissen. »Möchtest du mir nicht sagen, weshalb du hier bist?«


  Er schaute sie an, als wüsste er nicht, wer sie war; dann erhellte sich seine Miene, und er schenkte ihr ein schiefes, wie debiles Lächeln. Während sie ihn musterte, wunderte es Jo, dass man ihn überhaupt eingelassen hatte; er musste bei dem, der diese Woche den Pfortendienst ausübte, ziemlich gut Theater gespielt haben.


  »Ach, meine Gedanken«, sagte er. »Sie sind abgeschweift. Wie's so geht. Sie sind echt hässlich.« Er wies noch einmal aufs Interface, und Jo-Bethany fragte sich, wie er wohl reagiert hätte, wäre er an dem Abend dabei gewesen, als sie auf Einladung der Familie Chornyak mit in den unterirdischen Computerraum hinabging und sich ansah, was man das »Gästealbum« nannte: Eine Sammlung von Holos sämtlicher GA, die jemals in den Interfaces der Linguisten-Linien gewohnt hatten, seit es das Interfacing gab. Auch der zwei nonhumanoiden Paare, die sie aufgenommen hatten, bevor sie merkten, welche Gefährdung so ein Verfahren für die beteiligten menschlichen Kinder bedeutete. Jo war davon ein wenig flau geworden, und wie viele Holos sie sich auch anschaute – oder wie oft –, es minderte die beängstigende Fremdartigkeit der Aliens anscheinend nicht im geringsten.


  Sie versuchte es nochmals. »Ham, ist zu Hause alles in Ordnung? Mit Melissa und den Kindern?«


  »Ach, na klar, Melissa geht's glänzend, und die Bälger sind bestens drauf. Du solltest mal an 'm Sonntag reinschaun und deinen neuen Neffen kennenlernen, Schätzchen. Er ist 'n unheimlicher patenter Bursche.«


  Das glaube ich dir aufs Wort, dachte Jo-Bethany. »Danke, Ham«, sagte sie. »Ich würde mich freuen. Ich bin reichlich beschäftigt, aber sicher wird sich irgendwann in der nächsten Zeit einmal 'ne Gelegenheit für 'n Besuch bei euch ergeben. Möchtest du mir jetzt sagen, wieso du mich besuchst?«


  Er beugte sich ein Stück weit vor, betrachtete sie aufmerksam, als hätte er endlich begriffen, wen er vor sich sah, und Jo schickte sich in Geduld, versuchte seinem Atem zu entgehen. Als er den Mund wieder aufmachte, tat er es ohne die gewohnte Aufgeblasenheit; er flüsterte beinahe.


  »Du steckst hier echt fest drin, Jo-Bethany, stimmt's?«


  »Ich bin sehr zufrieden, Ham, danke für die Nachfrage.«


  »Das meine ich nicht. Ich meine, du bist hier richtig dick drin. Dass du gut gelandet bist. Du hast regelrechten Familienanschluss.« Jo schaute ihn voller Missfallen an; er grinste und stieß ihr mit der Schuhspitze gegen das Knie. »Na komm!«, raunzte er. »Tu nicht so unschuldig, Schätzchen. Ich kenne dich, du bist anders als Lissy. Inzwischen fressen dir die Scheißlingus garantiert aus der Hand. Versuch mich nicht zu verarschen, Jo, so was hat bei mir keinen Sinn.«


  »Ham … was willst du?«


  Er lachte auf, reckte die kräftigen Arme, verschränkte die Hände im Nacken und stützte den Kopf hinein. »Ich habe 'n Plan«, enthüllte er Jo. »Und ich bin da, um dir zu erklären, was du tun sollst, um mir zu helfen.«


  »Ach so.«


  »Und ich will keinen Kack von dir zu hören kriegen, kapiert, Jo? Machst du mir das Leben schwer, mach ich dir das Leben schwer. Klar? Und deiner lieben, kleinen Schwester.« Er kicherte. »So einfach ist es. Eins, zwei, drei, Schätzchen, schon ist alles geregelt. Sogar du kannst das bestimmt schnallen.«


  »Ham, du hast mir ja noch gar nicht gesagt, was ich tun soll. Woher willst du wissen, dass ich dir nicht gerne helfen werde?«


  »Weil du dir einredest, du würdest mich hassen wie die Pest«, antwortete er selbstgefällig. »Du klemmst deine Beinchen dermaßen eisern zusammen, dass du dir die Blutzufuhr zu deiner Möse abschneidest, weißt du das? Ich bin genau die Sorte Mann, die du brauchst, Jo, aber du hast nicht den Mumm, um's zuzugeben, deshalb redest du dir ein, dass du mich hasst.«


  »Ham …«


  »Ich spreche mit dir! Du tätest nie was für mich, wenn du's nicht müsstest, und's ist bloß deine verfluchte Schwachstelle, dass du so 'ne Zimperliese bist, was deine kleine Schwester angeht. Dadurch kann ich trotzdem jederzeit bei der angeberischen, hochnäsigen, großkotzigen Blechfut Miss Jo-Bethany Schrafft was erreichen!« Er schlug sich, äußerst vergnügt, erfreut über sich und seinen Geistreichtum, auf die Schenkel. »Das hörst du nicht gern, was, Schätzchen? Nein, das hörst du überhaupt nicht gern. Tja, das ist echt schwer die Härte für dich, Jo. Du tust mir leid.«


  Jo-Bethany wusste, auf was er es nun abgesehen hatte. Etliche Hunderte von Malen war sie Zeugin gewesen, wie er auf diese Tour Melissa schikanierte; deshalb durchschaute sie sein Benehmen. Er wollte, dass sie darauf geradeso wie Melissa hereinfiel. Sie sollte ihn anflehen, ihn anbetteln, ihr zu verraten, aus welchem Grund er sie aufsuchte, während er sie aufzog, so tat, als hätte er nicht vor, es ihr zu sagen, ab und zu dazu ansetzte, dann wieder »Ach was, lassen wir's gut sein« oder etwas ähnliches brabbelte, und immer so weiter, wie lange es ihm Spaß machte, bis er sich zu langweilen anfing. Doch sie beabsichtigte das Spielchen nicht mitzuspielen, jedenfalls so lange nicht, wie er nicht wütend genug war, um für Melissa eine Bedrohung zu verkörpern. Jo blieb still sitzen, lächelte ihm mit ungeteilter Aufmerksamkeit zu und wartete, aber sie sprach kein Wort.


  »Mit dir kann man gar keine richtig duften Späße machen, weißt du das, Jo-Bethany?«, meinte er nach einem Weilchen, die Unterlippe zu einem Schüppchen nach vorn geschoben, so schmollte er.


  »Ich weiß, Ham. Tut mir leid.« Es muss peinlich sein, bei einer Frau nicht durchsetzen zu können, von dem dein Männlichkeitsimage nicht zugeben mag, dass du es am liebsten ums Verrecken durchdrücken möchtest.


  »Tja, ich hab nicht 'n ganzen Tag lang Zeit. Drum will ich's dir rundheraus erzählen.«


  »Ist mir recht«, sagte Jo. »Worum geht's?«


  »Du weißt von dieser neuen Sache, die jetzt im Gang ist, Jo, dass sie ganz normale Kinder von überall, völlig normale Allerweltskinder, ins Interface stecken? Genau wie die Lingu-Bälger? Von dem neuen Programm der Regierung?«


  »Klar. Das jüngste Kind da im Interface ist keines der Chornyaks, 's ist 'n fremdes Kind.«


  »Tja, und ich will, dass du meinen Jungen in das Programm reinschiebst. Und ich will's schnell erledigt haben. Ich habe die Typen beim RAÜ angerufen, die die Angelegenheit leiten, und ihnen gesagt, dass ich Danny in dem Programm unterbringen möchte, und sie haben mir 'n Riesenhaufen Scheiß erzählt über 'ne Warteliste und besondere Voraussetzungen … und all so 'n blöden Kack. Darum wende ich mich direkt an dich. So 'ne Gelegenheit will ich nicht verpassen, 's ist ja nur was für kleine Kinder, stimmt's? Danny ist jetzt im richtigen Alter, und ich will, weiß Gott, sowieso keine weiteren Kinder. Ich will, dass du Danny sofort ins Interface-Programm reinbringst, Schätzchen. Hier bei den beschissenen Chornyaks, damit ich nicht ständig mit ihm durch die Gegend schwirren muss. Und damit ich mir kein hysterisches Gequake Melissas anhören muss, ihr Kind wäre zu weit weg und solchen Mist. Das ist's, was ich will, Jo-Bethany, und was ich will, bekomm ich. So war's immer, mein Leben lang, denk dran. Ich will's so, und so wird's werden.«


  Jo-Bethany lehnte sich im Sessel zurück, froh über den Sonnenschein, der ihr einen Vorwand bot, um die Lider zu schließen; insgeheim bat sie den Himmel um Geduld, so dass es ihr möglich wurde, ihm zu antworten, ohne ihn zu verärgern, und um eine Eingebung, dank der es ihr gelingen könnte, ihn abzuwimmeln, ohne dass er sich deswegen mit ihr stritt. Sie begriff, dass sie mit so etwas hätte rechnen müssen. Ham hegte die stärkste Abneigung gegen eigene Arbeit, hatte jedoch nichts dagegen, andere für sich arbeiten zu lassen. Die erheblichen Einkünfte, die ein Dolmetscher und Übersetzer von Alien-Sprachen verdienen konnte, mussten ihn auf ähnliche Weise verlocken wie nackte Frauen, und die Tatsache, dass der Junge schon als Kind mit dem Geldverdienen würde anfangen können, empfand Ham vermutlich, als wäre das ganze Jahr hindurch Weihnachten. Vom ersten Tag an, als die Neuigkeit über den Durchbruch in der Interface-Frage von dem Multiversitätsprofessor den Medien gesteckt worden war, hätte sie so etwas befürchten müssen.


  »Also, Jo? Na komm, sag was!« Hams Stimme klang nach Gehässigkeit; er fühlte sich hier, wo er nicht der Pascha war, nicht wohl; um so weniger in der Nähe der GA, und zudem behagte es ihm nicht, dass dauernd Leute das Atrium durchquerten. Jo konnte den ganzen Missmut seiner Stimme deutlich anhören, und das war ein schlechtes Zeichen. Sie durfte nicht riskieren, dass er eine Szene veranstaltete; nicht hier.


  »Ham, ich glaube, ich kann dir nicht helfen«, sagte sie langsam. »Natürlich würde ich's gerne tun … Ich hätte Danny auch gerne dabei, es wäre eine phantastische Chance für ihn, und's wäre nett, ab und zu jemanden von der Familie zu Besuch zu haben, und wär's bloß für 'n paar Stunden. Aber ich habe den Eindruck, du verstehst die Lage nicht.«


  »Nicht? Hör zu, Jo-Schätzchen, ich verstehe die Lage immer! Die Lage sieht so aus: Du arbeitest hier, und du weißt alles mögliche, das du gegen die Lingus verwenden kannst. Wenn wer 'ne fiese Angewohnheit hat, dann bist du's, die's weiß. Wenn irgendwer sich danebenbenimmt und hat was da stecken, wo es nicht hingehört, und kreuzt damit bei dir auf … Solche Vorkommnisse, verstehst du? Du bist's, die von derartigen Fällen erfährt.« Er kicherte und zwinkerte ihr zu, als hätten sie bereits eine Verschwörung vereinbart, um sich künftig im herrlichsten nützlichen Schmutz zu suhlen.


  Jo-Bethany meisterte mühsam ihre Erbitterung, antwortete so ruhig, wie sie es überhaupt noch konnte. Ließ sie sich von ihm aus der Ruhe bringen, würde er mitten im Haus der Chornyaks offenen Streit mit ihr anzetteln. Das wollte sie nicht; sie wollte, dass er ging. Und dazu war es unbedingt erforderlich, ihn nicht aufzuregen.


  »Nein, Ham, ich nicht. In so einem Fall müsste die betroffene Person sich an eine Unfallambulanz wenden, nicht an mich.«


  »Naja, kann sein, 's war kein ganz gelungenes Beispiel, aber bestimmt schnallst du trotzdem, was ich meine. Hier muss es jede Menge versteckten Dreck geben, der sich in deiner komischen kleinen Rübe ansammelt, so was ist bei 'ner Pflegerinnentätigkeit ja unvermeidlich. Die Leute erzählen dir viel. Und ich erwarte von dir, dass du den angebrachten Familiensinn zeigst und aus diesen Schweinereien für uns das Beste machst. Wie gesagt: Ich will deinerseits keine Schwierigkeiten erleben. Tu, was du zu tun hast. Raff deinen Grips zusammen und tu's für den Seelenfrieden deiner Schwester und für ihr Kind. Verstehst du mich, Jo?«


  »Ich versteh's«, entgegnete Jo-Bethany.


  »Und? Wie lang wird's dauern?«


  Jo überlegte. Sie musste ihn so lange wie nur möglich hinhalten. Und sie konnte darauf hoffen, dass irgendetwas anderes Aufsehenerregendes sich ereignete, bevor es ernst wurde, und er am Interface das Interesse verlor. Nur musste sie überzeugend auf ihn wirken. Krampfhaft dachte sie nach … Was waren die besonderen Qualifikationen, die Säuglinge als Voraussetzung brauchten, um ins Interface zu dürfen? Doch sie kannte keine Informationen, vermochte sich nicht zu erinnern, je von den Chornyaks irgendetwas gehört zu haben, das ihr jetzt aus der Patsche geholfen hätte. Spiel ihm etwas vor, Jo-Bethany, sagte sie sich. Aber es muss seine Zeit dauern.


  »Ham, das ist ein großartige Idee«, sagte sie. »Du hast recht – unsere Familie soll davon auch was haben! Und es ist bloß 'n Zeichen dafür, wie dumm ich bin, dass du extra herkommen und andere Aufgaben vernachlässigen musstest, um mich auf was hinzuweisen, an das ich selbst gedacht haben müsste, hätte ich 'n Gehirn im Kopf.«


  Sie beobachtete ihn, während sie sprach, achtete auf die kaum merklichen Veränderungen in seiner Miene, die anzeigten, dass sie zu weit ging, er zu merken drohte, er wurde auf den Arm genommen. Doch allem Anschein nach war er erfreut – falls nicht er sie auf den Arm nahm … Hatte er soviel Phantasie? Sie sah in seinem Gesicht keinerlei Anzeichen des Misstrauens. Wie leicht man einem Mann glaubwürdig erscheinen konnte, wenn man nur genau das daherredete, was er hören wollte – ganz gleich, um was für einen unwahrscheinlichen Quatsch es sich handelte –, war wirklich hochgradig erstaunlich. Plötzlich fiel Jo auf, dass sie davon, ehe sie bei den Chornyaks zu arbeiten und mit deren Frauen zusammenzuleben begann, nicht das mindeste geahnt hatte. Sie hatte es hier gelernt, ohne es überhaupt zu merken. Das fand sie seltsam, doch es war ihr recht; vielleicht gehörte dergleichen an den Akademien für Eheführung zum Curriculum.


  »Na, das klingt ja schon viel besser«, tönte das Oberhaupt der Familie Klander, schwang die Beine von der Sitzbank und setzte sich auf, klatschte noch einmal die Hände auf die Schenkel und machte Anstalten zum Verlassen dieser unheimlichen Örtlichkeit. »Womöglich habe ich mich geirrt, Jo«, sagte er. »Vielleicht hat das Wohnen bei den Lingus bei dir 'n Gefühl für den normalen Familiensinn geweckt.« Er schaute rundum, schnitt eine Grimasse. »Ich würde hier verrückt werden! Kein Wunder, dass man von Lingu-Höhlen spricht … Bienenstöcke wäre die passendere Bezeichnung, wenn man sieht, wie ihr hier alle auf einem Haufen lebt.«


  »Ich habe mich eingewöhnt.«


  »Nun ja, Krankenschwestern können sich an alles gewöhnen, stimmt's?« Ham hob die Hand und tätschelte Jos Knie, zeigte sich nun zum Freundlichsein geneigt, nachdem er an ihre Fügsamkeit glaubte. »Ich weiß deine Hilfsbereitschaft zu schätzen, Jo-Bethany. Und Melissa wird auch begeistert sein. Es ist echt 'ne große Chance für Danny.«


  Eine große Chance für Danny. Jo-Bethany dachte daran, was für ein Leben die Kinder der Linien führten, sie von einem zum nächsten Einsatzort rasten, in jeder anderweitig ungenutzten Minute dazulernten, auf dem laufenden zu bleiben versuchten, in einem Alter die Funktionen von Erwachsenen zu erfüllen sich gezwungen sahen, in dem andere Kinder noch am Daumen lutschten. Armer, kleiner Danny, sollte es ihm ebenso gehen.


  »Ich werde mein Allerbestes tun, Ham«, sagte sie, ließ ihrer Stimme all die Herzenswärme einfließen, die sie in Wahrheit für Melissa, Danny und Flowerette empfand. »Ich bin sehr froh, dass du mich besucht und mir klargemacht hast, wie wichtig's ist.« Sie widerstand der Versuchung, »Ich armes Dummerchen!« zu plappern, mit der Hand zu wedeln und herumzuzappeln … Das wäre nun wohl doch zu dick aufgetragen gewesen? Allerdings hatte sie oft Melissa genau das tun gesehen, und anscheinend hielt Ham es für völlig gang und gäbe. Vielleicht war es vorteilhaft, dafür ein hübsches Gesicht und langes, rotes Haar zu haben.


  »Ich muss abzischen, Schätzchen«, nuschelte Ham, beugte sich viel zu dicht zu ihr herab. Jo wünschte, er wäre nur ein Hologramm. »Ich habe massenhaft Arbeit.«


  Massenhaft Arbeit. Alle dreißig Minuten einen Knopf zu drücken.


  »Das weiß ich doch, Ham«, beteuerte Jo mit hörbarem Bedauern. »Nur zu, ich kümmere mich um die Sache. Und ich werde dich fortlaufend informieren. Ich werde dich genau wissen lassen, wie's läuft.« Sie senkte die Wimpern, versuchte sich darauf zu besinnen, wie Melissa es machte, sich sogar für den erforderlichen kurzen Moment wie Melissa zu fühlen. »Natürlich sind's auch hier die Männer, die die Entscheidungen treffen«, sagte sie wie ein Inbegriff von Schüchternheit, Scheu und nervöser Unterwürfigkeit. »Und ich fürchte mich vor ihnen.« Sie verdrängte alle Selbstabscheu, japste leise und gepresst, als beengte die Furcht ihr den Brustkorb. »Ham«, fügte sie hinzu, »du ahnst ja nicht, wie sie sind.«


  Wie es den Anschein hatte, war das der richtige Ansatz. Ham stieß ein Brummen des Mitgefühls aus, streckte einen Arm aus und drückte sie, dass sie eine Gänsehaut bekam. »Dafür habe ich Verständnis, Schätzchen«, versicherte er rau. »Kann ich mir gut vorstellen. Und hör her … wenn sie dir Kummer machen … du weißt schon, dich mies behandeln oder so, klar? Es ausnutzen wollen, dass du keinen Ehemann hast, der auf dich achtgibt, ja? Dann brauchst du's mir bloß zu sagen, und ich hau ihnen die widerlichen Fressen zwischen die Schultern. Kapiert, Jo? Du brauchst dir von solchen Scheißkerlen nichts gefallen zu lassen.«


  »Danke, Ham«, sagte Jo-Bethany, löste sich aus seiner Umarmung. »Du bist … du bist wirklich nett zu mir. Es ist gut, zu wissen, dass ich jemanden habe, auf den ich mich verlassen kann.«


  


  Durchs Fenster sah Jo ihm nach, wie er in dem Schaukelgang, den er, wie sie wusste, vor dem Spiegel übte, zum Flyer abschob. Sie merkte, dass sie weinte; ihre Wangen waren nass von Tränen. Warum weinte sie? Sie hatte ihn vorerst vom Hals, hatte eine Frist erschunden. Aus ihrer Banges-Mädchen-Nummer konnte sie Wochen herausholen, vielleicht Monate. Es war lächerlich einfach gewesen, Ham zum Narren zu halten. Weshalb also weinte sie?


  Und da verstand sie es, sie hob die Hände ans Gesicht, um die allzu offensichtlichen Tränen wegzuwischen. Sie weinte, weil sie es lieber mit einem der GA im Bett gewagt hätte – sie wusste nicht, welcher von beiden männlich war, doch sie unterstellte, dass sich ein männliches Exemplar dabei befand –, als mit Ham Klander, der doch derselben Spezies angehören sollte wie sie; der zu irgendeinem fernen Zeitpunkt der Ururgeschichte Blut von ihrem Blut, Fleisch von ihrem Fleisch gewesen sein musste. Ein männlicher Mensch war, so wie sie ein weiblicher Mensch. Sie waren beide, sie und Ham, Nachfahren Adams und Evas.


  Trotzdem. Ham Klander war es, der Jo-Bethany wie ein Alien vorkam. Vier Arme konnte man sich erklären. Sie mochten ganz nützlich sein. Ham Klander dagegen war vollständig ein Rätsel. Wie konnte es so etwas wie Ham Klander eigentlich geben? Wieso überlebte es, gedieh sogar?


  Jo lief aus der Tür und hinüber zum Sterilenhaus, sie wollte in ihr Zimmer, schleunigst die Kleider ausziehen und duschen, sich die Verunreinigung, die der bloße Aufenthalt in der Nähe dieses Mannes zu bewirken schien, dieses Mitglieds ihrer eigenen Spezies, von der Haut zu waschen zu versuchen. Die Fressen würde er ihnen zwischen die Schultern hauen, hatte er gesagt. Und er täte es wahrhaftig. Wenn jemand sie währenddessen für ihn festhielt. Er war dazu fähig, seine Tochter Flowerette zu taufen, dazu imstande, anderen Menschen mit seinen fleischigen Fäusten das Gesicht zerschlagen – und er gehörte ihrer Art an.


  Das Sterilenhaus war noch zu weit entfernt; Jo-Bethany übergab sich ganz elendig in die Tagetes neben dem Gehweg.


  


  Pater Agar stand vorm Schreibtisch des Abtes, wippte launig auf den Fersen. »Haben Sie nicht auch den Eindruck, Pater Dorien«, fragte er, »dass unsere Nonnen seit neuestem ungewöhnlich unternehmungslustig sind?«


  Ungnädig musterte Pater Dorien ihn und hoffte, dass es sich nicht so verhielte. Das allerletzte, was die Heilige Mutter Kirche brauchte, waren ›unternehmungslustige‹ Nonnen.


  »Das erklären Sie mir mal bitte«, verlangte er. »Unternehmungslustig in welcher Hinsicht?«


  »Und sie sind's nicht bloß bei uns.« Wipp-wipp.


  »Nicht bloß bei uns? Was soll denn das heißen? Was nicht? Was ist nicht bloß hier? Herrgott, Sie können mir auf die Nerven fallen, Agar! Sie stehen da wie'n Bub, der dringend pinkeln muss, ist Ihnen das klar? Das Verhalten der Nonnen unterliegt doch überhaupt nicht Ihrer Verantwortung. Es kann Ihnen keinerlei Nachteile einbringen, wenn Sie irgendwelche Vergehen melden.«


  »O nein, nein, es dreht sich um keine Vergehen, das versichere ich Ihnen.« Agar stellte das Wippen ein. »Im Gegenteil, ich find's, um ehrlich zu sein, sogar bewundernswert. Ich weiß nicht, ob ich soviel Mut hätte.«


  Dorien ließ den Kopf in die Hände sinken und schloss die Augen. »Pater«, bat er, »entweder verraten Sie mir, was Sie meinen, oder Sie befassen sich mit Ihren Aufgaben und lassen mich in Ruhe dies Programm in Ordnung bringen. Das eine oder das andere. Bitte!«


  »Entschuldigung«, sagte Pater Agar. »Freilich kann's ja nur ein Zufall sein.« Damit entlockte er Dorien ein Aufstöhnen, und er sprach hastig weiter. »Ich wollte Ihnen lediglich sagen, dass im gesamten Land Nonnen ihre Versetzung in Kolonien beantragen, und ich bin der Ansicht, so etwas zeugt doch wirklich von Courage. Aus einem Kloster ins Weltall zu gehen, in primitive Verhältnisse überzuwechseln, in den Betrieb und das Gehetze … oder die trostlose Wildnis und Einöde, je nachdem … Für meine Begriffe braucht's dazu ja wirklich starke Beweggründe, Pater. Denken Sie sich doch nur so was einmal!«


  Dorien starrte ihn an. »Wie viele Nonnen ›im gesamten Land?‹«


  »Oh …« Fahrig winkte Pater Agar mit einem Arm. »Ein halbes Dutzend oder mehr, soweit ich gehört habe.«


  Doriens Brauen ruckten aufwärts, und ihm entfuhr eine unehrerbietige Äußerung über einige Apostel. »Gütiger Gott, Agar! So wie Sie sich aufführen, dachte ich schon, es wären Hunderte, die alle danach schreien, von uns in die Weltraumprovinz verschickt zu werden! Ein halbes Dutzend!«


  »Ich wüsste nicht, dass in den Vorjahren auch nur ein derartiger Versetzungsantrag eingereicht worden wäre«, wandte Pater Agar leicht beleidigt ein. »Von null bis sechs ist es eine beachtliche Steigerung.«


  »Ja freilich! Um sechshundert Prozent. Ich sehe schon die Schlagzeilen. Pater Agar, sechs sind und bleiben nun einmal nur sechs. Allein in den Vereinigten Staaten gibt es Tausende von Nonnen. Sechs davon, die in die Kolonien möchten, bringen wohl kaum den Klerus ins Wanken. Und was für Nonnen sind's dem Klatsch zufolge, der vermutlich Ihre Informationsquelle ist? Schwestern in wichtigen Funktionen? Wäre ihre Versetzung fürs jeweilige Kloster ein schwerer Verlust?«


  »Nein, o nein«, stellte Agar sofort klar. »Sie sind alle noch sehr jung und für ihre Häuser keineswegs unentbehrlich. Wie ich gehört habe, sind mehrere von ihnen uneheliche Kinder, die man den Töchtern der Genesis übergeben hat und die in deren Konventen aufgewachsen sind.«


  »Na, das ergibt doch einen völlig einleuchtenden Sinn. Wahrscheinlich ist ihnen die übliche Laufbahn nach oben in den Klöstern mehr oder weniger versperrt, Agar.«


  »Schwester Miriam Rose war auch eine Uneheliche, und sie hat's nicht bei ihrer Laufbahn behindert«, konstatierte Agar und betrachtete beharrlich die Wand hinter Doriens rechter Schulter.


  »Sie ist kein Durchschnittstyp«, sagte Dorien, rang um Geduld. »Sie hat ungewöhnliche Begabungen, und ich habe einige Mühe aufgewendet, um ihr eine Gelegenheit zur Weiterentwicklung zu geben. Im allgemeinen kommt so etwas nicht vor.« Er nahm die Ausdrucke zur Hand, über denen er sich den Kopf zermartert hatte, als Agar ihn störte, hielt sie in einer Gebärde demonstrativer Geschäftigkeit in den Fingern, die selbst Agar unmöglich übersehen konnte. »Wir wollen doch aufrichtig sein, Agar«, ergänzte er seine Äußerungen. »Eine Schwester, die nicht bloß keine Ausstattung mitbringt, sondern außerdem das Ergebnis von Hurerei oder Unzucht verkörpert, ein Kind der Schande ist, hat's im Leben schwer. So etwas lässt sich in keiner Gemeinschaft geheim halten. Niemand wird solche armen Mädchen offen ungerecht behandeln, aber sie können kaum eine steile Karriere erwarten.«


  »Aha. Aha.« Pater Agar fing wieder mit dem Wippen an. »Naturgemäß überlegen sie sich also, es könnte günstiger für sie sein, in die Kolonien zu gehen, wo ihre Herkunft wenig zählt. Daran hatte ich gar nicht gedacht.«


  »Offensichtlich«, meinte Pater Dorien mit einem Aufseufzen. »Sie bewerben sich doch nicht für Kolonien wie Arya, Baron oder – Gott bewahre! – Gehenna, oder?«, fragte er dann aufgrund eines plötzlichen Gedankens. »Dahinter steckt nicht die irrsinnige Idee, mit sanften Jungfrauenherzen Barbaren zu zivilisieren, oder?«


  »Nein, nein. Nichts Derartiges, obwohl so etwas ja sehr interessant wäre, nicht wahr? Ich glaube … Moment mal … Ach ja, ich entsinne mich. Die Versetzungsgesuche betreffen Horsewhispering, glaube ich, und Strawberry Fields. Und Harmonie … Zwei möchten nach Harmonie. Also Kolonien mit so großen Siedlungen und so zahlreichen Bewohnern, dass die Tätigkeit einer Nonne als wünschenswert und nützlich gelten kann, aber weit genug weg von der Erde – und noch ziemlich neu –, um ihnen ein recht weites Betätigungsfeld zu bieten. Ich muss zugeben, nachdem Sie mir verdeutlicht haben, um was es geht, erkenne ich die Zusammenhänge.«


  »In diesen Kolonien leben zahlreiche Frauen«, bemerkte Dorien, »und das gibt wohl den Ausschlag. Wenn es einigen unserer guten Schwestern gelingt, diesen lächerlich kindischen Menschen auf Strawberry Fields ein Beispiel zu sein, soll mir das nur recht sein.«


  Agar schaute begriffsstutzig drein. »Leider gibt's inzwischen so viele Kolonien«, sagte er kummervoll, »dass ich keinen Überblick behalten kann. Es muss einfacher gewesen sein, als es nur ein Dutzend gab. Was ist denn so kindisch an den Strawberry Fields-Kolonisten, oder wie man sie nennen soll?«


  »Sie sind Hippies, Agar, das ist lächerlich. Sie können eine Nonne wirklich gebrauchen. Falls man mich fragt, würde ich empfehlen, ihnen mehrere Nonnen zu schicken.«


  »Was sind Hippies?« Agar wirkte noch verständnisloser als vorher, und Pater Dorien gab seine Bemühungen um christliche Sanftmut auf, schlug mit der freien Hand auf die Tischplatte.


  »Verdammt noch mal, Agar!«, brauste er auf. »Gucken Sie doch ins Geschichtsbuch! Schlagen Sie über die berüchtigten sechziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts nach! Wissen Sie eigentlich überhaupt nichts?«


  »Es ist mir …«


  »Und es ist Unsinn, sich einzubilden, es wäre einfacher gewesen, sich was zu merken, solang's nur Kolonien auf Luna und Mars gab. Lange bevor wir bloß an Weltraumkolonien dachten, gab's in diesem Land Menschen, die nicht sagen konnten, wo Dänemark liegt, oder ob Neuseeland 'n Teil Afrikas ist. Die meisten Menschen wissen verflucht wenig – Sie gehören auch dazu, Agar –, und von allem, was sie nicht direkt betrifft, haben sie überwiegend keinen blassen Schimmer. Und jetzt gehen Sie an Ihre Arbeit und lassen Sie mich meine Arbeit erledigen, ehe ich die Geduld verliere!«


  »Ich kann mich nicht des Eindrucks erwehren, Sie haben sie schon verloren«, sagte Pater Agar mit viel Würde, faltete die Hände vor seinem Bauch und stapfte so steif; als versuchte er auf dem Kopf ein Echtbuch zu balancieren, aus dem Büro des Abtes.


  Resigniert blickte Dorien ihm nach, bedauerte seine Unfreundlichkeit; es war unfair von ihm, vorsätzlich Dümmlinge als Kollegen um sich zu sammeln, sie dann aber, weil sie solche Einfaltspinsel waren, zur Schnecke zu machen. Aber das Computerprogramm, das er gerade sichtete, zählte zu der Sorte, der man seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmen musste, so dass jede Störung bedeutete, man hatte wieder ganz von vorn anzufangen, und er befand sich bereits im Verzug. Agar hatte ihn in einem ungeeigneten Augenblick aufgesucht; Dorien nahm sich vor, ihm die Umstände später zu erklären und sich bei ihm zu entschuldigen.


  Er tippte seinem Armband-Computer eine kurze Notiz ein, um in sechs Monaten daran erinnert zu werden, dass es sich empfahl, einmal zu überprüfen, ob die Zahl der Nonnen, die ins Weltall versetzt zu werden wünschten, dann noch so geringfügig war wie heute. Anschließend strich er die Angelegenheit aus seinen Gedanken und setzte seine gegenwärtige Betätigung fort, erflehte vom Himmel nur eine einzige Stunde ohne Störung. »Ich bitte Dich, lieber Gott«, murmelte Pater Dorien, »beschäftige meine geliebten Holzköpfe bloß sechzig Deiner segensreichen Minuten lang mit irgendwelchem Unfug. Amen.«


  Kapitel 18


  


  »Alles, was in einer menschlichen Sprache gesagt werden kann, das kann auch in jeder anderen menschlichen Sprache gesagt werden; soviel ist wahr. Aber eine Sache, die in der einen Sprache schnell und leicht ausgedrückt werden kann, lässt sich in der anderen Sprache vielleicht nur mit großem Zeitaufwand und vielen, vielen Worten ausdrücken. Während die Jahrhunderte verstreichen, eine Sprache wächst und sich wandelt, kann sich ihre Entwicklung zur einen oder anderen Richtung verschieben; über gewisse Teilbereiche des Erlebens zu sprechen, kann umständlich und lästig werden. Nicht dass es zur Unmöglichkeit käme, darüber zu reden, nur wird es so kompliziert, dass es schwierig wird, jemanden zu finden, der zum Zuhören bereit ist.


  Früher gab es das Englisch, um ein Beispiel anzuführen, und es entwickelte sich zum Panglish. Einmal angenommen, jemand ist Panglishsprechender und möchte über Krieg, Töten oder Gewalt sprechen. Es gab keine Waffe, nicht einmal die kleinste Variante einer Waffe, die nicht unverzüglich eine geeignete, leicht aussprechbare und einzuprägende Panglish-Bezeichnung erhielt. Gäbe es fünfzig fein verschiedene Methoden, um einen Menschen mit bloßer Hand zu töten, könnte man sicher sein, dass das Panglish fünfzig ebenso genau differenzierte Termini hätte, um diese Variationen im Gespräch rasch und mühelos zum Ausdruck zu bringen. Allerdings wurden nicht alle Aspekte des Daseins so üppig mit Vokabeln versehen wie jene, die am engsten mit Gewaltausübung zusammenhängen. Dafür ist der Begriff ›Liebe‹ ein Beispiel; auf Panglish war es beinahe unmöglich, zu formulieren, welche der vielen, sehr unterschiedlichen Arten von Liebe, die sich empfinden lassen, ohne dafür weniger als zehn Minuten zu beanspruchen. War es ein Mann, mit dem frau redete, ging er oder schlief ein, bevor sie darlegen konnte, was sie sagen wollte. (Und was den Liebesakt betraf, existierte kein einziges Wort für den Part der daran beteiligten Frau!) Die panglishsprechende Gesellschaft sah sich dazu gezwungen, eine spezielle Berufsgruppe von Personen zu schaffen, die eine stundenweise Bezahlung ausschließlich fürs Zuhören bekamen; und ihr Gewerbe galt als dermaßen unangenehm, dass das Standardhonorar eines Therapeuten bereits im Jahr 2000 $ 120,– pro Stunde betrug, eine für damals ziemlich hohe Summe.


  Unter linguistischen Gesichtspunkten ist es eine interessante Tatsache, dass die häufigste Klage panglishsprechender Männer, die sie bei der Unterhaltung zu Frauen äußerten, aus folgender scharfer Frage bestand: ›Herrgott, würdest du endlich zur Sache kommen?‹«


  Aus Nazareth Chornyak-Adiness' Tagebüchern


  


  


  Elf Nonnen saßen bei Schwester Miriam in dem schmalen Raum, aufgeteilt in zwei Reihen vor der Zelle, in der Miriam selbst arbeitete; wenn sie an ihrem Computer saß, konnte sie sie durch den Türbogen alle sehen. Jede von ihnen hockte gebeugt vor dem altmodischen Terminal, das man ihr zugewiesen hatte, und jede war sich dessen bewusst, dass alles viel schlimmer sein könnte. Vor nicht allzu langer Zeit hätten sie sich mit Schreibmaschinen zufriedengeben müssen. Armutsgelübde war schließlich Armutsgelübde.


  Es kam Schwester Marisol, der jüngsten anwesenden Nonne, nicht in den Sinn, dass es vor der Existenz von Schreibmaschinen einmal eine Ära gegeben hatte, in der die Art von Arbeit, die sie verrichteten, per Hand erledigt werden musste, mit Papier und Tinte, und davor mit Pergament, mit Papyrusrollen, mit Tontäfelchen … Sie war eine aufopferungsvolle, tüchtige Nonne, machte ihre Arbeit gut, doch ihre gesamte Bildung in Bezug auf die irdische Geschichte hatte nur eine Serie von Volksbildungs-Computer-Lektionen mit dem Titel ›Große Ereignisse der Weltgeschichte‹ umfasst. Die thematische Betonung hatte auf Kriegen, Königen, Forschertum und Eroberungen gelegen; mit der Frage, wie die Menschen der Vergangenheit das Schreiben bewerkstelligten, hatte sie sich nicht beschäftigt.


  Hätte man Marisol in einem stillen Eckchen auf einen Stuhl gesetzt und ihr befohlen, über diese Angelegenheit einmal gründlich nachzudenken, wäre sie mit Sicherheit zu der Schlussfolgerung gelangt, dass die Propheten des Alten Testaments und die Urväter des Christentums die Bibel keinesfalls auf Schreibmaschinen getippt haben konnten; sie war nicht dumm. Aber von sich aus dachte sie über so etwas nicht nach, so wenig wie sie sich aus eigenem Antrieb darüber Gedanken machte, wie das Leben in der Bronzezeit gewesen sein mochte. Half man ein wenig nach, hätte sie sich bestimmt daran erinnert, auf religiösen Gemälden Mönche abgebildet gesehen zu haben, wie sie auf unkenntlichen Flächen mit Feder und Tinte kritzelten, und möglicherweise hätte sie das als romantisch empfunden. Den alten Apple 79 R, mit dem sie und die anderen Schwestern zurechtkommen mussten, betrachtete sie eindeutig nicht als romantisch. Überhaupt nicht. Sie wünschte, sie dürfte mit modernen Apparaten arbeiten, und zweimal war sie schon bestraft worden, weil sie ihren Wunsch auch ausgesprochen hatte.


  Sie hielt die Augen auf ihre Arbeit gerichtet, blinzelte auf den Bildschirm, doch ihre gesamten übrigen Sinne galten Schwester Miriam. Sie fand es einsichtig, dass man Schwester Miriam mit der Aufsicht über dieses Projekt betraut hatte; wenn eine Frau es leiten sollte, war sie genau die Person, die man dafür brauchte. Wie der gute Pater erklärt hatte, wäre es unsinnig, einen Mann mit der Leitung des Analysierens von Texten einer eigens für Frauen konstruierten Sprache zu betrauen. Das war völlig klar, Marisol hatte damit, wenngleich niemand sie danach fragte, vollauf übereingestimmt. Trotzdem bedauerte sie es. Unter der Aufsicht eines Priesters tätig zu sein, war erheblich leichter, weil ein Mann aufgrund des Umstands, dass er es nur mit Frauen zu tun hatte, immer die Neigung zu Zugeständnissen aufbrachte. Schwester Miriam hatte keinerlei Bereitschaft zu Zugeständnissen, weder wegen des Geschlechts, noch in irgendeiner andersartigen Hinsicht, weder für sich, noch für die Frauen, für deren Arbeit sie die Verantwortung trug. Sie schien aus Stein, Stahl und Plastik zu bestehen, und Marisol war auch zweimal bestraft worden, weil sie das ebenfalls laut gesagt hatte.


  Sie hasste es, wenn Miriam sich unbemerkt hinter sie schlich. Beispielsweise wenn Marisol mit Schmerzen im Nacken den Hals reckte und den miesen, alten Bildschirm anstarrte, auf dem der Text dargestellt war, den Sinn zu begreifen versuchte, ohne im Wörterbuch nachzuschauen – denn um dafür Platz zu haben, hätte sie die Schriftgröße noch weiter verkleinern müssen –, und plötzlich stand Schwester Miriam neben ihrer linken Schulter. Doch Marisol hatte kein Geräusch gehört … Manchmal fragte sie sich, ob Miriam barfuß ging … Oder sie spürte auf einmal ihren eisenharten Griff an der Schulter, so dass sie sich an ihrem Platz ruckartig kerzengerade aufsetzte und vor Schreck keuchte. Und dann die Stimme. Gleichfalls wie Eisen, zudem wie eiskaltes Eisen, so wie das Klostertor im Februar. Wie konnte eine angeblich von der Liebe Gottes, Seines Sohnes und der Gottesmutter erfüllte Frau so kalt sein? Schwester Miriam – vollständig hieß sie Schwester Miriam Rose, aber wer sie sah, dachte unmöglich an Rosen, und nie hatte Marisol sie anders als Schwester Miriam genannt werden gehört – blieb ein Rätsel. Ein leibhaftiges Geheimnis. Darin waren sich alle einig. Vielleicht lag es daran, dass sie das Licht der Welt als Betriebsunfall erblickt hatte, gezeugt worden war aus liederlicher Leichtfertigkeit und skandalöser Lust; Marisol wusste, dass sie Schwester Miriam daraus keinen Vorwurf machen dürfte, außer in dem Sinne, dass die Erbsünde Schwester Miriam geradeso befleckte wie jeden Menschen, doch sie wurde ihre Einstellung nicht los. Und da sie jetzt wieder daran gedacht hatte, würde sie es erneut beichten und für ihren Mangel an Mitgefühl Buße tun müssen. Die Härten, die einem Schwester Miriam allein durch die Gegenwart ihrer dürren Erscheinung aufbürdete, nahmen kein Ende; es war einfach unerträglich.


  Nun strebte Schwester Miriam an der Reihe entlang, in der Marisol kauerte, und unwillkürlich verkrampfte sie sich, jedoch kam Miriam – Gott sei Dank! – nicht bis zu ihrem Platz. Diesmal erwischte das Unheil Schwester Tamara, und Marisol glaubte, sie hörte Tamaras Schulterknochen unterm kraftvollen Zupacken der anderen Nonne knacken. Einen Priester hätte sie jederzeit vorgezogen, sann Marisol, besonders wenn er deutlich über sechzig war und ein bisschen vertrottelt. Ein junger Hitzkopf von Pater wäre ihr weniger recht gewesen; aber einen solchen Geistlichen beauftragte ohnehin niemand mit der Aufsicht über elf Nonnen, die die Übersetzung von Bibeltexten prüften.


  »Gemeinschaftsmonitor, Schwester Tamara!« Schwester Miriams Stimme schnitt mitten durch die Luft, wenn man sich einmal vorstellen wollte, dass die Luft eine Mitte hätte; wenn sie sie hörte, konnte sich Marisol so etwas ohne weiteres vorstellen.


  Von Tamaras Terminal aus wurde der Text auf den großen Bildschirm in der vorderen Ecke des Raums projiziert, links neben der Tür, und sofort fing Schwester Miriam über verschiedene Unzulänglichkeiten zu belehren an. Das war weniger schlimm. Mit ›Unzulänglichkeiten‹ ließ sich leben. Was die Nonnen nervte, ihnen bisweilen sogar entschieden mehr als nur an die Nieren ging – einige von ihnen fürchteten sich nämlich regelrecht vor Schwester Miriam –, war die Kritik an ›Abweichungen‹. ›Unzulänglichkeit‹ bedeutete, es fehlte etwas, das man hätte einsetzen sollen (oder das der mistige alte Computer hätte einfügen müssen). ›Abweichung‹ besagte hingegen, man hatte etwas geschrieben, zu dem weder man selbst das Recht gehabt hatte, noch der Computer. Das Ankreiden von ›Abweichungen‹ erfolgte meistens aus stilistischen Gründen. Man konnte auch ›Geglücktheit des Ausdrucks‹ sagen. Der Stil, um den die Nonnen sich zu bemühen hatten, sollte durch diese ›Geglücktheit des Ausdrucks‹ charakterisiert sein, und die erforderlichen Bemühungen führten gelegentlich zu unvorhergesehenen Schwierigkeiten. Man sichtete eine Passage des von den Linguistinnen übertragenen Textmaterials, übersetzt aus dem Englischen – nicht dem Panglish, sondern wahrhaftig dem Englischen! – in ihr ›Láadan‹; das Computerprogramm hatte bereits alles geleistet, was es automatisch erledigte: Das Repertoire männlicher Fürwörter, um das Schwester Miriam die Sprache ergänzt, sie dadurch ihrer unordentlichen Geschlechtslosigkeit, wie sie den Frauen der Linguisten-Linien anscheinend gefiel, enthoben hatte, war schon eingefügt worden, außer selbstverständlich in Fällen, die wirklich eine Frau betrafen, und bei ihnen hatte der Computer auch das richtige Pronomen eingesetzt. Überall wo einer der vielfältigen Termini für ›Liebe‹ – jeder für eine besondere Art von Liebe – gestanden hatte, war durch das Programm die von Miriam ausgesuchte, neutrale Láadan-Vokabel gesetzt worden. Alle Stellen, an denen ›Kind der Heiligkeit‹ zu lesen gewesen war, hatte es durch ›Sohn Gottes‹ berichtigt, war die ursprüngliche Form wiederhergestellt, und die gleiche automatische Korrektur war bei Abschnitten vorgenommen, in denen Schilderungen von Schlachten und Kämpfen Veränderungen aufwiesen. Das Programm, das diese Berichtigungen ausführte, hieß Patriarch, und wie man erzählte, sollte Schwester Miriam persönlich es geschrieben haben, allem Anschein nach, ohne sich im geringsten daran zu stören, dass die Computersprache, die sie dazu hatte benutzen müssen, etwa im gleichen Verhältnis zu modernen Computersprachen wie Mittelenglisch zum zeitgenössischen Panglish, falls nicht sogar ein noch krasserer Abstand vorlag. Es klappte ja: Vielen Dank. Zuletzt hatte man nach wie vor einen Láadan-Text, aber er war frei von sämtlichen einschlägigen feministischen Entstellungen.


  Doch das Resultat ließ sich nicht immer als geglückt bezeichnen. Das Zusammenwirken aller Regeln, so geistlos, wie die alten Apparate es noch bestmöglich zustande bringen konnten, mündete ab und zu in Ergebnisse, die keine feministischen Verzerrungen beeinträchtigten, dafür jedoch andere Schwächen hatten. Und man erwartete von den Nonnen, dass sie diese Problemstellen glätteten; das war die Ursache der ›Abweichungen‹. Keine von ihnen kannte das Láadan; sie mussten die Bearbeitung anhand des in den Computern gespeicherten Wörterbuchs und der ebenfalls darin enthaltenen Grammatik vornehmen. Sie hatten alle guten Willen, aber die Resultate steigerten Miriam allzu oft in eine Rage, als hätten die Nonnen absichtlich Unfug getrieben, um sie zu ärgern.


  Marisol entsann sich an einen solchen Vorfall, als Schwester Ann Martha sich eine unerwünschte ›Abweichung‹ geleistet hatte, und zwar mit einer Láadan-Vokabel, die die Bezeichnung eines weiblichen Tiers hatte ersetzen sollen, von der sich allerdings herausstellte, dass sie irgendwo einen rätselhaften Bezug auf ›Geschlechtsverkehr mit jemandem, den man nicht mag, aber respektiert‹ enthielt. Und daraufhin war Schwester Miriam, so wütend wie noch nie, regelrecht über sie alle hergefallen, hatte sie fast angeschrien. »Versteht denn keine von euch irgendetwas von Morphologie?« Sie hatten sie angestarrt, aus Erschrecken mucksmäuschenstill, ähnlich wie ein Kaninchen durch den Schrei eines Adlers in völlig Reglosigkeit geschockt werden mochte, und wahrhaftig erinnerte Schwester Miriam sie in dem Moment an einen Adler, wie sie da stand, die Arme in den langen, schwarzen Ärmeln ausgebreitet, nachgerade ein Glühen in den Augen. Dann jedoch hatte sie langsam den Kopf geschüttelt, die schwarzen Ärmel sinken lassen und überm Herzen die Hände gefaltet. »Nein«, hatte sie gesagt. »Natürlich nicht … Entschuldigt, Schwestern. Ihr wisst nicht einmal, was Morphologie ist, stimmt's?« Sie hatten es nicht gewusst. Und keinen Grund gesehen, weshalb sie sich deswegen hätten schämen sollen. Falls es sich um etwas handelte, das eine Nonne wissen musste, wäre es sie gelehrt worden. Marisol hätte es darauf beruhen lassen; doch Ann Martha fühlte sich durch Miriams Barschheit gekränkt und hatte verlangt, dass die vorgesetzte Nonne die Morphologie erklärte, wenn sie solche Bedeutung hätte. »So wichtig ist sie nun auch wieder nicht«, hatte Miriam mit einer für sie ungewöhnlichen Sanftmut geantwortet. »Ich bitte um Entschuldigung … Ich glaube, ich bin ein bisschen übermüdet.«


  Ann Martha jedoch war hartnäckig gewesen; sie ließ es dabei nicht bewenden. »Trotzdem wär's uns lieber«, hatte sie mit zum Nachdruck nach vorn geschobenem Kinn entgegnet, »nicht … nicht unwissend bleiben zu müssen, Schwester. Es wäre uns lieber, nicht in einer Lage zu sein, in der andere uns wissend schimpfen könnten.«


  Schwester Miriam hatte die Nonnen gemustert, darüber nachgedacht und schließlich sehr bedächtig genickt. »Ein Morphem«, hatte sie in dem unterkühlten Ton erläutert, den sie normalerweise anschlug, »ist die kleinste bedeutungstragende Gestalteinheit einer Sprache. Das Kombinieren von Morphemen zu Wörtern nennt man Morphologie. Die Morphologie ist es, Schwester, die euch aufzeigt, dass die Wörter ›Zeichen‹, ›Unterzeichnen‹ und ›Abzeichen‹ verwandte Bedeutungen besitzen. Die Morphologie des Láadan ist noch so neu, dass man sie leicht durchschauen kann. Denkt an die Vokabel mid, also ›Geschöpf‹, und an balin, also ›alt‹. Wenn ihr seht, dass die Láadan-Bezeichnung für eine Schildkröte balinemid lautet, werdet ihr mit der Morphologie keine Schwierigkeiten haben. Und wenn woth ›Weisheit‹ heißt, verrät es uns – durch die Morphologie –, sobald wir sehen, dass das Maultier auf Láadan wothemid genannt wird, etwas über die Weise, wie die Frauen der Linguistenfamilien die Welt eigentlich betrachten.«


  Unter den Nonnen war halblautes Gemurmel entstanden, hatte sich an den Terminals ausgebreitet, denn das klang hochinteressant, und da nun das Prinzip erklärt war, fiel es den Schwestern nicht schwer, weitere Beispiele anzuführen, auf die sie sonst nie gekommen wären. »Ich hätte mit euch darüber sprechen sollen, als wir mit unserer Arbeit angefangen haben«, hatte Schwester Miriam hinzugefügt. »Es wäre euch eine Hilfe gewesen. Aber ganz ehrlich, Schwestern: Ich war mir nicht darüber im Klaren, dass ihr euch mit diesen Dingen nicht auskennt.« Soviel räumte sie ein, ließ es auf die Schwestern wirken; und damit befand sie sich schon wieder am Ende ihrer Hilfsbereitschaft. Zweifellos hatte es ihr großen Stress auferlegt, für vier Sätze hintereinander einmal freundlich aufzutreten. »Jetzt habe ich's euch aber gesagt«, schnauzte sie, »das Konzept ist klar, und wenn künftig in einem Láadan-Begriff ein feministisch verseuchtes Morphem lauert, erwarte ich von euch, dass ihr's erkennt und beseitigt! Um euch einen Tipp zu geben, Schwestern: Ich wünsche, dass ihr ganz besonders wachsam auf Wörter achtet, in denen Morpheme für ›Wasser‹, ›Nässe‹, ›Regen‹ oder Vergleichbares versteckt sein könnten. Sie sind sehr häufig verdächtig und oft blasphemischen Inhalts. Ist das endlich klar?«


  Ann Marthas Hand fuhr in die Höhe, und die Nonne fragte, ob sie sich vielleicht die Zeit nehmen dürften, um das Láadan-Wörterbuch durchzuschauen, damit sie dazu imstande wären, sich die Beziehung zwischen Wörtern und Wortteilen besser zu verdeutlichen und daher schneller zu erkennen. »Auf gar keinen Fall!«


  »Schwester, aber …«


  »Es ist schlimm genug, dass ihr euch mit diesen üblen Schriften beschäftigen müsst. Ich mache mir Sorgen um euer Seelenheil. Mir wäre es angenehmer, wir könnten die Arbeit ganz den Computern überlassen, die keine Seele zu verlieren haben. Ich bin vollkommen dagegen, eure Seelen über das unvermeidliche Maß an Gefährdung hinaus zusätzlichen Gefahrenquellen auszusetzen. Es ist euch verboten, das Wörterbuch oder die Grammatik zu studieren … Die Computer wissen, was darin vorhanden ist, und machen euch verfügbar, was ihr für eure Tätigkeit unbedingt braucht. Und das muss genügen, Schwestern.«


  »Schwester, darf ich etwas sagen?« Obwohl sie noch jung war und sich vor Miriam fürchtete, hatte sich Marisol zu Wort gemeldet, um zu äußern, dass sie doch wohl keineswegs so wenig im Glauben gefestigt seien, dass bereits der bloße Anblick feministischer Absurditäten für ihre Seele eine Bedrohung wären.


  »Nein!«, hatte Schwester Miriam jedoch lediglich erwidert und den Raum mit einem »Gelobt sei Gott!« verlassen, das nahezu wie ein Fluch klang.


  Ihre rauen Manieren verwunderten niemanden. Man kannte sie als strenge Vorgesetzte; von ihr erwartete man ein derartiges Verhalten. Hätte sie sich anders benommen, wären die übrigen Nonnen von ihr enttäuscht gewesen. Und es bedeutete keine Überraschung, dass das in einer überholten Computersprache abgefasste Programm mit Namen Patriarch des Öfteren Resultate lieferte, die sich für eine Verwendung im Rahmen von Gottesdiensten oder Andachten nicht eigneten. Doch da war noch etwas anderes, ein Umstand, der als überraschend eingestuft werden musste, der womöglich mit Miriams herber, unnachgiebiger Persönlichkeit zusammenhing, den man dennoch als sonderbar und unerklärlich bewertete: Wer hätte gedacht, dass Pater Doriens hochgeschätzte Schwester Miriam Rose ein ganz miserables Klanggehör besaß? Geradezu schaurig war es, wie sie einen komplett von feministischen Abwegigkeiten gesäuberten Textabschnitt nahm, der einen richtig hübschen Klang hatte, wenn man ihn laut vorlas, und an ihm herummurkste, bis er nur noch über die Lippen kam wie ein Mundvoll Kieselsteine, man sich daran schier die Zunge brach, sie ihn völlig verpfuscht hatte.


  Sie beherrschte Latein und Griechisch; ebenso das Englisch mehrerer Epochen, sie konnte im zwanzigsten Jahrhundert gedruckte Shakespeare-Stücke lesen; ferner hatte sie gute Französischkenntnisse; dem Klatsch zufolge sollte sie sich auch mit Aramäisch und sogar ein wenig im Japanischen auskennen; eine Schwester, die schwatzhafter war, als sie es hätte sein dürfen, behauptete zudem, sie sei sich vollständig sicher, dass Schwester Miriam eine Zeichensprache kannte und benutzte. Am wenigsten passte es allerdings zu ihrem verheerenden Umgang mit den Láadan-Texten, dass sie sang wie ein Engel. Ein abgedroschener Vergleich, gewiss – aber wahr: Wirklich wie ein Engel! Wenn sie vor dem Chor die Soli sang, ihre Stimme kraftvoll und herrlich – und dabei mühelos, wie es schien – emporschwoll, dann hielten selbst die Frauen, die sie überhaupt nicht ausstehen mochten, den Atem an, um zu lauschen. Berücksichtigte man all das, wie konnte sie da nur theologisch korrekte und nett vortragbare Texte zu dem untragbaren, abgehackten Geplapper verhunzen, das sie daraus machte? So etwas überstieg das Begriffsvermögen der ihr untergebenen Nonnen.


  »Vielleicht tut sie's absichtlich«, hatte Schwester Gloria John einmal, nachdem eine besonders gräuliche Formulierung, die auf Miriams Stümperei zurückging, als endgültige Fassung abgespeichert worden war, den anderen Nonnen zugeflüstert.


  »Aber warum? Herrje, warum denn?«


  »Je länger sie uns damit beschäftigt«, sagte Gloria, »um so länger braucht sie selbst keine richtige Arbeit zu tun. Und wenn die Patres den Quark lesen, den sie fabriziert, werden sie alles wegschmeißen und noch einmal ganz von vorn anfangen lassen.«


  »Wie kannst du eine so schreckliche Unterstellung äußern!«, hielt Ann Martha ihr vor, obwohl sie innerlich längst den Verdacht hegte, dass sie nicht nur schlichte Abneigung gegen Schwester Miriam empfand, sondern ihr regelrechten Hass entgegenbrachte. »Hast du denn gar keine Herzensgüte?«


  »Du hast recht, und vielleicht habe ich keine«, gestand Gloria zu. »Aber ich sage dir eines, Herzensgüte oder nicht, ich ziehe diesen Verdacht der Vorstellung vor, sie wüsste nicht, dass das, was sie schreibt, jedem in den Ohren weh tut.«


  Vielleicht lag Schwester Gloria mit ihrem Standpunkt richtig; vielleicht auch nicht. Die Nonnen waren zu entscheiden außerstande gewesen, was schlimmer wäre, Unfähigkeit oder Sabotage. Keine von beiden Möglichkeiten war ihnen angenehm. Denn wie sehr sie auch voller Antipathien und Furcht waren, was Schwester Miriam anbelangte, jede von ihnen hatte vollauf und ohne Vorbehalte für sie Respekt übrig.


  »Könnten wir nicht mit einem der Patres darüber sprechen?«


  »Gloria John!«


  »Na, wäre das nicht unsere Pflicht?«


  Schwester Fiona, eine stämmige Frau mit unverblümtem Gebaren und offener Redeweise, hatte in einer Geste, die keine Spur von Demut aufwies, die Arme in die Hüften gestemmt. »Bist du denn verrückt?«, hatte sie gefragt. »Ist dir eigentlich klar, was Schwester Miriam machen würde, wenn eine von uns zu den Priestern geht und sich beschwert, ihr literarischer und liturgischer Stil genüge nicht unseren Ansprüchen?« Diese Überlegung übte eine stark ernüchternde Wirkung aus, und während alle sie abwogen, verdeutlichte Fiona die Konsequenzen noch eindringlicher. »Und kannst du dir nicht denken, was die Geistlichen, wäre wirklich jemand von uns so bescheuert, sich zu beschweren, darauf erwidern täten?«


  »Wir könnten alle zusammen hingehen, als Gruppe«, schlug Schwester Gloria nachdenklich vor. »Wenn wir ihnen sagen, dass wir alle derselben Meinung sind, ist doch klar, dass niemand sich aus Missgunst beklagt, oder dass nur eine von uns kein Gehör hat. Schwestern … was sie mit den Texten anstellt … 's ist doch echt grässlich.«


  »Das müsst ihr aber, wenn ihr's unbedingt wollt, ohne mich machen«, erklärte Marisol sofort. »Ich habe keine besondere Lust, Schwester, für den Rest meines Lebens in irgendeiner Fernzonen-Kolonie Plastikböden zu schrubben!«


  Es hatte noch einiges Getuschel und ein wenig Unruhe gegeben, die Marisol an die Geflügelzucht erinnerten, die ihre Mutter sich als Hobby gehalten hatte. Zum Schluss hatten alle geschwiegen und waren zurück an die Arbeit gegangen, hatten das Bewusstsein, dass Schwester Miriam, selbst wenn sie ausnahmslos das Beste leisteten, es bestimmt zuletzt doch verdarb, für sich behalten. Das war der einzige sichere Weg.


  Es mangelte nicht an Frauen, um die Klöster zu belegen. Das Kloster war eine der wenigen Alternativen, die eine Frau heute auf der Erde zu einem Dasein in unaufhörlicher Verblödung hatte. Wenn sie sich in einer rundum stumpfen Existenz wohl fühlte, war das für sie gut; sie durfte sich darauf verlassen, dass man sie bis über die Augen mit Stumpfsinn anfüllte. Als intelligente und ehrgeizige Frau jedoch litt man unter einer derartigen Situation. Wenn sie das Glück hatte, römisch-katholisch getauft worden zu sein, oder aus einer Familie stammte, die den Übertritt zum römisch-katholischen Glauben gestattete, verkörperte das Leben im Kloster durchaus eine Art von Kompromiss. Zwar war es nicht voller aufregender Abenteuer und Gefahren – wer so etwas suchte, heiratete am günstigsten einen Mann, den es in die Kolonien hinauszog –, doch ebenso wenig bedeutete es eine völlig unsinnige Lebensführung. Man brauchte nicht Tag für Tag nach der Pfeife irgendeines Mannes zu tanzen. Sich dem Willen Gottes zu unterwerfen, war leichter; wenn Er Mist baute, dann in größerem Maßstab.


  Allerdings musste damit gerechnet werden, dass man wieder hinausgeworfen wurde, ohne sich irgendwie schuldig gemacht zu haben, und eine andere interessierte Frau den freien Platz erhielt. Für so etwas genügte die Laune eines Priesters, dem ein Verstoß, wie läppisch er auch sein mochte – wenn nicht gar bloß eingebildeter Natur –, gerade recht für eine Meldung kam. Sobald ein Geistlicher entschieden hatte, dass er in einem Nonnenkloster, als dessen Seelsorger er sich betätigte, die Anwesenheit einer bestimmten Person nicht dulden wollte, besaß die betroffene Frau keine wirklich geeigneten Mittel, um sich dagegen zu wehren, obwohl sie natürlich auf dem Papier, falls sie dazu neigte, damit ihre Zeit zu vergeuden, eine Aufsichtsbeschwerde einreichen konnte. Aber was tat man danach? Was machte eine Frau, die ihr Lebtag im Kloster zugebracht hatte, draußen in der Welt der Männer?


  Schwester Miriams Überarbeitungen beleidigten die Ohren der anderen Nonnen, die sich an erhabene Sprachrituale gewöhnt hatten, und sie krampften sich nachgerade zusammen, wenn sie sie abspeicherten; doch sie würden ihre ästhetischen Werturteile nur unter sich pflegen.


  Kapitel 19


  


  Der Bildungsminister


  der Vereinigten Staaten von Amerika


  Curriculum-Abteilung


  Unterabteilung Vier


  


  An das Lerntreff-Lehrpersonal der Stufen 1–12


  Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass das Ministerium keine weiteren Eingaben betreffs der Verlegung gesetzlicher Feiertage tolerieren wird. Die gegenwärtige gültige kalendarische Terminplanung von einem gesetzlichen Feiertag je Woche kombiniert das maximale Optimum mit einem maximalen Bildungsangebot, und die jüngste Aufgeregtheit wegen der Feier der Unabhängigkeitserklärung am 4. Juli muss nunmehr die letzte derartige Episode bleiben. Keine kompetente Lerntreff-Lehrperson sollte irgendwelche Probleme dabei haben, seinen Schülern zu erklären, dass es vollkommen vertretbar ist, den Unabhängigkeitstag – anstatt am 4. Juli – im Januar zu feiern, weil


  


  1. im Juli Sommerferien sind;


  2. der Januar genau wie der Juli mit dem Buchstaben J anfängt;


  3. kein anderer Monat des Schuljahrs mit dem Buchstaben J beginnt.


  


  Vorschläge aus Schülerkreisen zu dieser Angelegenheit sind standhaft zu ignorieren. Solche Schüler, die hartnäckig darauf drängen, dass anerkannte gesetzliche Feiertage gestrichen oder die gesetzlich festgelegten Daten verschoben werden, oder die versuchen, die Liste der anerkannten gesetzlichen Feiertage um eigene Phantasiefeiertage zu verlängern (wie es gelegentlich vorkommt!), sind mit Strafarbeiten im Umfang von 100 Seiten DIN A4 und in Wiederholungsfällen mit Strafarbeiten in sukzessive jeweils doppeltem Umfang zu belegen, bis sie die Zwecklosigkeit ihrer Bemühungen einsehen. (ANMERKUNG: Jede Lerntreff-Lehrperson, die duldet, dass ein Schüler sich durch derartig durchsichtige Taktiken einen Ausschluss vom Unterricht erschleicht, wird künftig eine dienstliche Abmahnung erhalten; ein zweiter solcher Vorfall wird Anlass zur umgehenden Entlassung aus dem Schuldienst sein. Eine solche Naivität kann bei Lehrpersonal nicht hingenommen werden.)


  Ich mache das Lerntreff-Lehrpersonal darauf aufmerksam, dass ein von lebhafter Begeisterung geprägtes Begehen unserer nationalen Feiertage während der Lerntreffs von maßgeblicher Bedeutung für die soziale Entfaltung des amerikanischen Kindes ist. Die Vernachlässigung dieses Grundsatzes hat sich wiederholt (vgl. Hynderson/Whiplash 2026, Bd. III. S. 1349–1477) als wesentliches Hemmnis für eine normale Teilnahme am kulturellen Leben erwiesen. Diesem Rundschreiben sind ein Verzeichnis der sechsunddreißig gesetzlichen Feiertage, die in der Klasse aktiv zu begehen sind, sowie die neue Beliebtheitsliste möglicher feiertagsorientierter Klassenaktivitäten beigefügt.


  G. R. E.


  


  LIEBE LEHRER! HABEN SIE EINE NEUE, TOLLE IDEE FÜR FEIERTAGS-KLASSENAKTIVITÄTEN? EINE BESONDERE METHODE, UM GEOGRAPHIE MIT OSTERN ZU VERBINDEN? EINEN EINMALIGEN EINFALL, WIE SICH SOZIALKUNDE MIT REAGANS GEBURTSTAG KOPPELN LIESSE? EINEN NOCH NIE DAGEWESENEN HISTORISCHEN SKETCH ZUM ERNTEDANKFEST? SCHICKEN SIE IHRE ANREGUNG AN DIE UNTERABTEILUNG VIER, DAMIT AUCH ANDERE LEHRER SIE IM UNTERRICHT SINNVOLL NUTZEN KÖNNEN. DIE VERÖFFENTLICHUNG ERFOLGT IM MONATLICHEN KLASSEN-AKTIVITÄTEN-BULLETIN. FÜR JEDEN ANGENOMMENEN UND VERÖFFENTLICHTEN VORSCHLAG BEKOMMEN SIE EINE SONDERZAHLUNG VON EINEM TAGESGEHALT GUTGESCHRIEBEN. (DAS MINISTERIUM BEHÄLT SICH DAS RECHT VOR, IHRE VORSCHLÄGE IM HINBLICK AUF UMFANG UND FORMULIERUNGEN ZU BEARBEITEN.)


  


  


  Eine Aufnahme dieses Raums würde niemals in der Rubrik Wohnen auf Terra des Magazins Planet & Asteroid erscheinen. Es fehlte ihm an Wärme, er hatte nichts Reizvolles an sich, und man konnte nur schwer glauben, dass er den Zweck hatte, von Menschen benutzt zu werden. Er glich dem Innern eines riesigen Eis, aber in leerem und blankgeputztem Zustand. Hoch an der Rückwand (in dem Sinne, dass sie, trat man durch die Tür ein, die entfernteste Wand abgab) befand sich ein Schreibtisch; ähnlich wie der Raum war er völlig weiß und auch eiförmig. Die hohlgewölbten Wände hatten in scheinbar willkürlicher Aufteilung Nischen, in denen Echtbücher, Mikrofilme, elektronische Apparate und einige persönliche Utensilien standen oder lagen. In Wirklichkeit beruhte die Verteilung der Nischen jedoch keineswegs auf Beliebigkeit, sondern umfasste eine computerisiert ermittelte zweckbestimmte Optimalisierung; Macabee Dow überließ nichts dem Zufall, wenn er eine Situation kontrollieren konnte, und bezüglich der Konstruktion und Ausstattung des Raums war er gänzlich Herr der Lage gewesen. Es handelte sich dabei um sein Arbeitszimmer, und die Tatsache, dass es auf jeden anderen Menschen schaurig abweisend wirkte, scherte ihn nicht im geringsten. Er selbst war ja genauso. Ein Kollege, der sich einmal zu der leichtfertigen Bemerkung verstieg, er hätte wohl bei der Gesamtanlage wie auch bei dem Schreibtisch eine Gebärmutter im Hinterkopf gehabt, hatte er entgegnet, das sei völliger Blödsinn, Gebärmütter wären innen dunkelrot, die Wände die meiste Zeit mit Blut bedeckt, außerdem wäre es in einer Gebärmutter ständig stockfinster, die innere Oberflächenbeschaffenheit weich statt hart, und in Wahrheit sei er von der Zahl neun zu dem Zimmer inspiriert worden. Einer Neun, wie Macabee Dow sie sah.


  Der Umstand, dass der Boden nicht flach war, störte Macabee Dow nicht; er betrat ihn ohnehin nie, und für die Ultrasonik-Servomechanismen, die das Arbeitszimmer makellos sauber hielten, hatte die Form dessen, was sie reinigten, keine Bedeutung. Keinerlei ›Dekoration‹ gab es, nicht einmal einen Druck an der Wand, keine Blumen, kein Holo; ebenso wenig waren Leuchten oder Lampen vorhanden, weil alle Helligkeit aus den milchigen Wänden drang, die insgesamt als große Leuchtflächen dienten. Das unentbehrliche Pinnbrett, der ComSet-Bildschirm, alles was die schwungvolle Wölbung aus schimmerndem Weiß hätte beeinträchtigen können, hatte man sichtgeschützt innerhalb der Krümmung des Schreibtischs angeordnet, wo es das Auge nicht ablenkte. Und Macabee Dow hielt sich meistens ebenfalls dort auf.


  Gabriel Dow war erst elf Jahre alt, hatte jedoch genug Verstand, um die Merkwürdigkeit dieses Arbeitszimmers zu erkennen. Er vermutete stark, dass sein Vater, wenn er den kleinen Garten sah, den Gabriels Mutter inmitten der Wohnung zu unterhalten bestand, ihn ganz ähnlich betrachtete wie das Arbeitszimmer; möglicherweise als Inneres eines grünen anstatt eines weißen Eies, vielleicht als Manifestation der Zahl elf oder der Zahl siebeneinhalb in der natürlichen Welt. Gabe war sich fast darin sicher, dass sein Vater, wenn er der Welt die Gnade seiner Aufmerksamkeit erwies, ihr diese Art von Ordnung aufbrummte … Er hätte gewettet, dass sein Vater geometrisch einwandfreie Eikörper schiss.


  Gabe war nervös; er hatte, was das Thema des Gesprächs am heutigen Morgen betraf, kaum einen Zweifel. Er erwartete es seit Wochen, und es wunderte ihn, dass es bis zum Zustandekommen so lange gedauert hatte; wahrscheinlich hatte man in seinem Fall gewisse Einschränkungen in Kauf genommen, weil er das erste gewöhnliche Kind war, das eine außerirdische Sprache so fließend wie ein Native Speaker beherrschte, das allererste zu einer Alien-Sprache fähige Kind, das nicht den dreizehn Linguistenfamilien entstammte. Wahrscheinlich hatte man sich zunächst gescheut, sein Image anzukratzen. Ausschlaggebender war es jedoch bestimmt gewesen, dass man vor seinem Vater Bammel hatte; garantiert hatten sie seinetwegen Muffensausen.


  So war es bei fast jedem. Aber nicht bei Gabe. Er hasste ihn, aber er fürchtete ihn nicht. Er wusste, welche Stelle er in Macabee Dows Welt einnahm; er hatte seinen Rang zwar erst nach der Mathematik, doch vor allen anderen lebenden oder toten Menschen. Ein schlechter Platz war es nicht.


  Er durchquerte den Raum, genoss die Kühle des Bodens unter seinen nackten Füßen, berührte mit einem Zeh den Punkt genau unter der Luke zum Schreibtisch; geräuschlos fuhr die elegante elfstufige Treppe aus, die zu betreten sich Gabriels Mutter weigerte, weil ihr darauf schwindlig wurde. Natürlich waren es die Schmalheit der Stufen, die allgemeine Steilheit und die Tatsache, dass die Transparenz der Stufen an Unsichtbarkeit grenzte, die ihr Schwindelgefühl verursachten. Als kleines Kind war Gabe Dutzende von Malen von der Treppe gefallen, bis er endlich den Trick herausfand; es war wichtig, dass man die Stufen beim Emporsteigen nicht anschaute, man musste allein die Füße das Klettern erledigen lassen.


  »Macabee?«, rief er hinauf. »Darf ich nach oben?«


  »Hätte ich dich gerufen, wenn du nicht zu mir heraufkommen dürftest?«


  Gabe zuckte die Achseln und erstieg zügig die Treppe; als er den Fuß von der obersten Stufe nahm, faltete sich die Treppe zusammen und verschwand im Unterboden des Schreibtischs, und er sah, wie sein Vater die SCHLIESSEN-Taste drückte, die ein nochmaliges Ausfahren der Treppe bis auf weiteres verhinderte. Damit niemand das Gespräch unterbrechen konnte.


  Ausflüchte zu machen, hatte keinen Sinn, und ein offenes, ehrliches Auftreten trug im allgemeinen dazu bei, trotz allem ein paar Pluspunkte einzuheimsen. Gabe sah seinem Vater selbstsicher in die Augen und verlegte sich auf einen gedämpften Tonfall. »Ja, Sir?«, fragte er. »Was habe ich getan, um der Familie Schande zu bereiten?«


  Mit der Anrede ›Sir‹ konnte er keinen Fehler begehen; sie bezeugte Respekt und vermied jedes Gefühl. Anreden wie ›Vater‹, ›Papa‹ oder ›Vati‹ hatte Macabee untersagt; er nannte sie ›schludrige Ausdrücke‹.


  »Setz dich!«, sagte Macabee. »Ich bin gar nicht erfreut.«


  »Nee«, sagte Gabe. »Das kann ich mir denken.«


  »Du weißt, worum es geht, Gabriel, oder nicht?«


  »Ich glaube ja.«


  »Seit wann?«


  »Bitte, Sir?«


  »Seit wann weißt du, mein Sohn, der du nach einem Engel genannt bist, dass du als Dolmetscher unvorteilhafte Noten erhältst?«


  »Seit etwa sechs Wochen. Vielleicht 'n bisschen länger.« Tatsächlich jedoch wusste er es schon viel länger; seit sechs Monaten, oder einem Jahr … Er war sich über die genaue Zeitspanne unsicher. Und schwieg darüber.


  »Sechs Wochen! Und mir hat man nichts gesagt, kein einziges Wörtchen. Bis gestern Nachmittag.«


  Wieder hob Gabriel die Schultern; in der Umgebung seines Vaters, so hatte er beobachtet, wurden häufig die Achseln gezuckt. Und ähnliches gemacht. »Ich glaube«, sagte er, »man hat sich nicht getraut, 's dir zu sagen.«


  »Das denkst du?«


  »Ich weiß es. Alle fürchten sich vor dir, Macabee. Das weißt du doch selbst.«


  »Außer dir.«


  »Und Raphael. Und Michael.« Seine jüngeren Brüder waren gleichfalls nach Engeln benannt worden. Die man allerdings, wie ihr Vater erläutert hatte, nicht mit den geflügelten Harfespielerinnen in bauschigen Kleidern verwechseln durfte, wie man sie auf Weihnachtsgrußkarten sah. Ein Engel, hatte Macabee erklärt, sei vielmehr ein abstrakter Begriff für die Schönheit einer Ballung spiritueller Energie; seine Söhne hatten ihm nicht widersprochen.


  »Und deine Mutter?«


  Nicht die Achseln zucken, Gabriel. Gabe zwang sich zum Stillhalten. »Sie ist 'ne Frau«, antwortete er. »Frauen fürchten sich vor allem.«


  »Aha. Nun gut, da du weißt, um was es geht, und du dich nicht vor mir fürchtest, sparen wir uns jede Menge Zeit. Du kannst mit deinen Erklärungen anfangen. Und ich wünsche während dieser Erklärungen kein ›Ich weiß nicht‹ zu hören.«


  Gabriel starrte den kahlen, weißen Boden an, versuchte nachzudenken. Er hatte vorausgesehen, dass es irgendwann so kommen müsste, und ihm war völlig klar gewesen, dass er dann eine Erklärung abzugeben hätte; ursprünglich war es seine Absicht gewesen, sich eine rundum einleuchtende, überzeugungskräftige, aber kurze und bündige Rechtfertigung zurechtzulegen, sie gründlich auswendig zu lernen und im richtigen Augenblick vorzutragen. Doch er hatte es nicht getan. Er hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, wie ein Klugscheißer aufzutreten und seine Begründung in der erlernten Alien-Sprache zu formulieren, von der Macabee kein Wort kannte; aber auch dazu hatte er sich nicht durchgerungen. In der Tat hatte er überhaupt nicht über das Problem nachdenken wollen; deshalb war er noch immer vollständig unvorbereitet.


  »Gabriel … erkläre mir, wieso man mir mitteilen muss, dass du – ich zitiere – ›unaufmerksam, faul, achtlos‹ und der Verrichtung deiner Pflichten ›nicht im entferntesten gewachsen‹ bist? Warum ist das so, Gabe?«


  »Du wirst's nicht verstehen«, sagte der Junge kummervoll. »Ich sehe keine Möglichkeit, wie ich's dir verständlich machen könnte.«


  »Versuch's wenigstens!«


  »Du wirst bloß sagen: ›Du hattest deine Chance, du hattest Verpflichtungen, und was du dagegen einwendest, ist wirklich belangloses Zeug.‹ Was hätt's denn für 'n Sinn, mit dir darüber zu reden?«


  »Der Sinn liegt darin«, antwortete Macabee Dow, »dass ich es wissen muss. Wenn ich es nicht beim ersten Mal begreife, kannst du es mir noch einmal darlegen. So oft es erforderlich ist, bis ich ausreichend informiert bin, um es zu verstehen.«


  »Puh, dann werde ich den ganzen Vormittag brauchen!«


  »Wenn's sein muss, ja.«


  Gabe schaute seinen Vater an, danach erneut den Boden, und er entschuldigte sich; dass er ihn hasste, war kein hinlänglicher Grund, um zu ihm unhöflich zu sein. Macabee war zu ihm nie unhöflich. »Entschuldigung, Macabee«, sagte er. »Ich bin zapplig.«


  »Ja wahrhaftig. Aber es ist verständlich. Und jetzt fang an!«


  Der Junge seufzte schwer, ließ die Arme wie entkräftet hängen und neben den Knien baumeln. »Ich weiß nicht, wie ich's machen soll, Sir«, bekannte er nochmals und in völlig hoffnungsloser Stimmung. »Ich weiß nicht einmal, wie ich 's anfangen soll. Und ich weiß, du hast gesagt, ich soll nicht ›Ich weiß nicht‹ sagen, aber ich weiß es echt nicht.«


  »Versuch's doch einfach mal mit der linearen Methode. Ein Wort nach dem anderen, einen Satz nach dem anderen. Ab und zu eine Pause. Bis alles ausgesprochen ist.«


  Gabriel verbarg das Gesicht in den Händen und stöhnte. Er war sich darüber im Klaren, wie sehr dies Benehmen Macabee verdrießen musste, der selbst dann nicht gestöhnt hätte, wäre er kopfüber in einen Kessel voller kochendheißem Öl getaucht worden; doch Stöhnen zählte zu Gabriels eingefleischten Angewohnheiten. Normalerweise konnte er sich davon einen Verweis und eine Belehrung über Männlichkeit, Haltung und eine Reihe sonstiger lobenswerter Tugenden versprechen und durch diese Taktik einen Aufschub absehbarer ernsterer Rügen erwirken; doch diesmal sah er, als er zwischen den Ritzen der Finger den Professor anlugte, dass sich das Verfahren nicht bewährte.


  Macabees Gesichtsausdruck hatte die extremste Form der Grimmige-Geduld-Miene angenommen und würde voraussichtlich für den gesamten restlichen Morgen so bleiben. Vielleicht für den ganzen Tag. Sag es einfach, Gabriel!, versuchte Gabe sich zu ermutigen. Pack aus und sag es ihm! Was kann denn schlimmstenfalls schon geschehen? Und wenn er dich am liebsten umbringen würde, ändern kann er nichts mehr. Und er will dich bestimmt nicht abmurksen. Denn du, Raphael und Michael sind ja angehende Abstraktionen der Schönheit von Ballungen spiritueller Energie und Ebenbilder Macabee Dows in Fortsetzungsausgaben.


  »Na schön!«, platzte er heraus. »Na schön, Macabee … Macabee. Ich möchte kein Linguist sein.«


  Sein Vater ergänzte seine Grimmige-Geduld-Miene um ein Stirnrunzeln. »Du bist kein Linguist«, stellte Macabee fest. »Was hat das damit zu schaffen? Was hat es damit zu tun, dass du während der Verhandlungen schläfst? Was hat's damit zu tun, dass du die Rede eines Alien-Delegierten – während einer außerordentlich wichtigen Konferenz des Arbeitsministeriums, Gabriel – mit einem Dutzend absolut nicht druckreifer Obszönitäten auf Panglish ausschmückst? Natürlich bist du kein Linguist, und niemand hat von dir verlangt, einer zu werden. Du bist Simultanübersetzer einer relevanten Alien-Sprache, und man hat dir eine spektakuläre Gelegenheit mit dementsprechender Zukunft geboten. Du brauchst lediglich zu übersetzen. Du musst nicht in einer Großfamilie in einer Art von unterirdischem Bunker leben, nicht mitten im Winter um sechs Uhr morgens zur Gruppengymnastik aufstehen, du brauchst nicht deine ganze Freizeit mit dem Erlernen von immer noch mehr Sprachen zubringen. Nichts dergleichen. Du musst nur übersetzen. Und deine Beherrschung der Sprache ist tadellos.« Er verstummte und tippte auf die Pliofilm-Folie in seiner Hand; Gabriel vermutete, dass er die Festkopie der ComSet-Nachrichten mit der schlechten Beurteilung in den Fingern hielt. »Darüber sind sich auch die Männer beim RAÜ einig. Sie behaupten, du könntest Hervorragendes leisten, wenn du's nur wolltest.«


  »Es ist 'ne gemeinschaftliche Stellungnahme?«


  »Von fünf zuständigen Herren unterzeichnet, Gabe. Fünf! Alle sind sie von dir zutiefst enttäuscht. Sie haben dir, sagen sie, jede nur erdenkliche Chance gegeben, und das glaube ich ihnen. Wenn ich mir dein Gesicht anschaue, gelange ich sogar zu der Ansicht, dass sie weit darüber hinausgegangen sind. Was ist mit dir los, dass sie so ein Urteil über dich fällen?«


  »Macabee, hör mir zu!«, sagte der Junge nachdrücklich. »Versuch mir mal für 'n Moment bloß zuzuhören! Ich werde mich nicht so vornehm und fein ausdrücken können, sondern schludrig und schlampig reden. Trotzdem meine ich jedes Wort vollständig ernst, und ich würd's gerne hinter mich bringen. Ohne dass du fortlaufend kommentierst, was ich sage, Macabee.«


  »Einverstanden. Sag mir Bescheid, wenn du fertig bist.« Und Macabee lehnte sich rücklings an die Wand hinterm Schreibtisch, verschränkte die Arme auf der Brust und musterte seinen Sohn durch halb geschlossene Lider.


  »Macabee«, begann Gabriel, »du hast gesagt, ich bräuchte kein Linguist zu sein, sondern bloß Übersetzer. Aber so einfach ist es nicht. Die Lingu-Kinder sind beknackt …« Plötzlich unterbrach er sich, um sich zu korrigieren. »Entschuldige, dass ich ›Lingu‹ gesagt habe, ich hab's nicht bös gemeint. Die Linguistenkinder jedenfalls sind beknackt. Ihnen macht's nichts aus, von acht Uhr morgens bis zum Mittag in den verdammten Dolmetscherkabinen zu hocken, und nach der Mittagspause nochmals den vollen Nachmittag lang, und sich anzuhören, wie ewig, ewig und verflucht ewig – Verzeihung, Sir – über die Frage debattiert wird, ob an einem Kasten zwei oder drei Aufhängungen sein müssen. Weißt du, was sie tun, Macabee? Weißt du, was sie machen, wenn die Mittagspause endlich da ist? Sie sitzen rum und diskutieren über Endungen von Verben … Du meine Güte … Und's interessiert sie richtig! Ich meine, es interessiert sie wirklich! Wenn sie über 'ne Endsilbe diskutieren können, fühlen sie sich echt wie im siebten Himmel, sie meinen, die Kennzeichnung von Fällen wäre 'n größeres Vergnügen als Baseball, und beim Frühstück reden sie schon über Präpositionen … Sie sind alle bescheuert. So benehmen sie sich an sechs Tagen in der Woche, und sie tun nichts anderes, Macabee. Ich glaube, wenn sie abends daheim sind, sitzen sie rum wie alte Leute und diskutieren die ›Implikationen‹ von Endsilben … Dass sie zu Hause den halben Abend lang noch irgendwelche verdammten Studien betreiben, wenn sie mit den Hausaufgaben fertig sind, weiß ich ganz genau. Also, Macabee, komm – das ist doch kein Leben! Es ist unmenschlich! Scheiße, wie kann man sich bloß ausschließlich für all diesen Mist interessieren? Nein, sag nichts, du hast mir versprochen, mich nicht zu unterbrechen! Sieh mal, ich möchte Zeit mit meinen Freunden verbringen, ich möchte Holos gucken, ich will was unternehmen! Die Linguistenkinder machen nichts davon, oder falls sie's doch tun, dann gelingt's ihnen auf alle Fälle, es ganz erstklassig der gesamten Welt zu verheimlichen. Und das ist es, um was es mir geht, Macabee!« Er schnappte nach Luft, schluckte mühsam; gottverdammt, er schlotterte bereits regelrecht. »Hör zu!«, sagte er, versuchte dem Mann verzweifelt einsichtig zu machen, auf was es ihm ankam. »Du hast mich zu den Kindern der Chornyaks ins Interface gesteckt, bevor ich alt genug war, um mich allein umdrehen zu können. Du hast bewiesen – bewiesen, genau wie's deine Absicht war –, dass die Linguisten die Wahrheit sagen, wenn sie behaupten, jedes Kind könnte, genau wie ihre Kinder, eine Alien-Sprache lernen. Du hast bewiesen, dass es keinen genetischen Unterschied gibt, damit hast du recht behalten, und ich bin sicher, so ist's schön und gut. Es ist ja schwierig, bei den Vorurteilen gegen die Linguisten zu bleiben, wenn man weiß, sie sind genauso wie andere Menschen. Sie haben die Wahrheit gesprochen, als sie sagten, sie hätten keine besonderen Gene für Sprachbegabung, die anderen Leuten fehlten. Und das heißt, wahrscheinlich ist es auch wahr, was sie zur Begründung ihrer Ablehnung, das Lernen nonhumanoider Alien-Sprachen zu versuchen, genannt haben, nämlich dass es ohne Schaden für die Kinder undurchführbar ist. Das freut mich ja alles riesig, Macabee, und ich bin besonders froh, weil du's bist, der das geleistet hat. Dadurch kann man nicht mehr so leicht behaupten, die Linguisten seien Verräter an der Erde oder ähnlich schwachsinnigen Käse. Aber, Macabee … Macabee – hör mir zu! – jetzt werde ich dir was sagen, das die Wahrheit ist. In Ordnung, es ist also nichts Genetisches. Ein Linguist ist 'n Mensch; 'n Linguist zu sein, ist nichts anderes, als 'n Mensch zu sein. Und trotzdem … – halt dich fest, Macabee, jetzt kommt's! Gabriels Erstes Gesetz der Lingudynamik, fertig? – UM FÜR DIE REGIERUNG DOLMETSCHER SEIN ZU KÖNNEN, MUSS MAN LINGUIST SEIN, WEIL MAN GENAUSO VERRÜCKT WIE EIN LINGUIST SEIN MUSS. Hast du das kapiert, Macabee? Ein gewöhnlicher, normaler, gesunder Mensch kann so was einfach nicht schaffen, Macabee! Man muss dafür 'n gottverfluchter Fanatiker sein. Man muss mit der Überzeugung aufwachsen, es gäbe in der ganzen Welt nichts, für das es sich zu interessieren lohnte, als Sprachen … so wie du in der Überzeugung aufgewachsen bist, auf der Welt gäb's nichts Wichtigeres als Zahlen! Herrgott, Macabee!«


  Er verstummte, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, schluchzte fast, schloss die Lider und entschuldigte sich diesmal nicht für all die Flüche und Kraftausdrücke. Nochmals stöhnte er auf, und auch dafür entschuldigte er sich nicht.


  Das Schweigen zog sich hin; nach und nach dauerte es so lange, dass Gabriel mulmig zumute wurde. War sein Vater infolge des Schocks in Ohnmacht gesunken? Hatte er einen Herzanfall erlitten? Er sammelte Mut, um die Augen aufzuschlagen, da hörte er, wie Macabee Dow mit einer Stimme, wie sein Sohn sie von ihm noch nie gehört hatte, zu sprechen begann, und Wörter benutzte, die sein Sohn bei ihm sonst nicht kannte. »In Dreiteufelsnamen, was für schmutzige, hinterfotzige, verfickte Söhne nymphomanischer Huren!«, stieß Macabee hervor. Gabriel riss die Augen weit auf, mit einem Mal verflog sein Kummer. Das war so ähnlich, als finge ein Berg zu singen an, oder etwas Vergleichbares. Als finge er ein obszönes Lied zu singen an! Bisher hatte unumstößlich gegolten: Macabee Dow schimpfte und fluchte nicht. Derartiges erachtete er als einen Ausdruck übertriebener, unbeherrschter Gefühlsregungen, Äußerungen geringerer Sterblicher, denen es nicht vergönnt war, das Universum als ein Sortiment von Zahlen (oder etwas in der Art) zu begreifen.


  »Macabee?«, flüsterte Gabriel zaghaft, machte sich darauf gefasst, durch die Luke hinabzuspringen, auch ohne ausgefahrene Treppe, sollte es nötig sein, und sich in Sicherheit zu bringen, denn es war keineswegs ausgeschlossen, dass sein Vater nun alle Voraussagen bewahrheitete und tatsächlich dem Wahnsinn verfiel.


  »Gabriel!« Macabee redete schnell und in gleichmäßigem Ton, die einzelnen Wörter dröhnten in den akustischen Raum rings um den Schreibtisch wie Feuerstöße aus einer automatischen Schnellfeuerwaffe. »Als ich das Anliegen unterbreitete, dich zusammen mit den Chornyak-Sprößlingen am Interfacing teilnehmen zu lassen, war ich darauf vorbereitet, darum kämpfen zu müssen. Ich hatte mich darauf eingestellt, eine Riesensumme an Credits zahlen zu sollen. Ich rechnete sogar damit, dass ich auf dem Klagewege vorgehen müsste, ich dachte, ich müsste mit ihnen vors Gericht ziehen, mit dem Vorwurf, sie würden dir dein Recht auf freie Berufswahl vorenthalten … Ich hatte erwartet, dass es sehr schwierig wird. Aber als ich vorgetragen hatte, was ich wollte, sagten sie nur: ›Gut, am Montag geht's los.‹ Ich habe meinen Ohren nicht getraut. Die Bürokraten von RAÜ haben sich an mich gewandt, nachdem sie alle übrigen Interface-Plätze für Kinder von RAÜ-Mitarbeitern reserviert hatten, und mich gefragt, wie ich mir diese Bereitwilligkeit erkläre – sie konnten's auch kaum glauben –, und ich musste ihnen antworten, ich könnte sie mir überhaupt nicht erklären. Ich glaube, wir haben uns – so wie du, Gabriel – schlicht mit der Auffassung zufriedengegeben, dass Linguisten eben verrückt sind. So verrückt, dass sie auf ein bis dahin eingenommenes gewerbliches Monopol verzichteten, das gewaltige Einkünfte eintrug, ohne uns die geringsten Schwierigkeiten zu machen. Ohne jede Diskussion. Umsonst. Sie mussten ganz einfach verrückt sein. Dachten wir … Aber wir haben uns geirrt, Gabriel. Sie waren nicht im mindesten verrückt. Vom ersten Augenblick an wussten sie genau, was sie taten. Heilige Scheiße, wie müssen sie in all den Jahren über uns gelacht haben!« Macabee atmete gedehnt aus, sobald er schwieg, atmete laut in die plötzliche Stille; sein Mund zuckte, als hätte er Schmerzen. »Gabriel«, erkundigte er sich unvermittelt, »empfinden die anderen Kinder das gleiche wie du? Die anderen Kinder, die nicht von den Linien abstammen?«


  »Ja.«


  »Alle?«


  »Ich kenne nicht alle, Macabee. Aber die ich kenne, können diesen ganzen Scheißdreck überhaupt nicht ausstehen. Genau wie ich. Ich meine, anfangs war's dufte, als wir noch klein waren, wir durften viel reisen und Erwachsenenarbeit tun, kamen viel und weit herum, und die Leute behandelten uns, als wären wir Erwachsene … und wir verdienten unheimlich viel Geld. Aber mit der Zeit wird man's satt, das kann ich dir sagen. Es ödet sie genauso wie mich an. Und sie steigen alle irgendwann aus. So wie ich aussteige.«


  »Gabriel, das geht nicht.« Macabee Dows Stimme klang nun gepresst und eindringlich. »Diese Dinge sind zu wichtig, als dass jemand einfach ›aussteigen‹ könnte.«


  »Dann sollen die Lingu-Kinder es erledigen, verdammt noch mal, so wie sie's gewöhnt sind! Sie wissen ja nicht, wie man aussteigt. Es ist ihnen ausgeprügelt worden, oder was weiß ich!«


  Der Mathematiker sah den Jungen nicht an, sondern starrte in einer Weise geradeaus, die bezeugte, dass er sich mit irgendetwas in seiner Erinnerung beschäftigte, aber er redete wieder wie ein Maschinengewehr, faszinierte Gabriel damit sehr; gewöhnlich sprach Macabee so nur, wenn es sich um Mathematik drehte.


  »Sie haben es gewusst«, sagte er. »Sie haben uns über den Tisch gezogen wie die dümmsten Blödiane. Als sie sagten: Klar, wir stecken Ihre Kinder ins Interface, wir würden auch eigene Interfaces bauen, wenn genug GA da wären, um sie zu belegen, und noch mehr Kinder annehmen … aber mit uns die Vereinbarung trafen, dass wir dich nach jeder Interface-Sitzung abholen, aus ihrer Gemeinschaft entfernen mussten … da sahen sie es voraus. Sie wussten genau, dass sie ohne deine Teilnahme an ihrem restlichen Leben, den Aktivitäten, mit denen sich die Kinder der Linien vom Säuglingsalter an abgeben, nicht das kleinste Risiko eingingen. Überhaupt keins! Ihnen war klar, dass es nicht klappen würde … unmöglich klappen konnte! – Dass ihre Seelen im tiefsten Höllenpfuhl schmoren mögen!«


  Gabriel wartete noch einen Moment lang ab, bis er sicher sein durfte, dass Macabee nichts mehr zu sagen beabsichtigte, ehe er sich wieder etwas zu sagen traute. »Macabee«, meinte er, »man kann doch so viele andere Dinge machen, weißt du das denn nicht? Niemand möchte hier auf der Erde rumhocken und sich mit 'm Haufen unterbelichteter Regierungstrolle und stieseliger Alien-Schrate das Leben versauen. Verstehst du? Draußen gibt's 'n komplettes Universum, in dem man alles mögliche unternehmen kann …« Er fuchtelte mit einem Arm, um irgendwie die Weite des Universums zu verdeutlichen, stieß sich dabei an der Seite des Schreibtischs heftig den Ellbogen an. »Planeten kann man besichtigen, Planeten erforschen, Planeten erobern, der ganze verfickte Kosmos steht einem offen, Macabee! Und da erwartest du wirklich von mir, dass ich an sechs Tagen in der Woche den vollen Tag hindurch in Washington oder Chikago oder sonst so einem miesen Kaff in einer Dolmetscherkabine vor mich hinschimmle? Bis ich vor Langeweile den Verstand verliere? Macabee … wenn das dein Standpunkt ist – und das bloß wegen des Zasters –, dann bist du genauso verrückt wie die Linguisten.«


  »Es ging mir nicht ums Geld«, erwiderte sein Vater leise. »Geld ist mir gleichgültig, Gabe. Auf jeden Fall hat es für mich nicht die Bedeutung, wie du sie vielleicht annimmst. Mir kam es auf die Macht an. Ich wollte für dich Macht! Ich will sie noch immer.«


  »Na, ich nicht. Ich möchte meinen Spaß haben. Ich möchte wie ein normaler Mensch leben. Macht! Macabee, 's gibt zehntausend Millionen verschiedene Wege der Machtausübung, und jeder davon ist interessanter als das Dasein eines Linguisten.«


  »Du verstehst das Wesentliche nicht. Du begreifst nicht, Gabriel, dass die Linien das Schicksal ganzer Planeten und sogar umfassender Planeten-Allianzen kontrollieren.«


  »Na und?« Gabriel zuckte die Achseln. »Was soll's denn? Weißt du, was ich tun kann, wenn ich Macht haben könnte? Ich kann mir 'n Asteroiden für mich allein kaufen – Geld werde ich ja reichlich haben, so wie du meine Einkünfte investiert hast, wird mein Vermögen noch erheblich wachsen, bis ich so alt bin, dass ich darüber verfügen darf –, und mich dort als König fühlen! Ich kann dort, auf einem Asteroiden bloß für mich, alles so machen, wie's mir passt. Das ist Macht, Macabee!«


  »Das ist nicht das gleiche.« Die Stimme seines Vaters klang so kalt, wie sich Gabriels schweißnasse Achselhöhlen anfühlten. »Es ist lächerlich wenig Macht.«


  »Für mich reicht's, Sir.«


  »Du verstehst tatsächlich nicht den Unterschied, stimmt's, Gabriel?«


  Gabriel bemerkte die Trauer im Ton seines Vaters und bedauerte ihn. Es war die gleiche Art von Traurigkeit, wie Rafe sie hören würde, wenn er zuletzt doch aufgeben und eingestehen musste, dass er Mathematik verabscheute. Und Michael würde sie ebenfalls zu hören bekommen, wenn er etwas älter geworden war, es sei denn, Macabee suchte für seinen Jüngsten durch einen unwahrscheinlichen Glücksfall ein Betätigungsfeld aus, für das sich das Kind, wäre es eine Wahl zu treffen imstande, selbst auch entschiede. Doch Gabriel war alles gleich. Er hatte immer geahnt, es würde so kommen. Und es war richtig: Er verstand den Unterschied nicht. Wieso sollte das Eigentum an einem ganzen Asteroiden für jemanden allein irgendwem zuwenig Macht bedeuten?


  


  Trotzig saß er da und wartete, ohne noch irgendetwas zu sagen. Was geschehen sollte, würde geschehen. Und endlich löste Macabee Dow die Arretierung der Treppe, ließ die Stufen ausfahren. »Möchtest du sofort aufhören, Gabe?«, fragte er ruhig.


  »Wenn ich kann, ja.« Es grauste Gabriel ein wenig, weil er noch nie viel anderes getan hatte, doch hier bot sich eine Chance, die er nicht zu versäumen wagte. Wenn er antwortete, er wollte gern erst einmal darüber nachdenken oder etwas Derartiges, überlegte sein Vater es sich vielleicht wieder anders. »Jawohl. Sofort.«


  »Ich will, dass du dich als Erwachsener an den heutigen Morgen erinnerst, Gabe. Und ich möchte von dir das Versprechen, dass du mir verzeihen wirst. Denn wenn du erwachsen bist, wirst du den Unterschied zwischen wirklicher Macht und eingebildeter Macht erkennen. Ich möchte, dass du dir den Verlauf des heutigen Morgens gut merkst und dich immer daran erinnerst, dass es deine eigene, freie Entscheidung war, wie du sie gewollt hast. Verstanden, Gabriel?«


  »Klar. Versteh ich völlig.«


  »Nein, du begreifst's nicht, Gabe. Aber das ist belanglos. Diese Angelegenheit wird elf Jahre zu spät korrigiert, und dich mit etwas weiterzumachen zu zwingen, das dir zuwider ist, könnte man nichts Nützliches erreichen, außer dass man damit die Männer der Linien amüsiert. Also mach, was dir gefällt, Gabriel … Um alles andere kümmere ich mich.«


  »Wahrhaftig, Macabee? Ist das dein Ernst?«


  »Es ist mein voller Ernst.«


  »Mann, das ist ja 'n Koffer!«


  »Bitte, Gabriel.«


  »Entschuldigung. Es ist bloß … nicht das, was ich erwartet habe. Ich dachte, du würdest dich deswegen bis zum Erbrechen mit mir streiten.«


  »Du steigst aus«, sagte sein Vater. »Und überlege dir etwas, das dir Spaß macht. Nicht fürs ganze Leben, Gabriel, das meine ich nicht. Ich meine etwas, das du in der vielen Freizeit treiben willst, die du von jetzt an hast.«


  »Du wirst mich echt beim RAÜ abmelden? Ich muss nicht mehr hin?«


  »Genau das werde ich tun, und zwar mit Vergnügen«, bestätigte Macabee. So schwerfällig, als hätte er getrunken; aber er trank nie irgendetwas anderes als sehr guten Wein zu sehr gutem Essen. »Es ist nicht deine Schuld, dass ich hereingelegt worden bin, Gabe … ich und die gesamte Regierung der Vereinigten Staaten. Es gibt keinen Grund, um dich für unsere Blödheit büßen zu lassen.«


  »Und wer wird in Zukunft meine Alien-Sprache dolmetschen?« Daran hatte Gabriel nie gedacht. »Wir waren mitten in den Verhandlungen wegen der neuen Klausel … Sir, wer wird das erledigen?«


  Nun war es Macabee Dow, der die Schultern hob. »Das ist ihr Problem«, sagte er rundheraus. »Sollen sie doch einen Linguisten rufen.«


  Kapitel 20


  


  »Es verhielt sich durchaus nicht so, dass wir es nicht als wunderbar und wertvoll betrachtet hätten, eine Frauen-Zeichensprache zu haben – eine Frauensprache, die die Wahrnehmungen von Frauen zum Ausdruck bringt, so wie das Láadan ihnen mündlichen Ausdruck verleiht. Früher war Taubheit auf der Erde noch eine verbreiteten Erscheinung, und wir verbrachten viele sorgenvolle Stunden mit Anstrengungen, um zu entscheiden, wie sich ein Projekt Frauen-Zeichensprache durchführen ließe. Eines der allerersten Probleme, die wir lösten, nachdem wir ein feststehendes Alphabet hatten, bestand aus der Erarbeitung eines Fingerzeichen-Alphabets, das die Anwendung des Láadan als Fingersprache erlaubte. Nicht weil eine Fingersprache ein erster Schritt in die Richtung zur Entwicklung einer Frauen-Zeichensprache gewesen wäre, sondern um unsere Anerkennung des Sinnlichen von Sprache zu zeigen – und weil wir dafür genug Zeit verfügbar hatten. Und weil es sich um etwas handelte, das – im Gegensatz zu einer kompletten Zeichensprache – auch von Hörenden ohne weiteres benutzt werden konnte.


  Aber damals war für uns alles so schwierig … Sämtliche Informationen übers Láadan mussten mittels unserer Kochrezept-Codes ausgetauscht werden. Wir mussten in der ständigen Furcht arbeiten, dass die Männer entdeckten, was wir taten, und dem Codierungsprojekt ein Ende machten. Alle Arbeit hatten wir in kürzesten Zeitabschnitten zu leisten, fünf Minuten hier, zehn Minuten da, abgezweigt von anderen Tätigkeiten oder dringend benötigtem Schlaf … Manchmal schätzten wir uns glücklich, wenn wir innerhalb eines Monats dreißig zusammenhängende, ungestörte Minuten für die Arbeit an der Sprache fanden. Falls es einen Weg gab, um in derselben Zeit auch eine Frauen-Zeichensprache auszuarbeiten, haben wir ihn nicht erkennen können.


  Als später keine solche Geheimhaltung mehr erforderlich war, Frauen überall innerhalb der Linien Láadan zu sprechen begonnen hatten, mussten wir uns der gewaltigen, eindrucksvollen, auf fast lähmende Weise schwierigen Aufgabe widmen, den Versuch zu unternehmen, die Sprache durch andere Frauen in die Welt hinaustragen zu lassen. Unterdessen verkörperte Taubheit kein gesundheitliches Problem mehr; inzwischen gehörte sie genauso zur Medizingeschichte wie Pocken, so dass es begründete Sorge um den Fortbestand existenter Zeichensprachen gab.


  Dennoch bleibt der Traum von einer Frauen-Zeichensprache, weil die Liebe zur Kommunikation durch Zeichen bleibt. Doch ich glaube, es ist ein Traum, der auf das Werk von Frauen warten muss, die nicht nur großen Erfindungsgeist, tiefe Liebe und erhebliche Geschicklichkeit aufbringen müssen, sondern zudem – was für die Frauen der Linien immer am schwierigsten gewesen ist – reichlich freie Zeit. Gegenwärtig wird es dazu nicht kommen, und ich werde es wohl nicht mehr erleben.«


  Aus Nazareth Chornyak-Adiness' Tagebüchern


  


  


  Cassie St. Merill hat nicht bloß keinen Spaß. Es ist viel schlimmer. Sie ist stinkwütend; ihr schmales, eigenwilliges Gesicht ist verzerrt und wirkt aufgrund ihrer Gereiztheit hässlich, sieht aus wie das durch irgendeinen Unfall leicht eingedrückte Gesicht einer ägyptischen Katze. Sie ist sauer auf die Gastgeberin, die einen schäbigen Trick angewendet und es geschafft hat, Cassie völlig an die Wand zu spielen, und das nicht zum ersten Mal. Cassie denkt sich, dass sie so etwas hätte vorhersehen müssen; dass sie ihren Ehemann um die Einwilligung hätte bitten sollen, die Einladung abzulehnen; irgendeine Möglichkeit hätte finden können, um diese Erniedrigung abzuwenden. O. J. wird sie noch lange dafür büßen lassen; sie kann ihn schon hören, wie er wochenlang bei jedem Frühstück wieder davon anfängt, stets einen Ansatz weiß, wie er den heutigen Abend bei den Coloridons, Cassies unbegreifliche Dummheit und die Art, wie sie ihm dauernd Schande und es ihm ausgeschlossen macht, in seiner Karriere die Fortschritte zu erzielen, wie er es ohne sie als Ballast könnte. »Wird dir jemals 'ne Methode einfallen, um Burgundy Coloridon zu übertreffen?«, wird er fragen. »Wenn nicht mir zuliebe, dann wenigstens wegen deines eigenen Selbstrespekts?« Sie wird ihm entgegenhalten: »Wie hätte ich das denn ahnen sollen? Sie hat geschworen, 's wär bloß 'n zwangloses Abendessen, 'n schlichter, gemütlicher Abend für vier Paare. Wie hätte ich denn wissen sollen, dass sie's drauf anlegt, mich runterzumachen?« Und er wird darauf antworten: »Wozu hast du denn zwei Jahre an der Akademie für Eheführung zugebracht, Cassandra? Wozu hat dein Vater das Geld ausgegeben? Damit du lernst, mit Leuten wie Burgundy Coloridon fertigzuwerden. Und sie führt dich jedes Mal aufs Glatteis, muss ich leider feststellen.« Und dagegen wird Cassie nichts zu sagen haben. Sie hat nie irgendetwas entgegenzuhalten. Sie weiß nicht, wie sie mit ihm reden soll, ohne in die Fallen zu tappen, in die er sie lockt; es wäre übel genug, hätte sie es mit einem herkömmlichen Mann zu tun, doch O. J. ist Psychotherapeut. Cassie kann ihm nicht entgegnen, dass die Akademie für Eheführung, die sie besucht hat, nicht in der gleichen Klasse lag wie das von Burgundy besuchte Institut, ohne dass er ihr einen eisigen Blick zuwirft und streng fragt: »Höre ich dich etwa wieder Kritik an deinem Vater andeuten, Cassandra?«


  Die Entscheidung für den Besuch der Rosenstrauß-Akademie für Eheführung hatte gar nicht ihr Vater, sondern sie selbst getroffen. Geld war genug vorhanden gewesen, sie hätte jedes Institut besuchen können; ihr Vater hatte ihr die Wahl gelassen, und sie hatte eine Akademie ausgesucht, von der sie annahm, dort würde es ihr gefallen, war dabei nach den Informationen im ComSet-Katalog gegangen. Das Institut hatte einen so schönen Eindruck gemacht … Cassandra hatte sich wegen des netten Namens für es entschieden, wegen der feinen, mit Himmelbetten ausgestatteten Zimmer im Unterkunftsgebäude, des romantischen Aussehens der Rosensträucher, die über die Torbogen der hübschen, alten Bauten wucherten. Burgundy hingegen hatte die Mary-Margaret-Plymouth-Akademie besucht, eine der besten dieser Institutionen – vielleicht die beste –, und allem Anschein nach hatte sie sich dort hauptsächlich im Fach Täuschen & Betrügen qualifiziert. Cassie hasst Burgundy aus tiefstem Herzen, und gleichzeitig beneidet sie sie; in dem von O. J. für sie ausgeguckten Freundeskreis kennt sie keine einzige Frau, die in Bezug auf Burgundy nicht ebenso wie sie fühlt.


  Vier Paare sollen beim heutigen Abendessen zugegen sein. Die Gastgeber sind Krol und Burgundy Coloridon; ferner sind Doby Phalk und seine Frau Brune anwesend; Cassie und O. J. sind da; Krol und Doby sind, so wie er, erfolgreiche junge Psychotherapeuten. Und wie Cassie trägt auch Brune lediglich ein simples Spraykleid. Brunes Spraykleid hat silberne und goldene Streifen; Cassies ist scharlachrot und hat am Saum einen schmalen Pelzrand. Nach ihrer beider Verständnis genau richtig bei einem zwanglosen, kleinen Abendessen für vier Paare.


  Doch Burgundy Coloridon ist nicht so bescheiden angezogen. Für das unkundige Auge scheint Burgundy Coloridon vollständig in Zwergröschen gekleidet zu sein, in Röschen von Hellgelb über zartes Pfirsichfarben bis zu dunklem Gelbrosa; bitter wünscht sich Cassie, die Rosen wären echt, statt nur Hologramme, so dass sie echte Bienen mit echten Stacheln anlockten. Das Kleid ist prächtig, eine Halskrause aus goldenen Rüschen gibt die Krönung ab, erhebt sich bis über Burgundys Kopf; es hat den Anschein, als ob sie selbst, eine große, vollkommene Rose, daraus hervorwächst. Sie trägt Kontaktlinsen, die genau mit der Färbung der wirkungsvollsten unter den Holo-Rosen harmonieren, die rosagoldenen Augen kommen in ihrem gebräunten Gesicht einfach prachtvoll zur Geltung. Sie sieht ausgezeichnet aus, und Cassie wünscht ihr den Tod.


  Brune und Cassie wissen, dass Burgundy das Kleid bloß gemietet hat; Krol Coloridon verdient etwas besser als ihre Ehemänner, jedoch nicht soviel mehr, dass er es sich leisten könnte, ihr so ein Kleid zu kaufen. Aber das bedeutet keinen Unterschied, es ist ohnehin kein Kleid der Art, das man mehr als einmal im Jahr anziehen kann; heute Abend trägt Burgundy es, und das ist es, was zählt.


  Mit ein bisschen Glück, denkt Cassie, könnte es anders sein. Brunes und Cassies Männer könnten der Auffassung sein, dass Burgundys Kleid weit übertriebene Aufgedonnertheit bedeutet, Krol wegen der Entgleisung seiner Gattin bedauern und Stolz auf den guten Geschmack ihrer Ehefrauen empfinden. Burgundy ist aber sehr vorsichtig gewesen; jedes andere Detail ist ausschließlich vom klassischen konservativen Stil, sie selbst verkörpert das einzige und daher akzeptable Prunk- und Schaustück. Auf dem Esstisch, der in seiner Ecke neben den drei abgestuften, erleuchteten Teichen schwebt, fehlt das Tischtuch, es soll am bloßen Kristallakryl gegessen werden, das die Helligkeit aus den Teichen durchdringt, es nahezu unsichtbar macht. Auf dem Tisch befinden sich viereckige Akrylteller mit einstreifigem Silberrand, dazu passende Gläser und passende Schüsseln sowie Besteck aus massivem Sterlingsilber, dessen einziger Schmuck die makellose Form ist. In der Mitte gibt es keinen Tafelaufsatz … Das ist gewagt, Burgundy scheut sich nicht, bei einem Abendessen den Tafelaufsatz wegzulassen, aber natürlich hat sie richtig gehandelt, denn so kann man durch die freie Mitte des Tischs die Seerosen in den Teichen und gelegentlich den Farbklecks eines dicken Goldfischs sehen. Ein Tafelaufsatz hätte diesen Ausblick verwehrt. Sorgsam hat Burgundy jedes Zimmer im Haus farblich so gesprayt, dass es im Einklang mit der Essecke steht; alles ist silbern und weiß, nur da und dort sieht man vereinzelt einen Blickfang, etwa ein Echtholz-Möbelstück. Und inmitten all dieses Understatement und dieser Eleganz ist Burgundy, gehüllt ins volle Spektrum von Goldgelb-Farbtönen, die Hauptattraktion. Sie bietet einen Anblick der uneingeschränkten Vollkommenheit.


  Brune ist aschfahl, diese Färbung passt ganz schlecht zu ihrem Kleid, und Furcht, die sie nicht verbergen kann, hat ihr die Augen geweitet. Cassie weiß, dass Doby regelrecht Brune das Leben zur Hölle macht, er unterwirft sie einer abartigen, boshaften Hänselei, die wesentlich raffinierter als alles ist, was O. J. jemals Cassie antäte; sie weiß auch, dass Brune von Doby so behandelt wird, weil er sie in Wirklichkeit am liebsten schlagen würde. Brune könnte mit Doby wegen seelischer Grausamkeit vors Familiengericht gehen, und Cassie weiß gleichfalls, dass sich Brune – für alle Fälle – bisweilen die endlosen mündlichen Gemeinheiten notiert, die sie von ihm ertragen muss. Doch was sollte sie tun, selbst wenn das Familiengericht sie ernst nähme? Dadurch würde Doby bloß noch bösartiger werden, und die Wahrscheinlichkeit, dass das Familiengericht nicht Doby, sondern Brune zu einer Verhaltenstherapie verdonnert, beträgt neunundneunzig Prozent. Brunes Vater führt bereits viele seiner Probleme im Abgeordnetenhaus auf ihr gesellschaftliches Versagen zurück; das ist zwar absolut lächerlich, aber was soll Brune dagegen machen? Stellt sie sich gegen den eigenen Ehemann, der ihr ein Leben im Luxus ermöglicht, dem bei ihr noch nie die Hand ausgerutscht, der auch im Ehebett nie grob zu ihr ist, würde ihre Familie es als Blamage bewerten. Und vermutlich nicht grundlos. Der Vorgang spräche sich herum. Ehe Brune argumentieren könnte: »Aber ich konnt's einfach nicht länger aushalten!«, wäre sie schon geschieden und in einem Bundesfrauenheim untergebracht. Falls sie Glück hätte. Falls sie nicht in irgendeiner vornehmen Knacksbaracke landete. Arme Brune …


  Das vierte Paar hat sich noch nicht eingefunden, und Burgundy weigert sich zu verraten, wer außerdem kommen soll. Es sei eine Überraschung, sagt sie charmant, hebt sinnlich eine Schulter und dreht den reizenden Kopf, um ihn wie genannt an die Schulter zu lehnen. Burgundy ist die einzige Cassie bekannte Frau, die diese spezielle Körpersprache-Geste beherrscht, obwohl jede Person, die eine Akademie für Eheführung besucht, sie erlernen soll. Die meisten Frauen, die sie versuchen, erwecken jedoch den Eindruck, als röchen sie an ihren Achselhöhlen. Anders Burgundy. Wenn sie es tut, wirkt es, hat es etwas Verführerisches, Zauberhaftes, Entzückendes an sich; selbst Cassie und Brune, die sie so hassen, können nicht anders, sie müssen sie für diese Kunstfertigkeit bewundern.


  Die Männer legen ihr bestes Benehmen an den Tag, solange sie nicht wissen, mit wem sie den Abend zuzubringen haben. Sollte es jemand sein, den sie gut kennen, werden die Coloridons die zwar unschuldig aussehenden, allerdings mit illegalen Chemikalien vermischten Fruchtsaftgetränke servieren, für die sie in ihren Kreisen berühmt sind, und bald werden Doby und O. J. jeden Anschein guter Manieren aufgeben. Aber vorerst nicht. Auf keinen Fall, bevor sie alle wissen, dass der vierte eingeladene Ehemann kein wichtiger Klient ist, der Chef einer angesehenen Klinik oder ein prominenter Zeitgenosse mit genug Einfluss in der Öffentlichkeit, um ihren Ruf beeinträchtigen zu können. Krol, Doby und O. J. sind nicht geworden, was sie sind, indem sie ihre Reputation riskierten.


  Die Männer stehen an dem ovalen Fenster und fachsimpeln. Wie unfair, denkt Cassie. Wenn sie in ihre Praxen gehen, tragen sie ihre weißen Arztkittel und die antiken Stethoskope und sind tadellos angezogen; wenn sie abends ausgehen, brauchen sie nur unter schwarze Arztkittel Seidenhemden zu ziehen, vielleicht mit senkrechter Fältelung oder ergänzt um einen schmalen, schwarzen Kummerbund, Miniatur-Stethoskope an die Schlipse zu stecken, und schon sind sie selbst für die förmlichsten Anlässe korrekt gekleidet. Sie brauchen bezüglich der Garderobe keine schwerwiegenden Entschlüsse zu fassen, haben davon keine Ahnung, was eine Frau in dieser Hinsicht mitmacht. Sie fragt sich, wie es wohl ihnen gefallen würde, nie das Haus verlassen, nie Gäste einladen zu können, ohne sich der Verpflichtung gegenüberzusehen, bei der Gattin durchs Hervortun als bestangezogener Anwesender Pluspunkte zu ergattern.


  »In jeder Gruppe von Frauen kann es nur eine Bestgekleidete geben«, hatte sie O. J. einmal klarzumachen versucht, als er sich wieder über die Unzulänglichkeit beklagte, mit der sie dieser Verpflichtung genügte, »und alle anderen Frauen müssen als Verliererinnen heimgehen und sich deswegen die Augen aus dem Kopf heulen.«


  »Also bitte«, hatte er erwidert und ihr den Rücken zugedreht, um anzuzeigen, dass er ihren Anblick nicht aushalten konnte. »Nun mach dich nicht auch noch lächerlich, indem du dich damit abgibst, mathematische Zusammenhänge zu konstruieren.«


  Neben ihr sitzt Brune, und Cassie schaut sie an, lächelt ihr lasch zu. Wenigstens sind sie beide Versagerinnen. Wenigstens trägt Brune nichts Schickeres als Cassie, so dass sie erst gar nicht versucht, sich bei Burgundy einzuschmeicheln und irgendwie mit ihr zu verbünden. »Weißt du«, sagt Brune, »ich könnte sie umbringen.«


  »Ich würde dir helfen«, beteuert Cassie. »Wie sollten wir's machen?«


  »Langsam! Ganz langsam, mit vielen Stecknadeln, damit sie ganz scheußlich aussieht, lange bevor sie abkratzt … damit sie Gelegenheit hat, ausgiebig darüber nachzudenken, ehe sie verreckt.«


  »Brrrr … Nicht, Brune.« Cassie weiß, dass es Brune nicht ernst ist; sie hat einmal gesehen, wie Brune behutsam eine Spinne aus dem Atrium trug und an einer sicheren Stelle im Garten absetzte. Brune ist ein sanftmütiger Mensch; trotzdem möchte Cassie ihre schrecklichen Reden nicht hören, weil sie bei ihr scheußliche Gedankenbilder hervorrufen.


  »Entschuldige. Vielleicht hast du recht. Aber du weißt, es war ihre Absicht. Sie weiß, welchen Ärger du und ich dadurch haben, und sie macht's doch, mit voller Absicht, der Teufel hole sie!«


  Cassie zuckt die Achseln, gibt sich einige Mühe, um Gleichmut vorzutäuschen. Manchmal benimmt Brune sich etwas melodramatisch. »Tja nun«, sagt sie. »So sind Frauen eben, Brune.«


  Sie ist sich dessen bewusst, dass sie womöglich weniger gelassen bliebe, hätte sie Brunes Probleme. O. J. hat ihr erzählt, dass das Gesundheitsministerium Doby Phalk für eine Koloniepraxis gewinnen will, und dass er eine Verzögerungstaktik benutzt, nämlich vortäuscht, er würde lieber auf der Erde bleiben, um bessere Konditionen auszuhandeln; O. J. meint, Doby käme damit durch, denn man will ihn unbedingt haben. »Für eine Koloniepraxis ideal geeignet«, heißt es über Dolby. Cassie wird es bedauern, wenn Brune nicht mehr da ist, aber vielleicht wird Dolby in einer Kolonie freundlicher zu ihr sein; sie hofft es für sie. Es gefällt ihr nicht, Brune dauernd bemitleiden zu müssen; es lenkt sie ab, flößt ihr Unbehagen und Unsicherheit ein.


  »Was glaubst du, wer das letzte Paar sein wird, Brune?«, fragt sie leise, wechselt das Thema. »Kann sein, die Frau kreuzt in noch vornehmerem Aufzug als Burgundy auf. Ob uns soviel Glück vergönnt ist?«


  »Wir können ja beten«, antwortet Brune übellaunig. »Lieber Himmlischer Vater, richte es so ein, dass die Frau, die als nächste kommt, eine noch fiesere Hexe als Burgundy ist.«


  Kaum hat sie den Satz zu Ende gesprochen, meldet sich die Haustür zu Wort, so dass Brune zusammenfährt, und Cassie kichert, tätschelt ein paar Mal zur Beruhigung Brunes Hand.


  »Leonard Joseph Verdi«, sagt die Haustür in haargenau dem irischen Akzent, der dieses Jahr als so in gilt. »Und Mrs. Leonard Joseph Verdi, geborene Elisabeth Caroline Chornyak.«


  Fassungsloses Schweigen folgt der Ankündigung, und natürlich ist es genau das, auf was die Coloridons abgezielt hatten, Krol grinst das befriedigte Grinsen eines Triumphators, während er der Haustür zu öffnen befiehlt, sie lautlos in die Wand gleitet, um das letzte Paar einzulassen.


  Verdi! Und Elisabeth Chornyak-Verdi! Wäre nur der Mann gewesen, hätte es ein Zufall sein können; immerhin gibt es Zehntausende von Leuten, die Verdi, Jefferson, Noumarque oder Hashihawa heißen, ohne Linguisten der Linien zu sein. Doch kein Verdi, der nicht zu den Verdis zählt, hätte eine geborene Chornyak zur Gattin; das wäre mehr, als man von einem Zufall erwarten darf.


  Brune hat um den Auftritt einer Hexe gebetet, und ihr Gebet wird erhört. Im Flur steht, reicht soeben einem Servomechanismus ihr tristes braunes Cape, eine Person, bei der es sich zweifellos um so eine Hexe der Linien handelt: Eine Lingu-Hexe! Ihr glattes, helles Haar ist kurzgeschnitten wie bei einem Kind, und offenbar ist es nicht im geringsten frisiert, nur gebürstet worden. Es hängt einfach da; es sieht erschreckend gräulich aus. Sie hat ein Kleid aus beigem Stoff von guter Qualität an, aber es ist nichts als ein Sackkleid mit rechteckigen, weiten Ärmeln und einem eckigen Ausschnitt; es erinnert Cassie an die Kittel, die an die Insassinnen von Frauengefängnissen ausgegeben werden. An den Füßen hat das Weib beige Haftsandalen, es trägt am Handgelenk einen Armband-Computer und am Ringfinger einen schlichten, goldenen Ehering, und das ist wahrhaftig alles. Cassie und Brune hätten sich in der Aufmachung, in der diese Frau bei den Coloridons zum Abendessen zu erscheinen für angebracht hält, auch nur allein in einen Schrank gesetzt. (Der Mann erregt weniger Interesse; er ist gekleidet wie jeder Mann, in eine dunkle Hose, ein Hemd mit Schlips und ein Jackett. Er hat eine maßvolle Reagan-Frisur. Keiner Rede wert. Aber die Frau!).


  O. J. packt Cassie von hinten mit den Fäusten an den Ellbogen (sie hat nicht bemerkt, wie er sich näherte). »Um Himmels willen, Cassie, klapp den Mund zu!«, zischelt er, und jetzt erst fällt ihr auf, dass sie, wie sie da steht, die Ankömmlinge offenen Mundes anstarrt, und Brune geht es genauso, während Burgundy das verzückte Lächeln einer Frau zeigt, die gerade etwas Köstliches geschmeckt hat und weiß, dass es davon für sie noch viel mehr geben wird. Indem Cassie den Mund ruckartig schließt, tritt Burgundy vor, begrüßt die Linguisten bei sich daheim, nimmt die Frau am Arm und führt sie ins Innere. Jetzt leuchten die Wandöffnungen auf, und die Servomechanismen eilen lautlos hin, um ihnen die Tabletts mit Aperitifs und Drinks zu entnehmen. In den Getränken werden sich diesmal keine ungewöhnlichen Chemikalien befinden, schlussfolgert Cassie, und darüber ist sie froh; es widert sie an, wie O. J. sich aufführt, wenn er solches Zeug geschluckt hat und – wie er es nennt – »angenehm entspannt« ist. Und es bedeutet, dass O. J. nicht darauf bestehen wird, wenn sie heimfliegen, den Flyer verbotenerweise auf manuelle Steuerung umzuschalten; ohne die Automatik jagt das Fliegen Cassie Grausen ein, vor allem im Dunkeln, und sie befürchtet, sie könnten erwischt werden; es regt sie auf, wenn O. J. sich über eine etwaige Schädigung des Ansehens beklagt, liegt sie in der gesellschaftlichen Hackordnung nicht bei jeder albernen Kleinigkeit vorn, ist sie – zum Beispiel – nicht die Bestgekleidetste, und geht dann das Risiko einer totalen Diskreditierung ein, wie sie bei einer Festnahme wegen Verkehrsgefährdung und Fliegens unter dem Einfluss berauschender Substanzen das Resultat wäre.


  Cassies Gedankengänge überschlagen sich … Was soll sie nun sagen? Sie weiß, dass Brune sich das gleiche fragt, und dass das erste Mal sich auch ihre beiden Ehegatten nicht so ganz wohl in der Haut fühlen. Lingus! Wie konnte das vierte Paar bei diesem ›zwanglosen Abendessen‹ ein Paar Lingus sein? Cassie kennt sich mit solchen Leuten fast gar nicht aus, aber soviel ist ihr bekannt: Sie bleiben mit ihren Familien unter sich, verkehren nur dort, wo sie geschäftlich zu tun haben, gehen nie unter normale Leute. So etwas gibt es einfach nicht. Niemals. Wie hat Burgundy das bloß eingefädelt? Und was soll Cassie jetzt tun? Sie malt sich aus, wie sie eine Miene sehr kultivierten Widerwillens schneidet, eine wohlerzogene Entschuldigung äußert, danach mit Eleganz aus dem Haus der Coloridons quasi schwebt, den Verbleibenden über die Schulter ein flüchtiges Lächeln schenkt, das allen verdeutlicht, sie weiß, was gediegener Anstand ist, wenn schon Burgundy davon keine Ahnung hat … Soll sie sich so verhalten? Wäre das die richtige Vorgehensweise? Doch wenn es nicht das ist, was O. J. will? Wenn es ein schwerer Fehler wäre? Und was wird Brune tun?


  Cassie ist fast dankbar, als Brune sich ihr Handgelenk grapscht, eine Entschuldigung nuschelt und die Flucht in Burgundys Badezimmer ergreift, Cassie mitzieht; auf diese Weise wird Brune die Schuld haben, falls man ihnen den Abgang übelnimmt, und zwischendurch können sie erst einmal nachdenken. Cassie weiß, es ist wichtig, dass sie jetzt erst überlegt, ehe sie sich wieder zu den anderen gesellt.


  Allein mit ihr in dem kleinen Raum, lehnt sich Brune bleich und zittrig an den Damen-Toilettentisch. Er spielt irgendeine romantische Melodie, die Cassie nicht kennt, der Spiegel erhellt sich zum Gebrauch, offenbart Cassie, dass sie kein bisschen besser als Brune aussieht. »Aus!«, faucht Cassie ihn an, und gehorsam wird der Spiegel wieder milchig.


  »Cassie«, fragt Brune, »wie hat sie das hingekriegt?«


  »Ich weiß es nicht. Woher soll ich's denn wissen?«


  »Soll das heißen, wir müssen mit denen am selben Tisch sitzen? Und mit ihnen essen?«


  Aha! Cassie wittert Oberwasser, hier bietet sich ihr eine Chance – zum ersten Mal an diesem schauderhaften Abend – zu einem Pluspunkt. Sie darf sie nicht versäumen, so leid es ihr für Brune tut, sie hat gegenüber O. J. ihre Pflichten. Bedächtig schaut sie an Brune vorbei, wie um ihr die Peinlichkeit eines direkten Blicks zu ersparen. »Also, Brune, meine Liebe …«, sagt sie in überfreundlichem Ton, »ich wusste ja überhaupt nicht, dass du Vorurteile hast!«


  Das wird sie später O. J. erzählen können, wenn es sein muss. Wie Brune ausgesehen hat, als sie da im Bad stand wie ein Brechmittel. Auch Cassie ist die Vorstellung, mit Lingus zu Abend zu essen, ein wenig unheimlich, aber das ist normal, verständlich und verzeihlich. Doch Cassie weiß gut, dass man so etwas niemals zugeben darf. Ausschließlich eine sehr unwissende Person kann keine Kenntnis davon haben, dass es zwar eine normale menschliche Schwäche ist, Vorurteile zu hegen, aber nur jemand aus den unteren Schichten sich offen dazu bekennt.


  Sie steht noch da und lächelt, wartet darauf, dass Brune zu japsen und zu bibbern aufhört und irgendeine Antwort gibt, genießt insgeheim das Wohlgefühl der Befriedigung über den errungenen Pluspunkt, da mischt sich die Tür ein. »Meine Damen«, sagt sie, »Ihre Gatten bitten um Ihr Erscheinen.« Natürlich. Das ist Cassie völlig klar. Die Tür wartet dreißig Sekunden lang, und weil nichts geschehen ist, wiederholt sie die Mahnung. Das wird sie tun, solange nichts geschieht, das ihr einen Anlass zum Schweigen gibt. Sie ist jedoch kein hochmodernes Modell, deshalb ist sie leicht zu überlisten; Cassie beugt sich vor und öffnet sie weit, lässt sie zufallen. Die Tür hat den Eindruck, sie wären hinausgegangen; sie sagte nichts mehr. Viel Zeit werden sie dadurch nicht gewinnen – die Männer werden die Tür per Tastendruck nochmals aktivieren –, doch ein, zwei Minuten können schon eine Hilfe sein. Und Cassie neigt jetzt dazu, nachdem sie einen Vorsprung von einem Pluspunkt hat, sich als Brunes Beschützerin zu betätigen.


  »Cassie«, sagte Brune, »ich kann nicht zurück. Ich kann's nicht.«


  »Du kannst's. Du musst!«


  »Ich schaff's nicht, Cassie.«


  »Brune, hör auf, solchen Quatsch zu reden, hilf mir lieber darüber nachzudenken, was wir tun sollen! Wir müssen das Richtige machen, und wir müssen schnellstens herausfinden, was es ist. Benimm dich nicht wie eine Idiotin und hilf mir beim Überlegen!«


  »Wozu? Damit du alles deinem Mann erzählst, und er erzählt's Doby weiter? Was ich übers Essen mit denen gesagt hab?«


  »Wenn du 'n guten Vorschlag hast, werde ich nichts ausplaudern«, verspricht Cassie unverzüglich. »Ehrenwort.«


  »Mir ist was eingefallen«, sagt Brune langsam. »Ich glaube, ich weiß, wie Burgundy das Ding gedreht hat. Ist das gut genug?«


  »Heraus damit! Schnell!«


  »Burgundy ist doch als Hilfskraft in der Klinik tätig, stimmt's, Cassie? Und in diesem Jahr hat sich das Hilfspersonal als Gemeinschaftsprojekt das Neudekorieren der Frauenkapelle vorgenommen.«


  »Na und?«


  »Ja, und entsinnst du dich an diese Donnerstagabend-Dingsda, diese Art von religiösen Clubtreffen, die die Krankenschwestern besuchen, und manchmal auch die Linguistenfrauen? Erinnerst du dich, Cassie, dass darüber was in den PopNews war? Donnerstagabend-Andachten! Erinnerst du dich? Es hieß, Frauen im ganzen Land gingen jetzt hin.«


  »Krol würde Burgundy niemals erlauben, an so was teilzunehmen, Brune. Du bist übergeschnappt!«


  »Für die Gattin eines Psychotherapeuten bist du aber reichlich großzügig im Gebrauch derartiger Ausdrücke, meine Liebe«, säuselt Brune, und Cassie stößt einen gedämpften Fluch aus. O. J. wird sich fürchterlich aufregen, wenn er davon erfährt, und er wird es erfahren, falls Brune es Doby erzählt.


  »Na gut, Brune, wir sind quitt«, sagt Cassie, ist mit sich selbst zornig, weil sie sich einen so kindischen Schnitzer geleistet hat. »Aber die Zeit ist jetzt zu knapp, als dass du dich stundenlang darüber freuen könntest. Nun sag schon, was du meinst, damit wir entscheiden können, was wir machen sollen.«


  »Es ist eigentlich ganz klar«, versichert Brune. »Bei ihrer Arbeit im Zusammenhang mit dem Neudekorieren der Frauenkapelle in der Klinik muss Burgundy eine Linguistin kennengelernt haben. Sie haben 'n bisschen geplaudert, vielleicht darüber, wie dies und jenes so aussieht …«


  »Du hast doch gemerkt, wie das Weib angezogen ist. Diese Person schert sich nicht darum, wie irgendetwas aussieht.«


  »Aber das konnte Burgundy doch nicht ahnen, Cassie. Für sie war's bestimmt das Normalste auf der Welt, 'ne Konversation anzufangen, dann gab eins das andere, und ziemlich bald … Du weißt, wie sie ist, Cassandra Joan … Wenn sie was will, dann setzt sie's auch durch. Und die Gelegenheit war ja wohl wirklich einmalig.«


  Das klingt überzeugend. Es ist die einzige einleuchtende Erklärung. Krol konnte jedenfalls nicht dahinter stecken, die Linien lassen keine Psychotherapeuten oder andere Therapeuten an sich heran. Zweifellos hat Brune recht. Burgundy musste an einem Donnerstagabend, während sie zur gleichen Zeit wie Krol in der Klinik arbeitete, mit einem Plastispray-Sortiment oder einem Wandholo in die Frauenkapelle gegangen, dort einer Dame der Linien begegnet sein und mit ihr eine Unterhaltung angefangen haben. Und das Ergebnis ist das heutige Abendessen. Es widerstrebt Cassie, sich so überstürzt damit abfinden zu müssen, doch es ergibt einen Sinn, alles andere dagegen nicht. Kein Partyservice vermittelt Linguisten als Gäste. Burgundy muss die Sache angeleiert haben, und wo sonst könnte sie einer Linguistin über den Weg gelaufen sein?


  »Also schön«, mault Cassie. »Könnte sein, du hast recht. Und wie verhalten wir uns?«


  Die Tür drängt sie wieder, meldet sich in Abständen von dreißig Sekunden. Diesmal dürften die Männer verärgert sein. »Brune, wir müssen zurück«, flüstert Cassie eindringlich, sie ist sich ziemlich sicher, dass die Männer inzwischen das elektronische Ohr der Tür eingeschaltet haben. »Wir haben vorher bloß eine einzige Entscheidung zu fällen.« Sie erklärt hastig Brune ihren Plan: Sich unter einem Vorwand zu verabschieden, mit einem Gebaren des Wählerischseins abzuschirmen, so die anständige Herkunft hervorzukehren, Burgundys Abendessen zu einer Pleite zu machen und sie an ihrem exklusiven, noblen Esstisch in der unausgesprochenen Schmach zurückzulassen, ein ›Lingu-Fan‹ zu sein. Brune jedoch schüttelt entschieden, regelrecht missbilligend, den Kopf.


  »Nein!«, zischt sie Cassie zu. »Auf gar keinen Fall! Es hat sich einiges geändert. Ich weiß von mehreren hochfeinen Familien, dass sie ihre Kinder jetzt in die Interfaces zum Linguisten-Nachwuchs schicken. Man redet heutzutage nicht mehr so schlecht über die Linguisten, wie's unsere Mütter getan haben … Cassie, ich weiß aus den PopNews, dass sogar die Sprachwissenschaftliche Abteilung an der Georgetowner Universität sich wieder in Linguistische Abteilung umbenennt.«


  Cassie fühlt sich richtig benommen. Gott sei Dank, dass Brune so gut informiert ist! Was wäre geworden, hätte sie darüber nicht Bescheid gewusst? Mein Gott, sie waren haarscharf einer Katastrophe entgangen! Cassie sieht ein, dass jetzt sie in Brunes Schuld steht, und sie hofft, Doby wird sich bald mit ihr in eine Kolonie absetzen.


  »Schön und gut, Brune – aber wie sollen wir uns verhalten?«, fragt Cassie. »Sag mir, was wir tun sollen!«


  Die zwei Frauen starren sich gegenseitig an, beide denken an die gleichen Schrecken, und plötzlich hat Cassie das Empfinden, dass sich Brune gleich übergeben wird, und dann werden sie wirklich in der Tinte sitzen, denn bei eingeschalteten elektronischen Lauschern wird jeder es hören können. Doch mit einem letzten, heftigen Schaudern reißt sich Brune zusammen. Immerhin eine beachtliche Leistung! Sie richtet sich auf, strafft ihre Haltung, glättet die Miene, man merkt ihr Abstammung und glänzende Schulung an. Brune kommt aus einer guten Familie, ihre Mutter verkehrt in den allerbesten Clubs, und Brune war an der Eichenhain-Mittelwest-Akademie für Eheführung, keinem so erstklassigen Institut wie der Mary-Margaret-Plymouth-Akademie, aber mehrere Stufen höher im Renommee als die Einrichtung, mit der sich Cassie, einfältig wie sie damals war, zufriedengegeben hatte.


  »Cassie, wie kannst du so albern sein«, sagt Brune, bringt wahrhaftig, dank irgendwelcher Reserven an Courage, für die Cassie sie nur bewundern kann, ein kühles Lächeln zustande. »Selbstverständlich habe ich so wenig Vorurteile wie du. Natürlich werden wir nicht gehen, wir würden uns ja lächerlich machen. Aber sag mal fix folgendes: Worüber können wir mit ihnen reden?«


  Eine gute Frage, denkt Cassie. Die richtige Frage. Eindeutig verbietet es sich, über Mode zu plaudern. Oder über hausfrauliche Erfahrungen und Wohnungsherrichtung – die Lingus wohnen ja in Gemeinschaftshäusern, wie Herdentiere. Sie können nicht über Clubs sprechen – die Lingu-Weiber müssen den ganzen Tag lang arbeiten, sie hätten keine Zeit, um in Clubs zu gehen, selbst wenn man sie einlüde. Über Politik oder Beruf pflegten nur Männer zu reden …


  »Ach!« Cassie hat eine plötzliche Eingebung, und jetzt ist sie es, die Brune an der Hand packt und mit sich zerrt. »Wir werden mit ihnen über die Kolonien sprechen«, raunt sie ganz leise und sehr schnell, während Brune ihr hinterherstolpert. »Bestimmt weiß sie alles darüber – ich meine die Verdi –, sie ist ja Linguistin! Und's ist immer 'n gutes Thema.«


  


  Als sie wieder den Wohnbereich betreten, sieht Cassie die Linguistin geradeso wie ein Kind vor dem alten Farbenspiel-Springbrunnen stehen, den Burgundy Coloridon auf einer Auktion ersteigert hat. Die Frau klatscht in die Hände, und der Springbrunnen lohnt es ihr mit einer Fontäne in allen Regenbogenfarben, und sie lacht. Sie pfeift, gibt einen langen, getrillerten Pfiff von sich, es entsteht ein anderes regenbogenbuntes Muster, und sie lacht nochmals. Genau wie ein Kind! Wie kann sie sich so etwas trauen? Cassie würde sich in Grund und Boden schämen …


  Was als nächstes geschieht, versetzt sämtliche anderen Frauen in einen Bann restloser Entgeisterung; sogar Burgundy. Zu ihrer völligen Verwirrung brechen ihre Ehemänner auch in Gelächter aus, gehen schnurstracks zu der Lingu-Hexe am Farbenspiel-Springbrunnen. Während Cassie, Brune und Burgundy verdutzt zuschauen, beginnen sie ein synkopisches Händeklatschen, Fingerschnippen und Pfeifen, und die Darbietung des Springbrunnens steigert sich nach allen Seiten zu einem wahren Farbenprunk, einem Gewitter von Regenbogen.


  Cassie und Brune haben währenddessen denselben Gedanken gehabt, nämlich dass Burgundy diese unverhoffte Attraktion keinesfalls für sich allein beanspruchen darf, sie einen Weg finden müssen, um das Paar von den Linien zu Essen und Partys in ihre Häuser einzuladen; die Frage ist nur, welche von ihnen es zuerst schaffen wird. Beide haben schon eifrig mit der jeweiligen Planung begonnen. Aber jetzt vergessen sie alles. Sie sehen ihre Ehemänner – ihre Männer und die Frau – sich prächtig amüsieren, und darüber vergessen sie ihre Pläne. Cassie widmet verstohlen Burgundy einen Seitenblick und beobachtet voller Schadenfreude, dass nicht einmal das Holokleid gegen die Linguistin anstinken kann. Burgundy fühlt sich genauso ausgeschlossen wie Cassie und Brune; wie sie steht sie still da und weiß nicht, wie sie sich verhalten soll.


  Elisabeth Verdi dreht sich um, sieht die drei Frauen da stehen und zuschauen, vollführt etwas mit den Händen – was es ist, weiß Cassie nicht, bestimmt irgendeine Gebärde –, und obwohl die Männer das Spiel am Springbrunnen fortsetzen, tun sie es ruhiger.


  »Das ist ja wunderschön«, sagt Elisabeth Verdi und lächelt ihnen zu, ohne verlegen zu sein – wie ist es möglich, dass sie nicht die geringste Verlegenheit empfindet? »So etwas habe ich noch nie gesehen, ich wusste gar nicht, dass es so was gibt. Mit einem Regenbogen herumzuspielen, ihn nach Belieben zu beeinflussen … Kaum zu glauben!«


  Hinter der Frau bewegt ihr Gatte die Arme, er berührt sie, und Cassie fährt unwillkürlich leicht zusammen; er wird sie nun gewandt beiseitenehmen, ehe sie ihn noch mehr desavouieren kann, und bei der Rückkehr wird sie einen angemessen zerknirschten Eindruck erwecken, bleich und gestresst aussehen, ihre liebe Not haben, keine Tränen zu vergießen.


  Doch Verdi macht nichts Derartiges. Er fasst die Hand seiner Frau und beugt sich ein bisschen vor, flüstert etwas, und sie lauscht, blickt ihn dabei jedoch nicht an, sie hört nur zu und nickt. Und dann wendet sie sich an die drei Frauen, die sie stumm anstarren. »Mein Mann meint, ich soll Sie doch bitten, zu uns herüberzukommen«, sagt sie zu Cassie, Brune und Burgundy. »Und er hat völlig recht, Sie versäumen ja den ganzen Spaß. Meine Lieben, wollen Sie nicht mitspielen?«


  Kapitel 21


  


  »Die Meere des Alls«


  


  »O komm und bereise die Meere des Alls


  durch Wellen aus Licht statt Wogenpralls!


  Komm, fahrn wir als Freunde unzertrennt


  auf eine Reise, die kein Ende kennt.


  


  Ich zeige dir, als erster Erkunder,


  sonst nirgendwo bekannte Wunder;


  und Terra, gehüllt in ewigen Glanz


  und von Blau und Weiß einen Kranz.


  


  Und wenn du übers Verlorene klagst,


  richte ich dich auf, dass du nicht verzagst,


  und wir weinen um alle, die durchqueren


  die Meere des Alls und können nicht heimkehren.


  


  Denn seltsam sind sie, die Meere des Alls:


  Anders als die Meere des Erdenballs.


  Sonnenwind weht uns durchs Labyrinth,


  der ist von fremden Sternen ein Wind.«


  Folksong des 20. Jh. nach der Melodie


  des viel älteren Shantys ›O fahr mich hinaus‹


  


  


  Es hatte für die Agentin keinerlei Veranlassung gegeben, sich um eine Entdeckung zu sorgen. Die terranische Wahrnehmung war so beschränkt, dass sie sich vollständig ungehindert bewegen konnte und keine anderen Vorsichtsmaßnahmen treffen musste, um unbemerkt zu bleiben, als zu vermeiden, dass sie jemanden körperlich berührte; im Fall einer Berührung würde der ausreichend empfindliche menschliche Tastsinn ansprechen, und der betroffene Mensch wäre befremdet. Aber die Menschen konnten sie weder sehen oder hören, noch riechen; und sie hatte keinen Grund, um eine der wenigen Örtlichkeiten aufzusuchen, an denen hinlänglich hochentwickelte Geräte vorhanden waren, die ihre Anwesenheit verraten hätten.


  Der Auftrag war langweiliger Natur. Von der Art, wie jemand sie übernahm, weil dergleichen eben erledigt werden und es als gerecht gelten musste, wenn alle Beteiligten ein gleiches Maß an Langeweile zu ertragen hatten. Oder jemand erhielt den Auftrag – so wie sie –, als Strafe dafür, einen vorherigen Auftrag schlecht ausgeführt zu haben. Die Agentin mochte nicht daran denken, wie schwer sie im Archipel versagt hatte, sie hatte den festen Vorsatz gefasst, darüber nicht nachzudenken; nachträglich ließ es sich nicht ändern, und es blieb zwecklos, sich damit zu quälen. Außerdem bestand aller Anlass zu der Annahme, dass das neue dortige Team Schaden abwenden oder wenigstens die Folgen mindern konnte. Doch der Dienst auf der Erde bedeutete dermaßen Stumpfsinn und Langeweile, dass die Gedankengänge der Agentin wiederholt zu dem vergangenen Vorfall zurückkehrten, immer wieder durchlebte sie ihn in ihrer Erinnerung … Es drohte ihr Gemüt zu beeinträchtigen. Hätte sie sich irgendwo aufgehalten, wo wirklich Vorsicht nötig gewesen wäre, hätte sie aufgrund ihres gegenwärtigen Zustands der Zerstreutheit vorsichtig sein müssen; doch hätte sie sich an einem Ort befunden, der ihr Vorsicht abverlangte, wäre sie andererseits erst gar nicht in sinnloses Nachgrübeln über Vergangenes verfallen.


  ›Zur Erde geschickt‹ zu werden – das war inzwischen bei ihrem Volk eine geläufige Redensart. Stand etwa Unangenehmes bevor, hieß es gleich: »Lieber würde ich mich zur Erde schicken lassen.« Sie jedoch war tatsächlich zur Erde geschickt worden, die Floskel hatte sich für sie in trostlose Realität verwandelt. Wie ertrugen die Terraner es bloß hier? Es schauderte der Agentin, sie bemühte sich ums Aufmerksamsein; dabei gab es eigentlich nichts, dem sich hätte Aufmerksamkeit schenken lassen.


  Auf intellektueller Ebene verstand die Agentin, warum die Situation so beschaffen war, weshalb sich so wenig tun ließ, um diesen bemitleidenswerten Menschen zu helfen, wieso selbst die geringsten Veränderungen nur mit der unendlichen Langsamkeit von Gletscherbewegungen erfolgen durften. Sie kannte die Theorie. Ihr Herz jedoch mochte sich damit nicht abfinden, und sie verspürte unablässig den Drang, die gesamte Erdbevölkerung zusammenzurufen und sie unverzüglich woanders hinzuschaffen, wo sie anständig leben könnte. Am liebsten sogar sofort. Dafür gab es ein Panglishwort; es hieß ›Paternalismus‹, und so etwas war verboten. Natürlich würde sie nichts dergleichen tun; vielmehr beabsichtigte sie die Befehle bis zum letzten Buchstaben genau zu befolgen. Das letzte Mal, als sie es sich angemaßt hatte, eine für ihre Begriffe lediglich geringfügige Abänderung ihrer Anweisungen vorzunehmen, hatte sie zuviel Unheil angerichtet, als dass sie irgendeine Neigung dazu gehabt hätte, ähnliches noch einmal zu wagen. Die begangene Torheit hatte sie in dies Pestloch gebracht; und sie hatte es nicht anders verdient. Sie hatte zugestimmt, es verdient zu haben, und sie war sogar froh gewesen, weil es bei dieser Konsequenz blieb, denn sie hatte befürchtet, ihr würde mitgeteilt, es sei an der Zeit, sich eine ganz neue Art von Betätigung zu suchen. Was sollte sie anfangen, falls es einmal dazu kam? Was hätte sie getan? Sie wusste es nicht. Sie übte ihre Tätigkeit gern und mit Hingabe aus; etwas anderes zu tun, konnte sie sich nicht vorstellen.


  »Du hast nur Daten zu sammeln«, hatte der strenge Befehl gelautet, doch er war mit weniger Geringschätzung erteilt worden, als sie erwartete. »Unternimm nichts … Du musst nur beobachten. Sammle die Daten, die die Sensoren nicht richtig interpretieren können, und achte darauf, dass dir nichts Wichtiges entgeht.«


  Der Auftrag war fast abgeschlossen gewesen, als die Komplikation auftrat. Sie hatte eine Zeiteinheit in jedem von zwölf Wohnsitzen der Linguisten-Linien ohne jeden Zwischenfall zugebracht, ohne dass bei ihrer höchst genauen Beobachtungs- und Aufzeichnungstätigkeit die kleinsten Unregelmäßigkeiten vorkamen. Den Chornyak-Haushalt hatte sie sich für zuletzt aufgehoben, denn im Fall es etwas Bedeutsames zu entdecken gab, dann dort; beinahe alle neuen Entwicklungen innerhalb der Linien nahmen ihren Anfang bei den Chornyaks und breiteten sich von dort in die anderen Familien aus.


  Sie machte bereits seit drei Erdtagen Aufzeichnungen im Chornyak-Haushalt, als es geschah, und sie war nicht besonders vorsichtig gewesen. Die entscheidende Vorkehrung hatte darin bestanden, sich dem Interface fernzuhalten, denn die gegenwärtigen Gast-Aliens hätten ihre Anwesenheit gemerkt. Sie hätten sie niemals absichtlich entlarvt, aber die Linguisten hatten eine erstaunlich ausgeprägte Beobachtungsgabe, und die Agentin mochte nicht die Gefahr eingehen, dass eine unwillkürliche, leichte Änderung im Benehmen der GA die Aufmerksamkeit der Terraner weckte und ihren Zustand friedlicher Unwissenheit störte. Friedliche Unwissenheit nämlich war es, was das Konsortium der Erde bestimmt hatte, und zwar aus den besten Gründen. Von diesem kleinen Zugeständnis an die Sicherheit abgesehen jedoch war sie völlig unbekümmert gewesen, vollkommen achtlos, ihrer Unerkennbarkeit vollständig sicher gewesen. Und da geschah es.


  In den Spektren rings um sie waren Dissonanzen entstanden, und die Agentin geriet überrascht schlagartig in äußerste Anspannung, forschte nach der Ursache. Und da sah sie die Terranerin, die sie anstarrte.


  Sie glich jeder normalen Frau dieser Spezies. Sie stand an der Zimmertür, hatte irgendwelche Reinigungsgeräte in den Händen, umklammerte sie, als könnte sie sich damit schützen. Die Anstrengung, die sie dabei aufwendete, ließ die Knöchel ihrer Hände weißlich hervortreten. Ihr Haar war im Ergrauen begriffen – folglich handelte es sich um eine ältere Frau –, und sie zeichnete sich durch etwas stärkere Beleibtheit aus, als die Agentin sie bei den anderen Frauen des Chornyak-Haushalts festgestellt hatte. Sie trug die gleiche Kleidung wie sie, hatte das Haar auf die gleiche Weise wie sie gekämmt … Die Agentin konnte keinen unverzüglich ersichtlichen Unterschied wahrnehmen; die Frau sah aus wie eine gewöhnliche Frau der Vereinigten Staaten von Amerika, Planet Erde.


  Aber diese Frau konnte unmöglich ein gewöhnlicher Mensch sein, denn sie hatte die Agentin bemerkt. Über die Art der erfolgten Wahrnehmung blieb die Agentin im Ungewissen. Möglicherweise sah sie sie nicht, sondern roch lediglich einen für ihre Erfahrungen völlig neuen Geruch, oder hatte ein Geräusch gehört, das sich mit nichts auf dieser Welt vereinbaren ließ. Es war ein festes Charakteristikum der Menschen, dass sich nur ein paar ihrer Sinne als genügend für den praktischen Gebrauch entwickelt zeigten, und selbst sie wiesen einen jämmerlichen engen Wahrnehmungsbereich auf.


  Doch jetzt war nichts mehr zu ändern; die sensorische Modalität irrelevant; die Agentin war bemerkt worden. Ihre Gedanken rasten. Wie hatte das geschehen können? An sich war es unmöglich. Wie ließ es sich erklären? Und was wären die Folgen, wenn die Agentin die Frau aus dieser Raumzeit entfernte? Wie könnte die Entfernung stattfinden, ohne in dieser Raumzeit eine Disruption hervorzurufen? Wäre ein Simulakrum die Lösung? Konnte die Frau durch ein Simulakrum ersetzt werden, ohne dass sich dadurch die Probleme vermehrten?


  Nun lernte die Agentin das Gefühl der Verzweiflung kennen. Im Vergleich zu dieser Schlappe nahm sich ihr vorheriges Versagen wie ein bedeutungsloses Missgeschick aus. Sie würde zu einer historischen Persönlichkeit werden, jedoch nicht aufgrund ehrenvoller Verdienste. Die Zukunft würde ihrer als der Agentin gedenken, der es irgendwie gelungen war, einen Auftrag auf dem Planeten Erde zu vermasseln, trotz der Tatsache, dass so etwas als nahezu so unmöglich galt, wie ein Ereignis im Universum überhaupt nur undenkbar sein konnte. Gratulation, dachte sie bitter. Nun hast du dich wirklich zugrundegerichtet. Künftig wirst du dein Leben damit verbringen, Cajederai-Lipoba in kleine, ordentliche Stapel zu sortieren. Vielleicht wird das Konsortium dir gestatten, es in der Gesellschaft anderer Entehrter zu tun, die dich voller Bewunderung anglotzen, weil das Maß deiner Entehrung um so vieles größer als ihres ist.


  Die Terranerin empfand offensichtlich starke Bestürzung; jeden Moment musste sie zu schreien anfangen und andere Menschen alarmieren. Was würde sie rufen? Sie gehörte den Linien an, sie würde »Erkennt! Erkennt!« rufen. Und auf die Agentin deuten und ihre Beobachtung erläutern. Und was dann? War dann das Ende der Welt da? Die Agentin vermochte sich nicht einmal in Ansätzen auszumalen, wohin das führen könnte.


  Ich stehe hier, dachte sie, und bleibe untätig, während sich ein Desaster anbahnt. Wirklich bewundernswert! Wie professionell! Sie gab sich einen Ruck, gewann ihre Handlungsfähigkeit zurück und tat, was sie längst hätte tun sollen, sie befragte ihre Datei. Wer ist diese Frau? Sie verlangte vollständige Informationen, obwohl sie sie nur flüchtig sichten würde; vielleicht enthielten die Daten irgendein einzelnes Faktum, das zum Verstehen dessen, was geschehen war, verhelfen konnte … und unter Umständen sogar etwas, auf dessen Grundlage sich entscheiden ließ, was sie als nächstes tun sollte.


  Die Dateianfrage umfasste nichts als eine kurze, simple Verrichtung, doch anscheinend war sie für die Frau mit einer Wahrnehmung verbunden, die sie zu verkraften außerstande blieb; irgendein Schutzmechanismus ihres Nervensystems griff ein, sie sank zu Boden – die Terraner nannten das eine »Ohnmacht« –, und die Agentin begann aus der Informationskaskade der Datei Details zu sieben.


  


  DIE FRAU IST SELENA OPAL HAME … IM SECHSTEN LEBENSJAHRZEHNT … BEI GUTER GESUNDHEIT … MUTTER KAM DURCH EINEN UNFALL UMS LEBEN, ALS HAME ERST WENIGE TAGE ALT WAR … VATER ÜBERLIESS DAS KIND DER SOGENANNTEN REGIERUNGSARBEITAGENTUR … ES ERHIELT VON DER DRITTEN LEBENSWOCHE AN TÄGLICH DOSEN DER VON DEN TERRANERN HALLUZINOGENE GENANNTEN DROGEN … KEINE EINZELNE DERARTIGE DROGE, SONDERN EIN GANZES SORTIMENT … RESULTAT: FAST AUGENBLICKLICHES ABLEBEN EINES AM INTERFACING BETEILIGTEN QTEQN-BÜRGERS UND ÜBERSTELLUNG DES KINDES IN EIN STAATLICHES WAISENHAUS … HAME BLIEB DEN GROSSTEIL IHRES LEBENS IN DEM WAISENHAUS, ES SIND BIS ZUR AUF WUNSCH DES CHORNYAK-HAUSHALTS ERFOLGTEN VERLEGUNG AN DEN JETZIGEN WOHNORT KEINE AUFFÄLLIGEN EREIGNISSE VERZEICHNET … BESONDERHEITEN: ES LIEGT EINE ERNSTE, AUSSCHLIESSLICH BEI DIESEM BETROFFENENKREIS FESTGESTELLTE BEHINDERUNG VOR – SUBJEKT VERFÜGT ÜBER KEINE SPRACHE, KANN WEDER SPRECHEN ODER SCHREIBEN, NOCH SICH DURCH ZEICHEN VERSTÄNDLICH MACHEN … WIEDERHOLE: SUBJEKT VERFÜGT ÜBER KEINE SPRACHE … SIND WEITERE EINZELHEITEN ERWÜNSCHT? BEHALTE WARTEMODUS BEI …


  


  Die Agentin stellte hastig die erforderlichen zusätzlichen Fragen und sichtete schnellstmöglich die Antworten, behielt unterdessen die Frau, die noch auf dem Boden lag, unter Beobachtung, ließ die Datei wiederholen, was an Auskünften zu schön zu sein schien, um wahr zu sein.


  Schon regte die Frau sich wieder, doch die Agentin machte sich wegen etwaiger Konsequenzen keine Sorgen mehr, außer in Bezug auf die Folgen für das arme Geschöpf. Der Agentin war vor Erleichterung regelrecht schwindelig; hätte sie physiologisch so etwas wie eine ›Ohnmacht‹ erleiden können, dann wäre es zweifellos jetzt dazu gekommen.


  Eine Unwahrscheinlichkeit jagte die andere: Von all den Hunderttausenden von Menschen, die ihr auf diesem Planeten begegnen konnten, war sie geradewegs ausgerechnet dem einen, dem einzigen Individuum in die Arme gelaufen, das die Fähigkeit besaß, sie wahrzunehmen, dem einzigen Menschen, in dessen Nervensystem sich früh und drastisch genug Veränderungen vollzogen hatten – zur Zeit der maßgeblichen Ausformung –, um eine solche Wahrnehmung zu ermöglichen. Und dann, in einer grotesken Lage, vor einer drohenden unvorstellbaren Katastrophe, erwies sich, dass dieselbe Veränderung noch ein Ergebnis gehabt hatte: Die Frau war ohne Sprache geblieben. Wie schrecklich für sie … Wie vorteilhaft für alle anderen Personen auf diesem Planeten! Denn die Frau konnte nicht mitteilen, was sie wahrgenommen hatte. Niemals.


  Und jetzt stand sie auf, sie weinte, putzte sich mit unbeholfenen Wischbewegungen ihrer Hände die Tränen von den Wangen. Es war vorbei.


  Dateien präsentierten keine falschen Daten. Dieser Frau, dieser Person, die nun geduckt an der Wand lehnte, das Gesicht von Seelenqual verzerrt, fehlte der Mechanismus der menschlichen Kommunikation, obwohl sie durch und durch nichts anderes war als ein Mensch. Diese Frau hatte gegessen und geschlafen, häusliche Arbeiten verrichtet, junge und ganz junge Menschen versorgt, Spaziergänge gemacht, die eigene Körperpflege und die körperlichen Funktionen abgewickelt; sie war zu vielerlei imstande. Aber ihr ermangelte die Fähigkeit, einem anderen Menschen mitzuteilen: HIER IM HAUS VERSTECKT SICH ETWAS FREMDES!


  Weil die Agentin kein Mensch war, fand sie sich nicht der für Menschen typischen Versuchung ausgesetzt, den Vorfall zu verschleiern. Seine Kenntnis mochte sich zu einem späteren Zeitpunkt und an einem anderen Ort als außerordentlich wichtig herausstellen. Die daraus zu ziehenden Schlussfolgerungen konnten sehr wohl von höchster Bedeutung sein; inwiefern, das wusste die Agentin momentan nicht, solche Urteile fielen nicht in ihre Zuständigkeit, und das eine Mal, als sie sich eines zu treffen vermessen hatte, unterlief ihr ein Irrtum. Sie hatte die Überzeugung gehegt, als sie im Archipel ihren Fehler beging, daraus könnten sich keine erheblichen Auswirkungen ergeben, aber das war ein verhängnisvoller Trugschluss gewesen. Sobald sie sich am Kontaktnexus befand, würde sie das Vorkommnis pflichtgemäß melden, und das würde die Beendigung ihres Dienstes als Agentin des Konsortiums bedeuten. Sie würde mit keinen weiteren Aufträgen betraut werden, weil nirgends noch unwichtigere Einsätze als der Auftrag hier auf der Erde, an dem sie soeben gescheitert war, durchgeführt werden konnten, und es existierte keine noch schlimmere Welt, zu der das Konsortium, selbst wenn es dazu bereit gewesen wäre, sie schicken könnte. Erstens war das gar keine Frage, und zweitens würde es darüber keine Diskussion geben.


  Doch wenigstens würde es zu keiner Katastrophe kommen. Die Agentin erfuhr nicht mehr, als dass die Terranerin sie bemerkt hatte. Es beanspruchte nur Sekunden, um darüber Gewissheit zu erlangen, dass Selena Opal Hame mit ihr – außer in Form der Flucht aus ihrer Nähe – nicht in Kommunikation zu treten vermochte. Die Agentin würde nie wissen, ob sie von der Menschenfrau gesehen, gehört und gerochen worden war, oder ob die Veränderungen in Selenas Nervensystem bei ihr einen der ansonsten brachliegenden Sinne aktiviert hatten. Doch auch niemand anderes würde jemals etwas erfahren, denn Selena Opal Hame kannte keine Methoden, um irgendwen von ihrer Beobachtung zu unterrichten. Und das war der entscheidende Sachverhalt.


  Als die Frau fort und die Gefahr ausgestanden war, blieb der Agentin eine Frist zu einer Verschnaufpause; die Agentin versetzte sich in den meditativen Zustand des Gebets, weil sie reichlich Gründe zur Dankbarkeit hatte. Und danach machte sie die Datei darauf aufmerksam, dass es an der Zeit zur Rückkehr war; sie konnte hier nicht länger von Nutzen sein. Und genauso wenig jemand anderes, solange Selena Opal Hame im Chornyak-Haushalt wohnte.


  Das Konsortium hatte es kategorisch verboten, irgendeinem Terraner Unannehmlichkeiten zu bereiten; dass Selena Opal Hame unter der Konfrontation gelitten hatte, stand jedoch außer Zweifel. Die drei Bauten des Wohnsitzes der Chornyaks – das Hauptgebäude, das Sterilenhaus und das Frauenhaus – mussten für die restliche Dauer von Selenas Leben auf die Liste der Tabuzonen gesetzt werden. Das ihr zugefügte Leid ließ sich nicht rückgängig machen, doch es würde nicht geduldet werden, dass ihr weitere Unerfreulichkeiten widerfuhren. Sie von ihrem Aufenthaltsort zu entfernen, war überflüssig, und auch sonst war es nicht nötig, ihr Leben in irgendeiner Hinsicht zu beeinflussen. Als Routinemaßnahme würden ihre Daten für den Fall, dass sie irgendwann einmal doch zur Kommunikation fähig sein sollte, in den Großdateien des Konsortiums besonders markiert werden, damit gegebenenfalls darauf reagiert werden konnte, aber das würde eine reine Formalität sein. Ein Mensch in ihrem Alter, der nie irgendeine Art von Sprache erworben hatte, eignete sie sich auch später nicht an; so funktionierte das menschliche Gehirn nicht. Niemand außer den der Agentin übergeordneten Stellen würde je von dem Geschehnis erfahren. Selena Opal Hame würde in Ruhe gelassen werden. Und im Laufe der Zeit, wie es bei Menschen geschah, die Schockerlebnisse gemacht hatten, würde die Erinnerung in ihrem Gedächtnis immer undeutlicher, zusehends verdrängt und verharmlost, vielleicht als Traum oder Wahnvorstellung erklärt, zum Schluss vergessen werden.


  Folglich war alles in Ordnung. Alles würde in Ordnung sein.


  Abgesehen davon, dass die Karriere der Agentin beendet, ihr Leben praktisch am Schlusspunkt angelangt war; es sei denn, sie lernte das Exil fernab von allem, was sie schätzte, das ihr etwas bedeutete, zu genießen. Davon abgesehen.


  Kapitel 22


  


  Wie das Weiße Haus gerade bekanntgegeben hat, wird der Präsident gegen die am gestrigen Abend von beiden Häusern des Kongresses verabschiedete Vorlage der Steuerreform nicht sein Veto einlegen. Dazu erklärte der Sprecher des Weißen Hauses, Chad ›Bulli‹ Whipple, dass der Präsident zwar unverändert die Streichung des Artikels, der alle Amerikanischen Außerirdischen Kolonien zur Zahlung ihrer einprozentigen Einkommenssteuer pro Jahr an das Bundesfinanzministerium in Washington (DC) verpflichtet, nachdrücklich missbilligt, er jedoch, weil er die Vorlage im Übrigen als annehmbar betrachtet, dagegen kein Veto – wir wiederholen: kein Veto – einzulegen beabsichtigt. Sprecher Whipple fügte hinzu, der Präsident hoffe, die Kolonien würden künftig die erwähnten Steuern freiwillig abführen.


  


  »Also, Senator, was ist Ihre Meinung zur Haltung des Präsidenten zu der Gesetzesvorlage?«


  »Brodo, haben Sie eigentlich 'ne Ahnung, wie entwürdigend es für unsere Kolonien ist, jedes Jahr 'n Scheißantrag auf Erlassung dieser blödsinnigen Einprozentsteuer einzureichen?«


  »Nein, Senator, das will ich nicht von mir behaupten …«


  »Und wissen Sie, dass kein einziger dieser Anträge je abgelehnt worden ist? Wissen Sie, wie lang's her ist, dass eine Kolonieregierung das letzte Mal wirklich Steuern abgeführt hat? Hätten Sie gedacht, dass es dreiundsechzig Jahre her ist? Und ist Ihnen bekannt, dass …«


  »Einen Moment mal, Senator! Wollen Sie unseren Zuschauern erzählen, die Sowjetunion erlaubt …«


  »Ach, die Sowjetunion! Was, zum Teufel, hat denn die damit zu tun? Ich behaupte nicht, ich wüsste, welche steuerlichen Maßgaben für die sowjetischen Kolonien gelten, Brodo, ich spreche über die großen und glorreichen Vereinigten Staaten von Amerika. Und ich sage, dass es, obwohl der Präsident, wie üblich, ein paar Worte des Missfallens geäußert hat …«


  »Möchten Sie damit sagen, Sir, die Einprozentsteuer für die Kolonien hätte bloß symbolischen Wert?«


  »Ja selbstverständlich hat sie nur symbolischen Wert! Wenn irgendwer Steuern zahlen sollte, dann müssten wir den Kolonien welche zahlen … Ist Ihnen eigentlich klar, wie viele Milliarden Credits – Billiarden Credits – unsere Kolonien uns jedes Jahr einsparen? Die Einprozentsteuer hat nie etwas anderes bewirkt als Kritik und Vorwürfe aus der Öffentlichkeit.«


  »Dann sind Sie der Ansicht, Senator, dass der Präsident die richtige Entscheidung getroffen hat?«


  »Brodo, müssen Sie so dumme Fragen stellen? Gehört das zu Ihrem Berufsbild? Oder ist das 'ne persönliche Macke?«


  Auszug aus einem Interview im RAUMZEIT-HOLOMAGAZIN


  


  


  Die Besprechung fand in so kleinem Kreis statt, dass man sie innerhalb der Rundung von Heykus Cletes Schreibtisch hätte veranstalten können; der Tisch war ohnehin etwas größer als normal gefertigt worden, weil er Platz für Cletes überdurchschnittliche Körpermaße sowie seine Spezialapparate bieten musste. Es wäre Raum für drei Männer, die sich nicht allzu unsympathisch waren, vorhanden gewesen. Doch trotz der Tatsache, dass sein Schreibtisch einige der besten Sicherheitsgeräte aufwies, die man in irgendeinem Washingtoner Regierungsgebäude vorfinden konnte, hatte Heykus es nicht so gewollt. Ihm behagte der Anschein des Verschwörerischen nicht, den so ein Dichtzusammenhocken einer Diskussion verlieh; es ähnelte zu stark einer Verabredung dreier Krimineller in einem Hinterzimmer. Es hätte ihnen selbst ein Gefühl der Schäbigkeit und Gemeinheit eingeflößt, und darum lehnte er den diesbezüglichen Vorschlag, als der General ihn machte, sofort ab.


  »Wir treffen uns draußen auf der Farm, Stuart«, hatte er gesagt. »So ist es mir lieber.«


  »Das ist aber verdammt umständlich, Heykus.«


  »Meinen Sie?« Heykus ließ sich die Überraschung anhören; es hatte keinen Zweck, im Umgang mit einem Prototyp von Gutem Soldaten, wie Stuart Charing einen verkörperte, Feingeistigkeit an den Tag zu legen, die Hälfte der Unterhaltung bliebe umsonst. »Welchen Unterschied bedeutet es für Sie und Ihren Computerexperten, ob Sie in der Stadtmitte Washingtons oder auf einer Farm in Maryland landen? In Bezug auf die Flugdauer kann's doch kaum dreißig Sekunden ausmachen.«


  »Heiliges Kanonenrohr, ich meine ja nicht, 's sei umständlich für Tatum Puck und mich, Heykus. Ich meine, 's ist umständlich für Sie. Im Vergleich zu 'm Treffen bei Ihnen im Büro … Wir brauchten ja bis zu Ihnen, wie Sie völlig richtig bemerkt haben, nicht viel länger.« Der General war sich dessen bewusst, dass Heykus ihn auf seinem großflächigen ComSet-Bildschirm sah; er saß hoch aufgerichtet da, die Schultern zurückgebogen, sein ganzes Blech war auf Hochglanz poliert. »Die Firma soll uns recht sein, Heykus, aber Sie brauchen unseretwegen nicht extra hinfliegen, wirklich nicht. Wir sind El Centro gewöhnt, verstehen Sie? Washington wird uns kalt lassen.«


  »Ein Grund mehr«, entgegnete Heykus höflich, »warum Sie sich zur Abwechslung mal in einer angenehmen Umgebung aufhalten sollten. Es bleibt bei der Farm.« Er schwieg einen Moment lang, hob die Brauen, lange genug, um sich dessen zu vergewissern, dass der General auch alles begriffen hatte. »Und Sie sind nach wie vor fest der Überzeugung, dass es eine persönliche Unterredung sein muss?«


  »Vollständig.«


  »Wissen Sie, wie viele Verwürfler, Zerhacker und sonstige Abhörschutzanlagen bei Gesprächen zwischen Ihrem Institut und meinem Büro zwischengeschaltet sind, Stuart?«


  Charing hatte halblaut geantwortet, er wüsste es, aber trotzdem … Er hatte auf unbestimmbare Weise gewirkt, als fühlte er sich unwohl in seiner Haut, und damit Heykus in der ersten Einschätzung des Vorgangs bestätigt. Die Ursache, weshalb Stuart Charing unbedingt nach Washington kommen wollte, war anscheinend nur, dass er in El Centro, drei Tiefetagen unter der Oberfläche der Wüste, an Klaustrophobie litt, und wahrscheinlich hatte er bereits seinen gesamten Jahresurlaub aufgebraucht. Für jemanden wie Stuart Charing war das ein blamables Verhalten. In sehr vieler Hinsicht war er ein ausgezeichneter Mann. Hätte Heykus sein Leben Stuart Charing anvertrauen müssen, er wäre hinsichtlich der Treue und Verlässlichkeit des Generals keinen Augenblick lang besorgt gewesen; nichts außer der ausgefeiltesten und gesetzwidrigsten Vernehmungsmethoden könnten Charing zum Verrat an der Regierung nötigen, und jeder, der solche Methoden anwendete, würde bald feststellen, dass die Nebenwirkung eines Verhörs bei Charing aus seinem Tod bestand. Der Tod war Stuart Charing in so vielfältiger Art und Weise eingefleischt, dass nur ein wirklich naiver Vernehmungsführer sich bloß der Mühe unterzöge, ihn nach Namen, Rang und Dienstnummer zu fragen. Darüber hinaus arbeitete der General außerordentlich fleißig, gewissenhaft und in leutseligem Stil; mit Personen wie ihm konnten Untergebene gut zurechtkommen. Ausstrahlung hatte er nicht, doch er war ein tüchtiger Offizier. Einen Fehler allerdings hatte er: Das Schicksal verband sein Leben mit dem winzigen Detail, das unweigerlich, vergaß man es, verheerende Folgen hatte. Vertraute man sein Leben Stuart Charing an, dachte er mit Gewissheit an neunundneunzig Prozent des Nötigen, doch das eine, was er vergaß, war bestimmt das Toilettenpapier. Insofern hatte er ein beispielloses Anti-Talent, und es hatte ihm die Tätigkeit beim Cetacea-Projekt eingebrockt, weil seine Vorgesetzten die Meinung vertraten, dort sei er zu weit fort von allem und zu tief unter der Erde, um ernsteren Schaden anrichten zu können. Und nun hatte er es allem Anschein nach satt, dort herumzusitzen.


  Heykus konnte es ihm nicht verübeln. Es erstaunte ihn lediglich, dass offenbar keiner der Wissenschaftler, die unter Charings Aufsicht dort arbeiteten, oder der Computerexperte, der ihn zu der vereinbarten Zusammenkunft begleiten sollte, jemals ähnlich empfand.


  »Also gut, Stu«, sagte Heykus. »Ich verlasse mich auf Ihr Urteil. Wenn Ihre Einschätzung lautet, dass eine persönliche Besprechung erforderlich ist, gehe ich davon aus, dass Sie dafür gute Gründe haben. Aber wir werden uns auf der Farm treffen.« Und du, mein lieber Stuart, dessen Mittelname, wie ich zufällig weiß – und verdammt wenige von uns wissen es –, Vivian ist, wirst dich doch nicht an den Fleischtöpfen Washingtons trösten können. Nur mit dem lustigen Lieblingsgemüse der Regierung. Die Farm in Maryland war (anders als manche andere regierungseigene ›Farmen‹) eine landwirtschaftliche Versuchseinrichtung mit Beeten voller Gewächse aus der ganzen Galaxis, die man darauf testete, unter welchen Bedingungen sie existieren, was für Nutzen sie haben und welche Risiken sie bedeuten könnten. Der kleine Konferenzraum jedoch, wo sich Heykus mit den beiden anderen Männern zu treffen beabsichtigte, bot keinen Ausblick auf die Versuchspflanzungen. Er befand sich genau in der Mitte der Anlagen, in einem kleinen Forst aus hohen Kiefern und Zedern. Verglichen mit der Wüste sicherlich eine nette Abwechslung.


  »Wollen Sie mir nicht wenigstens 'n kurzen Hinweis geben, Stu?«, fragte Heykus, während sie ein paar Schlussbemerkungen austauschten. »Damit ich mich vorbereiten kann?«


  Der General schüttelte den Kopf. »Sich darauf vorzubereiten, ist vollkommen unmöglich, Heykus«, erwiderte er regelrecht traurig. »Glauben Sie mir.«


  »Sind Sie Ihrer Sache völlig sicher?«, hakte Heykus ein letztes Mal nach. »Sind Sie vollständig sicher, dass Ihnen, wenn wir in Maryland sind, nicht plötzlich einfällt, der eine für die Unterredung wesentliche Gegenstand befindet sich ganz woanders?« Unverhohlen sprach er auf die wohlbekannte Schwäche des Generals an. »Wird's keinen Nachteil haben, wenn ich Ihnen ohne jeden Hinweis vertraue?«


  Die Miene des Generals wurde ausdruckslos; er beherrschte das Militärische Standardgesicht mit der Aussage »Ich erfülle nur meine Pflicht« außergewöhnlich gut. »Ganz sicher«, sagte er. »Kein Grund zur Besorgnis.«


  Heykus wartete noch, blieb mit Charing, wenn auch nur am ComSet, Auge in Auge, doch der General zeigte sich im Beibehalten seines Militärischen Standardgesichts so gut wie in dessen Aufsetzen, und nicht die Spur irgendeines aufschlussreichen Ausdrucks veränderte seine Miene.


  »Dann sprechen wir uns also morgen.« Heykus trennte die Verbindung, ohne etwaige weitere Plattitüden abzuwarten. General Charing würde irgendetwas vergessen, das ließ sich so gewiss voraussehen wie der nächste Frühling, aber es hatte keinen Sinn, ihn deswegen zu irritieren. Und es war wahrscheinlich, dass Tatum Puck, nachdem er schon jahrelang mit ihm zusammenarbeitete, das Vergessene in der Tasche oder im Kopf haben würde, je nachdem, um was es sich eben handelte.


  »Lieber Gott«, murmelte Heykus hoffnungsvoll, während er der Physiostatus-Darstellung die ihm längst geläufigen Fakten über den zu niedrigen Blutdruck und zu schnellen Herzschlag des Generals entnahm, »ich bin die Schlappen, Pannen, Pleiten, Blamagen und Fiaskos bei der ›Regierungsarbeit‹ ein bisschen leid. Es wäre erfreulich, o Herr, wär's diesmal, falls Du keine ernsten Einwände hast, bloß eine Kleinigkeit.«


  


  Doch es war keine Kleinigkeit. Wäre es eine gewesen, hätte auch kein noch so dringender Wunsch Charings, sich einmal für einen Tag aus El Centro zu verdrücken, ihn dazu verleitet, Cletes engen Terminkalender mit der Forderung nach einer Krisensitzung durcheinanderzubringen. Heykus' Hoffnung war von Anfang an aussichtslos, sein Gebet zwecklos gewesen. Er hatte es ohnehin nur als beiläufig an den Herrgott gerichtete Bemerkung verstanden, nicht als richtiges Gebet. Was Gebete betraf, verhielt sich Heykus sehr vorsichtig, ähnlich wie er es mit Sprengstoff getan hätte. Jede Menge Probleme gingen damit einher. Man musste nur an die Macht des Gebets denken … Was sollte beispielsweise werden, wenn zwei Männer gleichermaßen starken Glaubens in einer bestimmten Sache um entgegengesetzte Ergebnisse beteten? Dabei stellte Heykus sich unwillkürlich zwei inmitten der Luft ineinander verhakte Blitze vor, ein Bild, das ihm Unbehagen bereitete. Er hegte die Überzeugung, dass Gott Mittel und Wege kannte, um so ein Dilemma zu lösen – dank Seiner Allmacht musste es ihm möglich sein –, doch er vermochte sie sich nicht auszumalen. Und was das Gleichnis anbelangte, dass schon Glaube in der Größe eines Senfkorns ausreichen sollte, um einem Berg zu befehlen, sich ins Meer zu stürzen … Solche Aussagen mochte Heykus lieber erst gar nicht auf die Probe stellen. Einmal angenommen, man hatte einen ausreichend starken Glauben – und Heykus war fraglos der Meinung, sich durch sehr starken Glauben auszuzeichnen –, und das Gebet wirkte trotzdem nicht? Wenn der Berg sich nicht rührte? Die Blinden nicht sahen? Die Lahmen nicht aufstanden und fortgingen? Was dann? Wie sollte man eine derartige Enttäuschung verkraften? Oder umgekehrt: Einmal angenommen, der Berg bewegte sich – wie bewältigte man anschließend das daraus entstandene Debakel? Bewegte man einen Berg vom Fleck, ergab sich beträchtliche Unordnung, etwa bezüglich der Kontinentalplatten der Erdkugel, ganz zu schweigen vom Wirrwarr im Grundbuchamt, und das betroffene Tierleben wäre ja für eine Existenz im Meer nicht geeignet. Nein, auch die Wirksamkeit eines solchen Bittgebets wollte Heykus nicht erproben, und er hatte es entschieden lieber, wenn auch niemand anderes es versuchte.


  Im Moment allerdings hätte er sehr leicht in die Versuchung geraten können, den General mitsamt den Cetacea ins Meer zu schleudern. Letztere konnten schwimmen, wie er wusste, und das Los Stuart Vivian Charings war ihm schnurzegal. »Ich will als erstes mal hören, ob ich auch alles richtig begriffen habe«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Ich möchte wissen, ob ich's richtig kapiere.«


  »Von mir aus«, meinte der General. Er versuchte gleichzeitig sorgenvoll und gelassen zu wirken, doch es gelang ihm sehr schlecht. Dafür kannte man weder beim Militär eine passende Standardmiene, noch bei der Regierung.


  »Ausgelassen haben Sie nichts?«


  »Nein, Heykus, nichts. Oder, Puck?«


  Der Computerfreak hob die Schultern bis an die Ohren und rieb sich affektiert mit den Händen die Oberarme. »General«, antwortete er, »das ist Ihr Bier. Ich kann dazu keine Angaben machen. Ich bin bloß für den Fall dabei, dass Sie aus den Datenspeichern irgendwelche Informationen wollen und nicht wissen, wie Sie sie kriegen, ohne gegen die Sicherheitsbestimmungen zu verstoßen. Stellen Sie mir keine heiklen Fragen.«


  Der General musterte Puck erbittert, der jedoch unbeeindruckt blieb, wandte sich dann wieder an Heykus und bekräftigte seine Zusicherung – so wahr ihm Gott hülfe –, nichts ausgelassen zu haben. »Und vielen Dank, Tatum«, fügte er hinzu, »für Ihre unerschütterliche Loyalität zur Sache.«


  »Jederzeit«, entgegnete Puck. »Absolut jederzeit.«


  »So, Stuart!«


  »So?«


  »Sie wussten also über diese besondere … Schwierigkeit seit mindestens einem Jahr Bescheid. Durch eine einmütige, gemeinsame Denkschrift der drei leitenden Wissenschaftler in El Centro sind Sie gewarnt worden. Noch bevor die neue Phase des Projekts angegangen wurde. Ist das möglich?«


  »Im damaligen Stadium der Arbeiten habe ich gedacht, sie hätten sich ganz einfach geirrt, Heykus.«


  »Alle?«


  »Freilich alle. Sie haben sich oft geirrt … alle zusammen. Ich hatte den Eindruck, das sei wieder so ein Fall. Und ich sah keine Veranlassung, Sie mit etwas zu belästigen, wovon ich mir sicher war, 's würde sich als neuer Irrtum herausstellen.«


  »Wieso, Stuart? Wieso?«


  »Ich hab's Ihnen doch erklärt. Ich habe mehr als genug Arbeit, auch ohne dass ich mich mit jedem Schwachsinn des wissenschaftlichen Personals befasse.«


  Heykus saß da und betrachtete diesen Mann, der ein guter Bekannter war, ein Mann seiner Generation, und fragte sich, ob es tatsächlich so sein konnte, dass er die Wahrheit sprach. Vielleicht war es möglich. Als gerade noch wahrscheinliche Möglichkeit. Wenn er die Wahrheit redete, würde sie Unannehmlichkeiten zur Folge haben.


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, musterte den General festen Blicks, als wäre er ein Schmetterling auf einer sehr kurzen Nadel, und begann die einzelnen Fakten an den Fingern abzuzählen.


  »Erstens«, sagte er. »Die körperliche Ähnlichkeit zwischen denen in El Centro befindlichen Gast-Aliens und den irdischen Walen ist kein bloßer Zufall. Die GA sind in der Tat … Wie könnte man sie nennen? Cetaceanoide? Wie man sie auch bezeichnen will, ihre Gehirne sind anscheinend mit den Gehirnen terranischer Cetacea in gleicher Weise verwandt, wie die Gehirne humanoider Aliens mit den Hirnen terranischer Menschen verwandt sind. Das ist der erste Punkt. Zweitens. Während des Interface mit den GA hat unser irdischer Jungwal, soweit wir's feststellen können, tatsächlich die Sprache der Aliens gelernt. Die Wissenschaftler, die das Interface unter Beobachtung halten, sind sich darin einig, dass der Jungwal mit den GA in regelrechter Kommunikation steht. Drittens! Das ist das erste Mal – das erste Mal! –, dass ein terranisches Lebewesen eine extraterrestrische Nonhumanoiden-Sprache erlernt hat. Und so etwas schreibt man im allgemeinen in die Geschichtsbücher, nicht wahr? Sie brauchen darauf nicht zu antworten, Charing! Denken Sie erst gar nicht über 'ne Antwort nach. So. Wir haben also jetzt eine außerirdische Nonhumanoiden-Sprache aufgetan.«


  »Vielleicht«, warf der General wie ein Verzweifelter ein.


  »Vielleicht? Inwiefern ›vielleicht‹?«


  »Den Eierköpfen zufolge könnten die Linguisten mit ihrer Ansicht, die irdischen Wale seien nonhumanoid, im Unrecht sein. Oder so ähnlich. Ganz habe ich's nicht verstanden, aber jedenfalls ist's wohl so, dass sie über die Vorstellung, Wale hätten 'ne Sprache, nicht allzu glücklich sind. Kann sein, die terranischen und die extraterrestrischen Wale sind wirklich irgendwie humanoid.«


  »Und wir haben die Trennungslinien nur an den falschen Stellen gezogen«, fasste Tatum Puck angeödet zusammen. »Das ist Quatsch. Das ist bloß … Wie nennt man's doch gleich wieder? So'n Ismus. Dass der Mensch allem anderen überlegen wäre. Anthropomorphismus oder so was ähnliches.«


  »Sie glauben, solche Überlegungen kann man ohne Bedenken außer acht lassen, Puck?«, erkundigte sich Heykus.


  »Verdammt richtig. Unsere Eierköpfe sitzen schon zu lang unter der Erde.«


  »Dann werde ich mich damit nicht beschäftigen. Wir bleiben also beim dritten Punkt. Wir haben jetzt die erste nonhumanoide Alien-Sprache geknackt. Bloß haben wir – und das ist der vierte Punkt – zu ihr keinen Zugang, weil wir leider nicht die Walsprache beherrschen. Stimmt das so, General? Habe ich's richtig ausgedrückt?«


  »Ja, und …«


  »Fünftens!«, schnauzte Heykus. »Und das ist von allem der haarsträubendste Punkt, General! Fünftens: Sie sind bereits vor einem Jahr darauf hingewiesen worden. Vor einem Jahr! Und während der ganzen seitherigen Zeit haben Sie es nicht als erforderlich erachtet, die Warnung an mich weiterzureichen.«


  Ausdrucksloses Militärisches Standardgesicht. Starre Oberlippe. Verkrampftes Kinn. »Das ist im wesentlichen korrekt«, gab der General zur Antwort. »Allerdings sehe ich die Angelegenheit ein wenig anders.«


  »Das kann ich mir denken. Und wie sehen Sie sie, Stuart?«


  »Erstens war ich der Auffassung, es läge ein Irrtum vor. Das habe ich schon erwähnt. Aufgrund der vorhandenen Daten bin ich zu dieser Einschätzung gelangt, und ich sah keinen Sinn darin, Ihnen falsche Informationen zuzuleiten.«


  »Erstens. Und was zweitens?«


  »Zweitens habe ich angenommen, Sie wüssten Bescheid.«


  »Was?« Selbst aus Stuart Charings Mund war das ein gehöriger Klops. »Sie haben was angenommen?«


  »Paul White wusste es«, sagte der General, und nun merkte man ihm mit jedem Wort stärkere Barschheit an. »Er ist Ihr Verbindungsmann. Sie hatten ihn zu uns geschickt, damit er uns über die neue Phase des Projekts informiert, Heykus. Ich bin davon ausgegangen, dass er es Ihnen mitgeteilt hätte.«


  »Und ich habe es mysteriöserweise bloß nie angesprochen.«


  »Meine Annahme war, Sie wären, genau wie ich, der Ansicht, dass sich die Eierköpfe irren, Heykus. Ich nahm an, Sie hätten Whites Bericht gelesen, daraus gefolgert, dass die Überlegungen der Eierköpfe Quatsch sind, und's dabei bewenden lassen. Wie ich es an Ihrer Stelle gehalten hätte.«


  Heykus erhob sich vom Stuhl, drehte dem General den Rücken zu und schlenderte zum Fenster, um hinauszublicken. Draußen war es richtig nett. Gehölze von Immergrün. Hölzerne Scheiben als Trittflächen … oder Trittsteine hatte. Da und dort wuchsen kleine Büschel ten Nadeln den Boden, wie ein Teppich, aber nicht eine war fehl am Platz. Ein Bächlein gluckerte, das echte Trittscheine hatte. Da und dort wuchsen kleine Büschel von Akelei. Allem sah man das prachtvolle Handwerk des Allmächtigen an, und es spendete Heykus, der hinter sich als Kontrast das beweinenswerte Exemplar Mensch namens Stuart Charing stehen wusste, einen gewissen Trost.


  Wenn der arme, geistig träge Trübling bezüglich seiner vielen Annahmen die Wahrheit sagte – und das war wahrscheinlich der Fall –, dann hatte er seinen Fehler in der für ihn längst klassischen Weise begangen. Neben allem anderen, was er ›annahm‹, hatte er auch ›angenommen‹, Paul White sei wie üblich nach Washington geflogen und hätte Bericht erstattet, und seine ›Annahme‹ nicht überprüft. Es handelte sich ja nur um eine von zahlreichen Einzelheiten. In Wirklichkeit war White nie in Washington angekommen. Über Little Rock in Arkansas hatte ein Interzeptionskurier ihn abgefangen und ihm Anweisungen zur Übernahme eines hochgradig dringenden, ganz andersartigen Fehlersuchauftrags ausgehändigt, den er im All erledigen sollte, weitab aller stärker frequentierten Routen, auf einem Planeten, der zutreffend Trauerrand hieß. Und dort hielt sich White noch immer auf. Arbeitete nach wie vor zäh und beharrlich an der Beseitigung von Fatalitäten, wie nur er es verstand, und leistete ohne Zweifel Großartiges.


  »Wissen Sie, wo Paul White sich gegenwärtig befindet, General?«, fragte Heykus in sachlichem Ton, ohne sich umzudrehen, ließ den Blick in die wunderbar gegliederte Wald- und Wiesenlandschaft im Freien gerichtet.


  »Natürlich nicht. Woher denn?« Heykus sagte es ihm. »Er hat Sie nicht aufgesucht? Er war gar nicht bei Ihnen? Na, das ist ja … Heykus, trotzdem hätten Sie seinen Bericht erhalten müssen.«


  »Ich habe ihn erhalten. White ist zuverlässig. Immer. Aber er hätte die Spekulationen Ihrer Wissenschaftler nie in einen Routinebericht geschrieben, Stuart, auch wenn der Text verschlüsselt wird. So etwas hätte er mir ausschließlich persönlich und unter Umständen der strengsten Geheimhaltung erzählt.«


  »Na, Bomben und Granaten, Mann!«, schimpfte der General. »Das ist doch keine Entschuldigung. Warum hat er nicht sichergestellt, dass jemand Sie unterrichtet?«


  »Weil es in Anbetracht der Tatsache«, nölte Puck – seine Stimme klang nach jemandem, der so alt und müde war, wie sich Heykus im Moment fühlte –, »dass wenigstens drei führende Forscher in El Centro es wussten, bei White mit allem Nachdruck ihre Bedenken geäußert hatten, und es zweifelsfrei – und vermutlich dreimal in der Woche – ihrem Chef klarzumachen versuchten – ich meine Sie, General –, Paul White bestimmt nicht eingefallen ist, Direktor Clete könnte, um an diese Information zu gelangen, auf seinen Bericht angewiesen sein.«


  Jetzt wandte sich Heykus um, lehnte sich ans Fenster, beide Hände gespreizt auf die breite, hölzerne Fensterbank gestützt. »Und ich habe Sie im Laufe des vergangenen Jahrs zweimal getroffen, Stu«, sagte er leise. »Einmal auf einer Weihnachtsfeier. Einmal zum Tiefgravo-Tennis. Und nie – nie? – haben Sie's für nötig gehalten, davon etwas zu erwähnen. Oder mich zu fragen, wie ich über Whites Bericht denke. Nichts dergleichen.«


  »Da waren auch Leute dabei«, rief der General in Erinnerung. »Es wäre zu unsicher gewesen.«


  »Zu unsicher, um mich nach meiner Meinung über Whites letzten Routinebericht zu fragen?«


  »Ja, nach meiner Beurteilung sehr wohl. Vielleicht hätte irgendwer sich ein bisschen zuviel dabei gedacht.«


  Tatum Puck kicherte; der General warf ihm einen bösen Blick zu, und Puck kicherte noch einmal.


  »Ach«, stöhnte Heykus, »bei allen Heiligen, Stuart, was soll ich in einem dermaßen verfahrenen Schlamassel nur anfangen?«


  »Keine Ahnung«, entgegnete Charing. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«


  »Und warum haben Sie sich dazu entschlossen, sich jetzt doch an mich zu wenden?«


  »Inzwischen ist die Lage anders.«


  »Inwiefern?«


  »Mir liegen neue Informationen vor. Die Eierköpfe haben einen zusammenfassenden Bericht mit allen Schlussfolgerungen vorgelegt, zu denen sie mittlerweile gelangt sind. Und ich hatte seitdem weder Paul White gesprochen, noch sonst irgendjemanden, der Sie in Kenntnis gesetzt haben könnte. Darum hielt ich es für meine Pflicht, Ihnen nunmehr selbst Bericht zu erstatten. Persönlich.«


  »Sie haben die gesamte Zeit hindurch unterstellt, Ihre Mitarbeiter – Ihre wissenschaftlichen Mitarbeiter, Stuart, von denen Sie darauf bestehen, sie ›Eierköpfe‹ zu nennen, als wären Sie ein grüner Rekrut frisch aus dem Raketensimulator – hätten sich geirrt … Sie haben gehofft, ihnen wäre ein Irrtum unterlaufen.«


  »Ja, und es war ja keine unvernünftige Annahme. Sie hatten sich geirrt, als sie mir weismachen wollten, die äußerliche Ähnlichkeit zwischen den irdischen Walen und den Aliens wäre nur ein Zufall. Sie behaupteten, 's wäre das gleiche wie 'ne Ähnlichkeit zwischen einem Pinguin und 'm kleinen Mann im Abendanzug. Sie schwafelten davon, dass Golfbälle wie Eier aussehen, Donner und Doria! Sie hatten sich getäuscht, und wir hatten recht. Weshalb hätten sie nicht auch, was den Rest betrifft, im unrecht sein sollen?«


  Darauf hätte Heykus ihm allerlei zu erwidern gewusst und es auch ausgesprochen, wäre nicht Puck zugegen gewesen. Ich habe immer gewusst, dass du unter einer besonderen Art partieller Blindheit leidest, die dazu führt, dass du Dinge übersiehst, die sich später als wichtig herausstellen, Stuart, doch ich hätte nie gedacht, dass du wirklich und wahrhaftig ein regelrechter Dummkopf bist. Jetzt bin ich eines Besseren belehrt worden. Er zog es vor, diese Erkenntnis zu verschweigen, und sprach auch die übrigen, recht ähnlichen Überlegungen, die ihm durch den Kopf gingen, wegen Tatum Pucks Anwesenheit nicht aus. Durchaus nicht aufgrund der Befürchtung, dass Puck sich fragen könnte, wieso er einem so dummen Menschen die Leitung des Cetacea-Projekts beließ; häufig war es eine günstige Lösung, einem Dummen eine ›Leitende‹ Position zuzuschanzen, in der er seinen Verwaltungskram abwickelte, während die Leute, die wussten, was sie taten, es ungehindert erledigen konnten. Aber er durfte einen solchen Mangel an Respekt vor Autoritätspersonen, wie er ihn ohnehin schon in Tatum Pucks Miene erkannte, nicht auch noch unterstützen.


  »Du lieber Gott«, sagte Heykus inbrünstig, und ihm war bestimmt nicht danach zumute, auch nur die geringste Respektlosigkeit gegenüber seinem Vorgesetzten an den Tag zu legen. Er trat zum Tisch, orderte per Tastendruck Kaffee, beobachtete das Antigrav-Tablett mit dem Service, wie es heranschwebte. Mit sachten Bewegungen und peinlicher Sorgfalt, fast überfreundlich, wie er es für ein sehr ungezogenes Kind getan hätte, schenkte er General Stuart Charing Kaffee ein und reichte ihm die Tasse. Er goss sich ebenfalls eine Tasse voll – das Getränk war schwarz und stark, wie er es mochte –, überließ es Tatum Puck, sich selber etwas einzuschütten. Für die nächsten Minuten herrschte rings um den Tisch immer verlegeneres Schweigen; in der Stille rührte Heykus mit einem Löffel in seiner Tasse. Umzurühren gab es darin nichts, aber er rührte trotzdem; damit überbrückte er das Schweigen, bis er wusste, was er als nächstes sagen wollte.


  »Stuart«, begann er schließlich, »leider muss ich Ihnen sagen, dass es einen Aspekt des Problems gibt, den Sie aus einem nicht völlig richtigen Blickwinkel betrachten. Wissen Sie, das Ganze war ständig eine aussichtslose Situation. Von Anfang an. Paul White konnte das nicht auffallen – ihm fehlte es an Erfahrung, und ihm liegt es sowieso fern, irgendwelche Schwierigkeiten für unbehebbar zu halten –, aber Sie hätten's merken müssen.« Auf der Oberlippe des Generals zeigte sich eine Reihe von Schweißperlen; er stammelte etwas, das sich jedoch unmöglich verstehen ließ. »Hätten die Wissenschaftler recht behalten, und der Jungwal hätte die Alien-Sprache nicht erlernt, wären wir mit unserer Weisheit am Ende gewesen«, erklärte Heykus, bemühte sich um einen sachlichen Ton. »Viel Zeit, Material und Geld wären vergeudet worden. Andererseits konnte es zu nichts führen, wenn er die Alien-Sprache lernte, denn wir sind ja nicht dazu fähig, mit ihm zu kommunizieren, stimmt's? Auf dieses Dilemma hat man Sie gleich zu Beginn hingewiesen. Die zuständigen Wissenschaftler als Gruppe haben Sie darauf aufmerksam gemacht, dass alle Interface-Versuche mit menschlichen Kindern und Walen gescheitert sind, ohne Ausnahme … Das haben sie Ihnen mitgeteilt, und sie haben Ihnen gesagt, dass sie und die Experten der Linguisten-Linien die Auffassung vertreten, dass dies Misslingen auf eine vorsätzliche Weigerung seitens der Wale zurückgeht … und sich daran nichts ändern lässt.«


  Der General räusperte sich und hob die Hand zu einer Gebärde, die besagte: Moment mal, ich möchte sofort was richtigstellen!, und Heykus tat ihm den Gefallen.


  »Na, sehen Sie, Heykus, das ist's doch eben. Also, ich hatte den Eindruck … Ich meine, ich war ja all die Jahre lang dort, während oben im Erdgeschoss Wale und Retortis im Interface saßen, und ich habe gesehen, dass sich da überhaupt nichts abspielte. Das wusste ich. Aber das war egal, 's war ja sowieso bloß 'ne Tarnung. Was die neue Phase des Projekts betraf, kam's mir dagegen so vor, 's wäre 'n vollständig neuer Ansatz. Meine Überlegung lautete, dass die irdischen Wale jetzt der Ansicht sein könnten, einen Grund zur Kommunikation mit uns zu haben. Dass sie unter veränderten Umständen eine andere Haltung zu uns einnehmen und das Neue mit uns teilen.«


  Heykus und der Computerfreak wechselten Blicke, und Tatum Puck schüttelte traurig den Kopf; und Heykus nahm die Bürde der Verantwortung erneut auf seine Schultern, redete weiter in dem mitleidigen Tonfall mit Charing, den er benutzt hatte, bevor der General auch noch damit anfing, sich in der schaurigsten Art und Weise zu blamieren wie ein Esel, der sich aufs Glatteis der Linguistik gewagt hatte.


  »Dieser eine junge Wal«, sann Heykus laut, »dieser einzelne Jungwal, der keine anderen Wale zur Gesellschaft hat als seine Mutter … Er hätte demnach die gesamte Vorgeschichte des Menschen-Cetacea-Interfacing kennen müssen … und auf der Grundlage seiner gründlichen Kenntnisse entscheiden, es sei die Zeit reif, um … um was zu tun, Stuart? Was hätte er denn Ihrer Ansicht nach tun sollen, die Verlegung ins Erdgeschoss-Interface verlangen, um den Retorti unterrichten zu können? Oder sich darauf verlassen, dass seine Mutter den Antrag stellt? Oder was?«


  »Wenn Sie's so formulieren«, sagte der General langsam, »klingt's 'n bisschen unwahrscheinlich.«


  »Ach wirklich?«


  »Aber so habe ich nicht darüber nachgedacht.«


  Heykus hatte keine Wut mehr auf Stuart Charing. Zorn war eine Gefühlsregung, die er seinesgleichen entgegenbrachte, ihm ebenbürtigen Personen, geistig normalen, erwachsenen Männern, die ihre Standpunkte mit vernünftigen Argumenten verteidigen konnten. Dieser Mann jedoch war nicht einfach nur dumm. Er hatte einen Dachschaden. Er stand schon zu lange unter Stress, hatte die Demütigung zu vieler Fehlschläge erlitten, deren Urheber unzweifelhaft er gewesen war; diese Leidensgeschichte musste ihn kaputtgemacht haben. Er dürfte gar keine Führungsposition mehr einnehmen; er gehörte in ein abgeschiedenes Sanatorium, wo man sich um ihn kümmerte. Und Heykus war auch auf Tatum Puck nicht sauer, dafür kannte er sich mit wirklich fähigen Computerfreaks zu gut aus. Sie meldeten sich, sobald Ärger mit Computern entstand. Punkt. Probleme mit Menschen fielen nicht in ihre Zuständigkeit. »Für Menschen bin ich nicht zuständig«, pflegten sie zu sagen. Je besser der Computerfreak war, um so mehr galt dieser Grundsatz. Auf seine Untergebenen beim RAÜ war Heykus allerdings ganz gewaltig böse. Sie hätten bemerken müssen, dass es sich bei General Charing um einen Mann handelte, der heute – wie tüchtig er früher auch gewesen sein mochte – soviel taugte wie ein Computerchip aus Schokolade. Sie hatten die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er, Heykus Clete, sich nicht mit bemitleidenswerten Figuren wie Stuart Charing herumzuärgern brauchte. Er spürte in seinem Groll einen Kern leidenschaftlicher Heftigkeit, der ihm nicht behagte; sollte er noch vorhanden sein, wenn er sich wieder in Washington befand, beabsichtigte er erst einmal eine Stunde lang auf den Knien zu beten, ehe er die höheren Mitarbeiter zu sich rief, die ihn vor Charings Niedergang hätten warnen müssen. Zorn war ihm gestattet, aber Rache blieb eindeutig dem Herrgott vorbehalten; er würde um die Besonnenheit beten, sich dieser Tatsache zu erinnern.


  »Heykus?« Nun zitterte Charings Stimme.


  »Ja, Stuart?«


  »Was wird der nächste Schritt sein? Werden wir jetzt mit den Walen verhandeln, oder was?«


  »Wie sollten wir das denn machen, General? Wissen Sie 'n Weg?«


  »Nein.« Mühsam schluckte Charing. »Aber's muss 'ne Möglichkeit geben. Heykus, dass 'n terranisches Lebewesen 'ne nonhumanoide Alien-Sprache geknackt hat, aber wir haben zu ihr keinen Zugang, ist doch unerträglich. So was kann man doch nur schwer hinnehmen, Heykus.«


  »Eine sehr zutreffende Beobachtung.«


  »Dem kann niemand widersprechen«, pflichtete Puck ihm bei.


  »Was werden wir tun, Heykus?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich dachte, Sie würden es wissen«, antwortete der General. »Darauf habe ich gebaut.«


  »Sie dachten, ich wüsste irgendeine magische Lösung? Stuart, ich bin Verwaltungsmann, kein Dompteur. Woher soll ich wissen, was wir mit Meeren voller Wale anfangen könnten, die sich nicht dazu herablassen, sich mit Menschen zu verständigen?« Der General saß da und zwinkerte ihn an, und Heykus vermochte den Anblick des Mannes nicht länger zu ertragen; er wandte sich Tatum Puck zu. »Mr. Puck«, sagte er, »haben Sie vielleicht eine Idee? Sie haben sich bisher kaum geäußert.«


  »Er sagt nie was«, meinte der General. »Nie.«


  »Ich wüsst 'n Vorschlag.«


  »Nur heraus damit, Mr. Puck.«


  »Ich schlage vor, Sie fragen die Lingus, was man machen könnte.«


  Heykus sah, wie der General den Mund öffnete, um auszusprechen, was er von der Anregung hielt, und wies ihn an, zu schweigen, zwar freundlich, aber entschieden. »Sie glauben, sie würden uns helfen?«, fragte er Puck, sich dessen wohl bewusst, dass es bei diesem Mann bereits ein großes Zugeständnis bedeutete, wenn er sich an der Diskussion beteiligte.


  »Nein«, entgegnete Puck, »dass sie hilfsbereit sind, erwarte ich nicht. Aber ich denke mir, das Problem dürfte sie interessieren, und es könnte sein, dass sie deswegen darauf anspringen … Eine Nonhumanoiden-Sprache … Allmächtiger Gott, ist Ihnen nicht klar, wie wild die Lingus auf so was sein müssen? Nach so langer Zeit? Ich zweifle an ihrer Hilfsbereitschaft, weil Sie – wieder einmal – alles missachtet haben, was Ihnen ihrerseits gesagt worden ist, und sich in die Scheiße geritten, genau wie von ihnen vorhergesagt. Aber ich glaube, sie werden der Versuchung nicht widerstehen können, Mr. Clete. Wenn Sie sie bloß wissen lassen, was geschehen ist, und sich dann zurückhalten … ich glaube, dann werden sie anbeißen. Und wenn sie erst einmal dabei sind, werden Sie möglicherweise tun, was sich tun lässt, um den Missstand zu beheben.«


  »Sie sind der Meinung, sie könnten die Wale zur Kooperation bewegen?«


  »Keine Ahnung. Aber jemand anderes kann's ganz bestimmt nicht, und von ihnen glaube ich, dass sie's vielleicht können.«


  »Und falls sie's schaffen … was sollten dann wir unternehmen?«


  Tatum Puck lachte. »Dann müssten wir verhandeln«, sagte er. »Mit den Lingus.«


  »Wären Sie dazu imstande, so etwas in die Wege zu leiten?«


  »I wo«, antwortete Puck. »Für Menschen bin ich nicht zuständig.«


  »Bei Ihnen muss es doch unterm Personal jemanden geben, der dazu fähig ist, etwas Derartiges einzufädeln«, beharrte Heykus.


  »Ach was.« Pucks Stimme blieb ausdruckslos. »Der General kann's schlichtweg nicht. Die Eierköpfe werden's nicht auf sich nehmen mögen … sie hassen die Lingus. Und sonst arbeitet bei uns im Institut niemand, dem ich oder Sie so schwierige, heikle Anbahnungen zutrauen könnten.«


  »Na gut.« Heykus seufzte. »Ich werde mich persönlich damit befassen. Ich werde mich selbst mit den Lingus in Verbindung setzen.«


  


  Er behielt in seiner Stimme einen Ton der Zuversicht und Sicherheit bei, weil ihm nach wie vor daran lag, den ungesunden Hang zur Auflehnung, den er bei Tatum Puck spürte, zu beschwichtigen; wäre er jedoch in die Verlegenheit geraten, seine Erwartungen in Worte kleiden zu müssen, hätten sie seinem optimistischen Tonfall keineswegs genügt. Die Linguisten richteten sich nach einem ethischen Codex so bizarrer Art, dass Heykus nie irgendeine Gewissheit haben konnte, was sie als nächstes machen oder wie sie unter bestimmten Umständen reagieren würden. Einerseits war er darüber froh, denn ohne diese Einstellung hätte man sie niemals zwingen können, von der Wiege bis zum Grabe ständig ein Leben der Aufopferung und des Verzichts zu führen, wie es für die Pläne des RAÜ und des Herrgotts maßgebliche Bedeutung besaß. Andererseits hatte man dadurch manchmal Verdruss.


  Er konnte schon hören, wie die Linguisten alles erklärten. Dass die Wale überdeutlich klargestellt hätten, sie wünschten keine Verständigung mit Menschen. Dass sie zu dieser Entscheidung vollauf das Recht hätten. Dass die Linguisten, wenn die Wale ein Geschöpf gefunden hätten, mit dem sie sich verständigen wollten, sich für sie freuen würden. Und dass die Wale, falls sie sich eines Tages dazu entschlössen, doch mit den Menschen in Kommunikation zu treten, ihren Entschluss zweifellos bekanntgäben. Aber bis dahin … Heykus hörte die Linguisten schon sagen: »Für Wale sind wir nicht zuständig.«


  Kapitel 23


  


  »Ich habe sehr lange gebraucht, um erwachsen zu werden; ich glaube, ich fing erst an, mich dem Dasein einer erwachsenen Frau anzunähern, als ich schon dreißig war, und ich hatte das schreckliche Erlebnis, plötzlich aufzuwachen und in einem Leben zu stehen, in dem ich nicht mehr so jung war, eigene Kinder hatte und zu erkennen, dass nahezu alles, was die Realitäten der bis dahin geführten Existenz ausmachte, ganz einfach aus nichts als Lügen bestand. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Glücklicherweise bin ich immer die Sorte von schwerfälligem, umständlichem Mensch gewesen, die nicht unüberlegt drauflosredet, obwohl sowieso niemand zuhört; deshalb ist es mir gelungen, mich nicht völlig zur Närrin zu machen. Sobald ich all diese Lügen erkannte, sah ich sofort, dass keine davon für sich existierte. Jede Lüge war mit einer anderen Lüge verflochten; jede Lüge war in ein dichtes Netz von Lügen eingebunden, das undurchdringlich wirkte; zahlreiche Lügen gab es nur zu dem Zweck, um Menschen vor den Konsequenzen anderer Lügen zu schützen. Und dies Gewebe von Lügen umfasste zahlreiche Schichten; dreißig Jahre lang hatte ich darin gelebt und sein Vorhandensein nie bemerkt.


  Als ich mich von meinem Staunen erholt hatte, konnte ich nur noch an eines denken, nämlich dass etwas getan werden musste, und dass, ob ich nun als einzige so empfand, oder ob Millionen so fühlten, an mir sei, zu tun, was es zu unternehmen galt, und dabei bis an die Grenzen meiner Kräfte zu gehen. Damals dachte ich: Ganz gleich, wie lange die Arbeit dauert, wenn ich den Mist Schaufel um Schaufel abtrage, kommt irgendwann der Tag, an dem ich saubere Erde sehe.


  Es ist möglich – immerhin entfernt möglich –, dass ich recht habe. Selbst nachdem ich nun dreimal dreißig und ein paar Jahre mehr gelebt habe, bin ich mir noch unsicher. Aber während sich langfristig zeigen wird, ob ich recht oder unrecht habe, in einer Hinsicht ist mir auf alle Fälle ein Irrtum unterlaufen, ein großer, erheblicher Irrtum … Nicht im mindesten habe ich geahnt, auf was für einen ausgedehnten Zeitraum des ›Schaufelns‹ ich mich einließ. Ganz gleich, wie hoch der Mist liegt, dachte ich, ganz gleich, wie lange die Arbeit dauert. Ich glaube, dass ich dabei mit Jahrzehnten rechnete, mit mehreren Jahrzehnten – und wenn ich mich richtig entsinne, hielt ich mich für eine beachtlich geduldige Frau! Meine Überheblichkeit und Unwissenheit standen dem imaginären Misthaufen an Größe nicht nach … dem Berg vorfabrizierter Lügen, wie sie ununterbrochen handlich und brühwarm von unserer Kultur ausgeschieden und angehäuft werden … von dem ich mir einbildete, ihn wenigstens ein bisschen abtragen zu können.


  Heute weiß ich es besser. Die Zeitspanne, mit deren Verlauf gerechnet werden muss, wird nicht Jahrzehnte, sondern Jahrhunderte dauern, wahrscheinlich Dutzende von Jahrhunderten. Sie hat ihre Bedeutung ausschließlich im Kontext der Ewigkeit. Ich stelle mir eine Ewigkeit vor, in der noch eine Million Jahrhunderte verstreichen können, bis das ersehnte Ereignis eintritt, und die Gottheit würde ebenso wahrheitsgemäß wie freundlich sagen: ›Warte … es dauert nur einen Augenblick.‹ Das ist die Art von Frist, auf die wir uns einstellen müssen.


  Tja, ich war ein Mensch, eine Frau der Erde, eine Terranerin; ich bin schlecht darauf vorbereitet gewesen, um meinen Geist mit Plänen zu beschäftigen, die sich über Abertausende von Jahren erstrecken. Nichts an mir war groß genug geraten, um an solche Zeitmaßstäbe heranzureichen. Und deshalb ließ ich, weil ich buchstäblich nicht anders handeln konnte, den Zeitfaktor außer acht. Ich tat so, als gäbe es so etwas wie die Zeit überhaupt nicht; ich ließ sie völlig beiseite. Und dann machte ich mich mit der Schaufel an die Aufgabe, den Misthaufen zu beseitigen. Ich begann zu tun, was ein Mensch eben leisten kann. Außerhalb des Kontexts der Zeit.


  Es hätte mich zu stark abgeschreckt, glaube ich, hätte ich mir die Schwäche erlaubt, über den Faktor Zeit nachzudenken.«


  Aus Nazareth Chornyak-Adiness' Tagebüchern


  


  


  Belle-Sharon lag auf dem breiten, festen Bett der Rendezvous-Stube zur Befriedigung von Jareds Lust so sorgsam ausgebreitet wie eine bodenwüchsige Pflanze, die in die Breite wucherte, um möglichst viel Sonnenlicht oder Regen zu empfangen. Auch Belle-Sharon zeichnete sich durch Erdverbundenheit aus, quasi wie die Pflanzen, verfügte jedoch über den zusätzlichen Vorteil des bewussten Vorsatzes. Am Nachmittag hatte sie ihr langes Haar gewaschen, dann im Sonnenschein getrocknet, während sie damit an der Reihe gewesen war, die Kleinen im Interface zu beobachten, und als sie sich zu der Verabredung mit ihrem Ehemann einfand, hatte sie das Haar gelöst und es über die Kissen und Bettücher fallen lassen, um den Fliederduft freizusetzen, den Jared so mochte. Anfangs hatte er das Parfüm dermaßen stark und aufdringlich haben wollen, dass ihr das Atmen schwerfiel; im Laufe der Monate hatte sie es in nahezu unmerklicher Abstufung nach und nach immer weniger intensiv benutzt, bis es nicht länger derartig betäubend roch. Dabei war sie mit der äußersten Vorsicht vorgegangen, und Jared hatte die Veränderung gar nicht bemerkt.


  Er nannte sie immer wieder ›Liebling‹ und schmatzte reihenweise Küsse seitlich auf ihren Hals und bis hinab zu den Brüsten; inzwischen hatte er den Fleck genau in der Mitte ihres Busens erreicht, wo sie das Fliederparfüm direkt auf die Haut geträufelt hatte, und er drückte seine Nase an diese Stelle wie ein zufriedener Säugling. Bei seinen Bewegungen spürte sie, wie sein Penis ihre Hüfte berührte, er sich zu versteifen begann; bald würde er für den eigentlichen Geschlechtsakt bereit sein. Behutsam verschob sie unter Jared ihren Körper, so dass der Penis sich an die Innenseite ihres Schenkels legte, aber noch seinen Zielpunkt finden konnte; dadurch ging die Erektion leichter und schneller vonstatten. Mit beiden kräftigen Händen streichelte Belle-Sharon die Muskeln in Jareds Rücken und Gesäß.


  Jareds Gemurmel war mittlerweile von verständlichen Worten in ein verschwommenes Gebrabbel der Geilheit und Brunst übergegangen, und sie glich ihre eigenen Äußerungen seinem Genuschel an, um einen passablen lautmalerischen Hintergrund zu bilden. Nicht dass er sie wirklich gehört hätte; genauso gut wäre es möglich gewesen, ›sechs mal sechs ist sechsunddreißig‹, ›Paulinchen war allein zu Haus‹ usw., ›Von drauß' im Walde komm ich her‹ etc. oder überhaupt irgendetwas anderes daherzuschwafeln; es kam auf die Intonation ihrer Stimme an, das Melodische der Silben an, die er hörte, nicht auf die lexikalische Form.


  Er keuchte, seine Hände suchten in ihrer Körpergabelung; Belle-Sharon bog den Hals rückwärts, um ihm während des Fummelns Platz für seinen Mund zu gewähren und weil sie wusste, dass er in diesem Moment ungern ihr Gesicht sah, und sobald sie in ihrer Scheide die Spitze seines Penis fühlte, kreiste sie mit den Hüften, um ihn tief hereinzuziehen und eng zu umschließen, damit er maximalen Kontakt mit der Vagina erhielt. Ein hässliches Wort, Vagina; ebenso hässlich wie Penis. Doch ihre Hässlichkeit erfüllte ihren Zweck, als sich Jared rührig zu betätigen anfing, bei jedem Stoß aufstöhnte, die gut vorbereiteten Körperflächen, die ihn umfingen, entboten ihm keinen Widerstand, ausgenommen die Innenmuskulatur ihrer Scheide, die sein Glied mit geübtem Umfassen umhüllten, so seine Wonne erhöhten.


  »Vagina«, sagte Belle-Sharon laut und wiederholte es etliche Male. Falls Jared sie verstand, würde er lediglich annehmen, dass sie aus lauter Entzücken ein paar harmlose unanständige Wörter ausstieß, sich darüber amüsieren; doch gleichzeitig diente ihr das nüchterne Nachdenken über diese Begriffe als hilfreiche Ablenkung. Am Anfang ihrer Ehe mit Jared hatte sie Schwierigkeiten gehabt, denn trotz ihrer besten Bemühungen, um es zu vermeiden, hatte auch sie beim Geschlechtsverkehr Erregung empfunden. Aber sie wandte sich unverzüglich an die erfahreneren Frauen um Rat, und von ihnen waren ihr ein Dutzend Verfahren beschrieben worden, die es ihr ermöglichten, das Problem zu überwinden. Hässliche Wörter seien eine Hilfe, hatten sie versichert, und davon gäbe es viele. »Menstruation«, sagte sie, und das war ein wirklich unerhört hässliches Wort! Die Buchstabenfolge n-s-t-r vor dem Vokal hatte etwas so Unenglisches, Unpanglishes an sich, dass die Zunge sich geradezu gegen das Aussprechen wehrte; sogar manchen Med-Sammy hatte Belle-Sharon sich versprechen und »Menestration« sagen hören. Korrekt, aber leiser als vorher, wiederholte sie auch dies Wort, während Jared sich nun rascher abzappelte, in seinen emsigsten Rhythmus vertiefte; er würde bald fertig sein. Sollte die Lage einmal richtig verfänglich werden, konnte sie jederzeit auf Nazareths Lieblingstechnik umschalten. »Ach, Multiplikationstabellen sind ganz gut geeignet«, hatte Nazareth ihr erklärt, »auch die Konjugationen von Verben sind nützlich, aber die beste Methode, um zu verhindern, dass du sexuelle Gefühle entwickelst, ist das Rückwärtsaufsagen des Alphabets. Das erfordert nämlich außergewöhnliche Konzentration.« Die Greisin hatte gekichert und hinzugefügt, freilich wäre es einmal soweit, dass man das Alphabet auch rückwärts genau auswendig kannte und daher der Ablenkungseffekt verschwand, und dann empfähle es sich, stattdessen das Alphabet der Alien-Sprache, für die sie Dolmetscherin sei, zu verwenden, und danach die Alphabete der übrigen beherrschten Sprachen. »Du darfst aber nicht zu sehr abgelenkt sein«, hatte sie Belle-Sharon gewarnt. »Es kommt unweigerlich der Augenblick, in dem deine volle Aufmerksamkeit deinem Gatten gelten muss.«


  Ja. Dieser Augenblick war nun bei Jared fast da, und Belle-Sharon sich dessen bewusst. Sie japste, gab ein unterdrücktes, abgehacktes Keuchen von sich, als hätte sie Wehen; als seine Gestalt sich verkrampfte, presste Belle-Sharon ihren Leib kraftvoll gegen ihn und schrie mit spitzer Stimme auf – nur einmal –, ließ eine Folge krampfartiger Zuckungen durch ihre sämtlichen Muskeln fahren, sobald Jared seinen Orgasmus hatte. In diesen Zuckungen war sie eine der besten Frauen im Chornyakschen Frauenhaus und stolz auf ihre einwandfreie Ausführung. Ihre Mutter hatte sie darin zu unterweisen angefangen, sobald sich Belle-Sharons Brüste so weit gerundet gehabt hatten, dass sie bei den unverheirateten Männern Beachtung erregten, und ehe sie sich mit Belle-Sharons Darbietung zufrieden erklärte, hatte sie ihre Mutter dazugeholt, um sie sich eine Übung anschauen zu lassen. Erst als Noura Hashihawa-Adiness einverstanden gewesen war – »Ja, meine Liebe, so ist's genau richtig.« –, hatte das Üben ein Ende gefunden. Und wenn Noura sagte, es sei genau richtig, dann durfte man sicher sein, es war richtig; obwohl sie bereits deutlich über sechzig Jahre zählte, bestellte ihr Ehegatte sie noch jede Woche in die Rendezvous-Stube, gelegentlich sogar häufiger. Belle-Sharon hatte ihre Zustimmung als Kompliment aufgefasst, artig »Danke, Großmutter« gesagt und dafür einen Kuss erhalten. »Du bist ein gutes Kind«, hatte sie Noura gelobt, »und du wirst 'ne prachtvolle Ehefrau sein.«


  So wie jede Frau der Linien, war dazu Belle-Sharons Gedanke. Eine prachtvolle Ehefrau zu sein, galt einfach als Sache der Höflichkeit. »Mein Schatz«, sagte sie zu Jared, »du schenkst mir soviel Freude …« Er hob den Kopf und betrachtete sie, und sie ließ ihre Pupillen sich zusammenziehen, so wie sie es vorher mit ihrer Vagina gemacht hatte, und schöpfte mit einem gedehnten Seufzer Atem, dem Aufseufzen einer befriedigten Frau. Auch das geschah aus Höflichkeit.


  »Und was dich angeht, mein Liebling«, sagte Jared leise zu ihr, klaubte eine lange Strähne ihres Haars auf und wand sie sich um die Hand, um besser daran schnuppern zu können, »hat kein Mann je eine tollere Frau als dich im Bett gehabt, Belle-Sharon Adiness-Chornyak.«


  Sie lächelte und bedankte sich, und er berührte ihre Wange mit seinen Fingerkuppen; und als der Zug seiner Hand an ihrer Locke ihr auf der Kopfhaut weh tat, ließ sie es sich in ihrer Miene nicht anmerken. Sie verspürte nur eine kleine Unannehmlichkeit, keinen regelrechten Schmerz. Der wahre Schmerz – jener Schmerz, den sie allzu oft gelitten hatte, bevor sie ihren Körper unter Kontrolle zu bringen lernte – bestand aus dem Leid, wirklich an diesem Tun teilzunehmen, das auf Panglish ›Geschlechtsakt‹ hieß. Oder ›Ficken‹. (Weitere abstoßende Wörter!) Beinahe sechs Monate hatte es Belle-Sharon gekostet, bis sie es verstand, ihren Körper völlig in der Gewalt zu behalten und sich so jeden Schmerz zu ersparen, und es hatte viele Abende gegeben, an denen sie außer sich vor Verzweiflung ins Chornyaksche Frauenhaus zurückkehrte, wo die anderen Frauen, die vor ihr das gleiche durchgemacht hatten und wussten, was sie alles ertragen musste, sie besänftigten und auch trösteten.


  Sie fragte sich, wie um alles in der Welt sie diese Zeitspanne hätte überleben sollen, wäre Jared einer von den übertrieben romantischen jungen Männer gewesen, die partout mit ihrer Gattin ein gemeinsames Schlafzimmer direkt neben den Rendezvous-Stuben beziehen wollten; dann hätte sie jede Nacht mit ihm im selben Bett liegen müssen, und die ganze Nacht lang. Es gab solche Männer; und oft hielten sie an diesem Zustand für ein Jahr fest, bis der Druck und das Gespött der übrigen Ehemänner es unmöglich machten, weiter durchzuhalten, die Frau endlich doch ins Frauenhaus ziehen durfte. Belle-Sharon war der festen Überzeugung, sie hätte so etwas nicht ohne Beeinträchtigung von Geist und Gemüt durchstehen können; sie hatte es, so wie es abgelaufen war, als grauenhaft genug empfunden.


  »Es lässt sich nicht ändern, liebe Belle-Sharon«, hatten die Frauen klargestellt, während sie sie besänftigten, ihr übers Haar streichelten. »Es braucht ein Weilchen, bis du den Trick beherrschst, wie du gegenüber deinem Ehemann die Gebote der Höflichkeit erfüllen kannst, ohne dabei selbst zu stark erregt zu werden. Jede Frau braucht ihre Zeit, um es zu lernen, und bei einigen dauert's länger als bei anderen.«


  Manchmal hatte sie sie angeschrien, sie könnte es nicht ertragen, unmöglich aushalten, und dann hatten sie Dorcas mit dem bitteren Tee kommen lassen, der binnen weniger Minuten den Schlaf brachte, Frieden schenkte, die Schwellung des Körpers, so bereit für das, was zu geben von Jared nicht verlangt werden durfte, im Verlauf der langen Nacht der Betäubung schwinden ließ. Und während sie auf den Tee warteten, schaukelte eine der Frauen sie in weichen Armen, sagte »Aber, aber, nicht doch« oder etwas ähnliches.


  Es gab Frauen, so wusste Belle-Sharon, die den Tee tranken und lang und tief schliefen, am folgenden Morgen jedoch unvermindert geschwollen erwachten, tagelang hintereinander in diesem Zustand blieben, denen nicht einmal die Orgasmen, die eine Frau sich mühelos selber verschaffen konnte, Erleichterung bereiteten. Arme Wesen, dachte Belle-Sharon. Arme gequälte Wesen. Sie war darüber ziemlich froh, nicht zu ihnen zu gehören.


  Jared lag nun still, die Hand noch in Belle-Sharons Haare verkrallt, so dass er nach wie vor an ihrer Kopfhaut zog, er schlief fest, schnarchte leise. Ganz geringfügig bewegte sich Belle-Sharon, um den Zug an ihrem Haar zu verringern und ein eingeschlafenes Bein unterm Gewicht seines Knies hervorzuziehen, war jedoch sehr vorsichtig; Jared wachte leicht auf, und falls er erwachte und sie nochmals begehrte, war es wichtig, dass sie inzwischen genug Zeit gehabt hatte, um jede Anwandlung von Lust, die sich vielleicht aus Unachtsamkeit bei ihr regte, zu überwinden. Sie noch einmal zu nehmen, ehe sie innerlich wieder völlig ruhig war, würde für ihn nur ungünstig sein.


  Jared hatte über sie keine Klagen, das wusste sie. Er wäre ohnehin nie so grob gewesen, sie offen auszusprechen, selbst wenn es Dinge gegeben hätte, die ihm missfielen; Höflichkeit erzeugte Höflichkeit. Zudem war er ein Mann der Linien – er verriet sich nicht zufällig durch Mienenspiel, Ton oder Körperhaltung, wenn sich daraus etwas auf sein Innenleben ableiten ließ, dann weil er es aus eigenen Beweggründen zu zeigen beabsichtigte. Aber sobald ihn die geschlechtliche Erregung packte, glich er jedem anderen Mann, Linguist oder kein Linguist; in derartiger Verfassung besaß er keinerlei Fähigkeit mehr zur Verstellung. Und mit ihr hätte es sich ebenso verhalten, vergegenwärtigte sich Belle-Sharon, sich ihrer Schwäche der Eitelkeit bewusst, hätte sie sich von Leidenschaft überwältigen lassen. Eine Frau durfte sich glücklich schätzen: Sie konnte alles sein, was ihr Gatte wollte, ohne dass ihre Leidenschaftlichkeit echt sein musste. Bei einem Mann lag der Fall völlig anders, und solange er keine Leidenschaft wirklicher Liebe empfand, blieb er im Zustand sexueller Erregung machtlos wie ein Sack. Sogar in noch schlimmerem Befinden; ein Sack hatte wenigstens einen gewissen Nutzen.


  Gelassen ruhte Belle-Sharon sich aus, wartete ab, bis Jared entweder aufwachte, oder er so fest schlief, dass sie gehen konnte, ohne dass er es merkte, lauschte auf das verhaltene Geräusch des Regens. Auch der Regen war nicht echt; kein Regen, nicht einmal der stärkste Wolkenbruch, wäre unter den aufs Dach eines Linguistenwohnsitzes gehäuften Erdmengen zu hören gewesen. Es handelte sich um die Aufzeichnung von Regen, der auf ein unter freiem Himmel gelegenes Dach prasselte; sie war, so wie er das Fliederparfüm bevorzugte, Jareds liebste Geräuschkulisse. Belle-Sharons Gehör, das ohne weiteres dreißig verschiedene, durch den Buchstaben t symbolisierte Geräuschtypen unterscheiden konnte, erlauschte hinter dem Trommeln des Regens die Andeutung eines Rauschens und merkte sich vor, eine neue Kopie zu besorgen. Diese Aufnahme war schon zu verschlissen, weil zu viele Männer der Linien gerne Regen auf dem Dach hörten, während sie sich ihren sexuellen Genüssen hingaben.


  In den ersten Monaten, während Belle-Sharon noch tiefstes Elend empfunden hatte, schwor sie am Küchentisch im Frauenhaus die wildesten Eide, kündigte an, falls sie eine Tochter bekäme, würde sie ihr jeden Funken geschlechtlichen Verlangens austreiben, bevor sie heiratete, um ihr so eine Misere zu ersparen.


  »Tz-tz, Kind«, hatten die Frauen kommentiert. »Was für ein Unfug … So redest du bloß aus Kummer.«


  Sie hatte sich wütend und trotzig gebärdet. »Ich mein's ernst! Mein Kind soll keine solche Hölle durchmachen, ich schwör's!«


  »Belle-Sharon, bitte denk doch mal vernünftig nach«, hatten die Frauen ihr nach weiterem ›Tz-tz‹ geraten. »Würde unseren Frauen alle wahre Leidenschaft ausgetrieben – und's wäre leicht genug zu erreichen, wären wir dazu dumm genug –, was bliebe uns dann für Hoffnung? Täten wir das, wie sollten die Männer jemals lernen? Willst du, dass deine Urenkelinnen oder deren Urenkelinnen auch ihr halbes Leben oder sogar ihr gesamtes Leben – was für 'ne schreckliche Vorstellung! – in der Ehe mit Männern zubringen müssen, die keinen blassen Schimmer davon haben, was sie mit einer Frau im Bett anfangen sollen, sondern sich noch immer wie rotärschige Paviane benehmen? Wäre dir das etwa lieber?«


  Und als sie darauf bestand, es sei vollständig ausgeschlossen, in dieser Welt vollkommen undenkbar, dass ein Mann jemals etwas lernen würde, da hatten sie alle sie ausgelacht. Jeremiade der jungen Ehefrau nannten sie dergleichen. Ihre Klagen waren dermaßen voraussehbar gewesen, dass sie sie ihr fast Wort für Wort vorzusagen vermochten, während sie gezetert hatte, sie wollte ernst genommen werden.


  »Belle-Sharon, es gibt viele Männer, die lernen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Deine bisherigen Erfahrungen liefern dir auch gar keinen Grund, um's zu glauben. Allerdings berechtigt dich ebenso wenig irgendetwas in deinen bisherigen Erfahrungen zu der Annahme, dass wir dich belügen.«


  »Es könnte aber sein. Um mich zu mehr Geduld zu bewegen.«


  »Haben wir gelogen, als wir dich warnten, wie's kommen würde?«


  »Nein«, hatte Belle-Sharon zugegeben. »Aber ihr habt mir auch nicht klar geschildert, wie's ist.«


  Über diesen vorwurfsvollen Einwand hatten sie erneut gelacht, und durchaus zu Recht. Wie hätten sie ihr etwas in aller Klarheit voraussagen sollen, wenn sie nicht wissen konnten, als welche Art von Mann sich Jared herausstellte? Oder wie Belle-Sharon auf die Art von Mann reagierte, als die er sich erwies? »Belle-Sharon«, hatten sie sie liebevoll gescholten, als es ihnen gelungen war, ihre Heiterkeit zu bändigen, »wäre es nicht ziemlich häufig so, dass Männer tatsächlich lernen – jedenfalls mit der Zeit –, welche Bedürfnisse eine Frau hat, und wären solche Männer nicht wirklich willens und dazu imstande, ihr sexuellen Genuss zu schenken, anstatt ihnen das zuzumuten, was jetzt du erdulden musst, hätten wir Frauen der Linien längst das getan, womit du drohst. Wir hätten eine effektvolle Methode ersonnen, um für uns alle hinters sexuelle Verlangen schlichtweg einen Schlusspunkt zu setzen.«


  »Und genau das hättet ihr tun sollen!«


  »Das ist eine typisch männliche Lösung«, hatte Dorcas konstatiert. »Kann der Mann etwas nicht sofort richtig hinkriegen, gibt er's auf, schmeißt er's weg. Das ist regelrechtes männliches Denken, Belle-Sharon … Wir nennen das, übertragen auf die Ebene der Musik, den Testosteron-Rag.«


  »Das ganze System ist Blödsinn, völliger Blödsinn!«, hatte Belle-Sharon geschrien und – wenn sie sich richtig entsann – die Faust so wuchtig auf den Tisch geschlagen, dass ihr Teebecher auf der Untertasse klapperte. Zweifellos ein unhöfliches Verhalten, aber alle taten so, als merkten sie es nicht.


  »Freilich ist's Blödsinn«, hatte Nazareth zugestimmt, Belle-Sharons Gedanken in Worte gefasst, die Lippen aus Indignation dünner als vom Alter. »Die Jungs werden ›anständig‹ aufgezogen und haben deshalb vor der Hochzeit keinerlei Erfahrung mit dem anderen Geschlecht, außer sie sammeln verbotenerweise Erfahrungen, aber so etwas geschieht in der Regel mit solcher Furcht, ertappt zu werden, dass die armen Burschen kein anderes Ziel kennen, als die Sache möglichst schnell abzuwickeln. Einem Mann ist es ja machbar, sehr schnell fertig zu sein. Anschließend werden sie mit Frauen verheiratet, die ebenso wenig Erfahrung und obendrein in Beziehungsfragen auch sonst keine Kenntnisse haben, lassen wir mal die Lektionen außer acht, die sie an der Akademie für Eheführung bezüglich der Auswahl von Nachthemdchen lernen. Und dann dürfen die Ehepaare sich herumärgern, die Frau wird immer verbitterter und unverträglicher, während der Mann sich fragt, was bloß aus dem netten Mädchen geworden ist, das er mal geheiratet hat. Wenn er hochgradig ›anständig‹ erzogen wurde, hat sie vielleicht das große Glück, dass er nie eines der Bücher gelesen hat, in denen Rezepte dafür stehen, wie er eine Frau auf die sechzig Sekunden sexueller männlicher Aufmerksamkeiten vorbereiten können soll. Von sich aus wird ihm so was niemals einfallen, weil er es nicht für ›natürlich‹ hält, und innerhalb von ein, zwei Jahren wird in seiner Gattin jede sexuelle Lust so weit abgestorben sein, dass sie sich in ihr Schicksal fügt und darin zurechtfindet.«


  »Aber wie ist es denn erklärlich, dass man so etwas jahrhundertelang weitergehen lässt?«, hatte Belle-Sharon gefragt, als die Greisin schwieg, um Luft zu holen; nun wuchs sie über ihre egozentrische Enttäuschung hinaus und begann sich Gedanken über das scheußliche Los der Frauen außerhalb der Linien zu machen. Dadurch verschob sich der Blickwinkel, aus dem sie die eigenen Probleme betrachtete, sie erlangte darüber Klarheit, um wie viel abscheulicher es sich für die meisten Frauen verhielt. Jede von ihnen stand gewissermaßen allein, lebte mit ihren Kindern im Heim des Mannes, ohne andere Frauen, die sie trösten könnten. Und falls die übrigen Frauen ihrer Familie zufällig da sein sollten, wenn sie sich elend fühlte, erwiesen sie sich als genauso unwissend wie sie.


  Dorcas hatte die Achseln gezuckt. »Meine Liebe«, hatte sie geantwortet, »das liegt an vielen Dingen, die alle zusammenwirken. Die Idee einer ›anständigen christlichen Erziehung‹ übt gewaltige Macht aus. Das Ideal, sich nicht im Schmutz zu suhlen, das wir, wie ich sagen muss, im Prinzip auch unterstützen, bloß würden wir gerne mit der Konfusion über die Frage aufräumen, was Schmutz ist und was nicht. Und dann hängen die amerikanischen Männer außerordentlich stark an den Mythos, ein Geschlechtsverkehr sei schon enorm gelungen, wenn er drei volle Minuten dauert … Über Männer andernorts weiß ich nichts, mein Herzchen, zumindest nicht aus eigenem Erleben, aber ich vermute, es ist überall, wohin du gehst, das gleiche. Vielleicht die Vorstellung einer ›anständigen islamischen Erziehung‹. Die Vorstellung irgendeiner ›anständigen religiösen Erziehung‹, Punktum! Männer würden so argumentieren, dass während des zwanzigsten Jahrhunderts auf der Erde Bestrebungen aufgetreten seien, sie abzuschaffen – die ›anständige Erziehung‹ –, und das Resultat wären Filme über das Zerfleischen junger Frauen mit Motorsägen sowie Gruppensex mit Peitschen und Ketten gewesen. Gar nicht zu reden von Drogensucht, Armut, Jugendkriminalität und dem Niedergang der Westlichen Zivilisation insgesamt …«


  Belle-Sharon hatte einen schroffen Laut der Geringschätzigkeit ausgestoßen. »Dieser ganze Quatsch gibt 'n glänzenden Vorwand ab«, höhnte sie. »Aber weißt du, an was 's wirklich liegt?«


  »Was?«


  »In Wirklichkeit liegt's nur daran, dass Männer bequem sind!«


  »Mmmm … Es ist so: Manche Männer sind bequem, das stimmt, aber manche Frauen sind's auch. Die eigentliche Ursache ist, liebe Belle-Sharon, dass die Männer mit dem, was sie tun, völlig zufrieden sind. Und wenn alles sie zufriedenstellt, weshalb sollten sie was ändern?«


  »Eben! Und darum werden sie auch niemals dazulernen!«


  »Sie lernen. Nicht immer. Meistens lernen sie nicht … Wir wollen dich nicht anlügen. Aber es kommt vor. Es ist vorgekommen. Daher wissen wir, dass es möglich ist. Und solang's möglich ist, müssen wir zu helfen versuchen.«


  Belle-Sharon hatte ein Wort ausgesprochen, bei dem sogar Nazareth zusammenfuhr, und Dorcas hatte die Hände in die Höhe geworfen und war den bitteren Tee aufbrühen gegangen, denn es war offensichtlich, dass Belle-Sharon heute Abend nicht mehr einsichtig werden würde. Trotz allem hatte sie gewusst, dass sie einen vollauf vernünftigen Standpunkt einnahmen; nur war sie angesichts des Wehs in ihren Lenden und Brüsten nicht dazu fähig gewesen, es einzugestehen. Sie hielten sich an ein Prinzip, das eine so grundlegende Bedeutung wie Atmen hatte; keine Lehrperson gab die Bemühungen auf, solange noch die Möglichkeit bestand, dass der Schüler lernte.


  Überdies war Belle-Sharon eine Frau der Linien; sie war nicht auf sich gestellt, lebte nicht in der Unwissenheit der ›Anständigkeit‹. Dank der Gottheit, in Deren Hände sie die Verantwortung für alle anderen Frauen auf der Welt legen zu können wünschte. Und sie hatte sich lächerlich gemacht, in ihrer Aufgewühltheit abstoßend benommen … Wer ist denn hier bequem, Belle-Sharon Adiness-Chornyak? Du bist diejenige, die bequem ist. Sie trug an der Verantwortung für all die anderen Frauen mit, solange sie lebte und ihren Verstand beisammen hatte; das war ein Sachverhalt, den sie stets mit aller Entschiedenheit berücksichtigen musste, selbst wenn sie schlechte Laune hatte, weil der Prozess der Veränderung so unendlich langsam ablief. Ganz eindeutig war sie Hüterin ihrer Schwestern.


  Neben ihr öffnete Jared die Augen, während sie sich immerzu in Geduld übte und übte, griff matt mit einer Hand nach ihrer Brust. »Hallo, Schätzchen«, sagte er mit einer Stimme, die keineswegs nach einem Mann klang, der zu nochmaligem »Lieben« neigte. Vielmehr sprach er mit der Stimme eines Mannes, der sich gänzlich glücklich und zufrieden fühlte, fertig war mit seinem Gehampel, wie man es von einem Mann kannte, dazu bereit, sich an seine sonstigen Angelegenheiten zu begeben oder sich zeitig Nachtschlaf zu gönnen, je nachdem, was ihm gerade passte. Ausgezeichnet. Nun konnte Belle-Sharon sich entspannen, während sie noch soviel Zeit, wie ihm behagte, mit ihm in freundlichem Geplauder verbringen, bis er vorschlug, dass sie sich für heute trennten. Nachdem sie fort wären, würde das Bett, ein hochwertiger Servomechanismus, automatisch das benutzte Bettzeug abziehen und es in einen unter ihm im Fußboden befindlichen Schlitz schieben, danach neues, frisches Bettzeug überziehen, um sich dem nächsten Paar möglichst einladend zu präsentieren, und dann würde sich das gleiche Schauspiel männlichen Abgestrampels wiederholen. Belle-Sharon würde ins Frauenhaus zurückkehren und sich mit einem Problem des Satzbaus beschäftigen, das sie, als Jared sie in die Rendezvous-Stube bestellt, hatte beiseitelegen müssen, und Jared würde sich zu seinen Kumpels im großen Speisesaal gesellen und ein wenig damit prahlen, was für eine wundervolle Frau sie sei, natürlich indirekt meinen, was für ein Wunder von Kerl er abgäbe.


  Sie lächelte ihn an, sagte auch »Hallo« und wartete auf das Ritual, das jedes Mal nach dem Geschlechtsverkehr die Konversation einleitete. Es war immer das gleiche; und da fing er auch schon damit an.


  »Na schön, Frau«, sagte er forsch, stützte sich auf einen Ellbogen und schaute ihr ins Gesicht. »Verrat mir die Wahrheit. Würdest du lieber nur kuscheln, anstatt zu ficken?«


  Diese ständige Frage ging zurück auf eine »wissenschaftliche Umfrage«, die einmal vor langer, langer Zeit durchgeführt worden war: Tausende von Frauen, die darauf anonym hatten antworten dürfen, hatte den Männern Amerikas einen Schock mit der Auskunft versetzt, ihnen wäre das Schmusen viel lieber. Darüber wunderte Belle-Sharon sich allerdings überhaupt nicht; eine Frau müsste verrückt sein, wäre ihr die systematische Safttreiberei ihres Ehemanns angenehmer – die er für eine richtige sexuelle Begegnung hielt – als die Tröstlichkeit bloßer zärtlicher Berührungen. Doch die Männer, die damals den heutigen Kerlen schon sehr geähnelt haben mussten, hatten sich durch die beinahe einmütige Aussage schwer getroffen gefühlt, und sie war zum Bestandteil ihres Brauchtums geworden. Anscheinend würden sie diesen Reinfall nie vergessen; Belle-Sharon kannte noch drei Frauen im Chornyakschen Frauenhaus, deren Gatten nach dem ›Ficken‹ die gleiche Art von reizendem Charme heraushingen, um eine Unterhaltung anzuleiern.


  »Jared, mein Schatz«, erwiderte sie mit vollkommener Aufrichtigkeit, »das ist aber eine sehr dumme Frage.«


  »Ich will keine semantischen Ausflüchte hören«, antwortete er halsstarrig. »Heraus mit der Sprache, Frau: Nimm Stellung!«


  »Möchtest du eine Erklärung hören? Eine Proklamation? Ein Manifest?«


  »Mir soll alles recht sein«, sagte Jared, grinste fröhlich, weil er sich des Inhalts ihrer Auskunft sicher sein durfte.


  »Jared Joel Chornyak, mein lieber Mann«, beteuerte Belle-Sharon in feierlichem Ernst, beugte sich vor, um ihn sachte auf die stattliche, nackte Brust zu küssen, »natürlich möchte ich nicht lieber ›nur kuscheln‹, statt von dir geliebt zu werden.«


  Das war es, was er zu hören wünschte. Zufrieden grinste er nochmals und begann von den Verhandlungen zu erzählen, die morgen in seinem Terminkalender standen, während Belle-Sharon zuhörte, ab und zu etwas äußerte, wenn sie etwas zu sagen hatte, das für ihn einen Nutzen haben mochte.


  Gelegentlich hatte sie den Eindruck, dass er sich in mancher Hinsicht besserte; sie hatte es zu Nazareth erwähnt, und Nazareth bemerkte dazu, möglich sei es ja, verzichtete freundlicherweise auf den Zusatz, sie hätte durchaus schon von solchen Fällen gehört. »Bleibe dabei, ihm 'n gutes Beispiel zu geben«, hatte Nazareth empfohlen. »Kann sein, dann bessert er sich schneller. So kommt's oft, Schätzchen.«


  »Ob er sich vielleicht als eines jener Wunder entpuppt, ein Mann, bei dem nicht alle Hoffnung vergebens ist?«


  »Vielleicht.«


  Bei den Frauen war allgemein bekannt, dass Nazareths Gatte kein solcher Wundermann gewesen war, und plötzlich hatte Belle-Sharon sich geschämt, Nazareths Hand ergriffen und sich an die Wange gehoben, um zu zeigen, dass sie ihr mit ihrem gedankenlosen Gerede nicht wehzutun beabsichtigt hatte.


  Nazareth hatte sie voller Zuneigung gemustert, Belle-Sharon ein Weilchen lang auf ihrem Platz sitzen lassen, ohne etwas zu sagen, »Bíi dóhúuya ul beyeth hath nedebe wa«, hatte sie dann gemeint: Nach meiner Erfahrung und meinen Beobachtungen kann ich dir sagen: Hoffnung hat kaum jemals jemandem geschadet.


  


  »Schwester Miriam, ich begreife Ihren Antrag nicht. So leid's mir auch tut, aber ich sehe darin einfach keinen Sinn.«


  Pater Dorien wusste, dass er in barschem Tonfall sprach; er verhielt sich wie ein Grobian. Er war sich dessen bewusst, was die Jahre aus ihm gemacht hatten. Die Eleganz, auf die er sich stets verlassen hatte, die tadellose Schlankheit und männliche Attraktivität, die es ihm erlaubt hatten, das Licht des Fensters hinter seinem Rücken an seinem Hinterkopf quasi einen Heiligenschein bilden zu lassen, waren dahin. Statt im Laufe der Jahre eine noch beeindruckendere Erscheinung zu werden, stärker das Äußere eines Asketen anzunehmen, war er schlaff und schwammig geworden, in die Breite gegangen. Selbst die oberen Größen des Priesterkragens waren ihm inzwischen zu eng, und der Priesterrock konnte den dicken Bauch, den er trotz zahlreicher guter Vorsätze angesetzt hatte, nicht verbergen. Schließlich war er Kleriker, Abt, sollte bald Bischof werden, es zählte zu seinen Verpflichtungen, viel Zeit auf Konferenzen mit Banketten, bei Arbeitsessen und privaten Besprechungen mit üppigem Verzehr zu verbringen. Und bedauerlicherweise war er nicht mit der Sorte Gene oder dem Knochenbau begnadet, die es gestattet hätten, einen derartig opulenten Lebensstil jahrelang beizubehalten, ohne dass das Fleisch dafür büßen musste.


  Schwester Miriam dagegen … Sie, die früher nur eine gutaussehende junge Frau mit eindrucksvoller Stimme und wirkungsvollem Auftreten gewesen war – und dadurch seinen Zwecken dienlich –, hatte sich äußerlich genau so entwickelt, wie er hatte werden wollen, aber nicht hatte werden können; in weiblicher Version natürlich. Sie wirkte noch größer; ohne Zweifel war sie heute noch dünner. Unter normaler Kleidung wäre ihre Magerkeit möglicherweise ein unerfreulicher Anblick gewesen, weil Ausgezehrtheit bei Frauen dem modischen Ideal widersprach, doch die schwarzen Falten der Nonnentracht verhüllten sämtliche etwaig störende Eckig- und Kantigkeit. Die Kopfbedeckung versteckte den spindeldürren Hals (falls er so war, wissen konnte Pater Dorien es nicht), und der einzige sichtbare Effekt ihres Hagerseins bestand aus einem wunderbar knochigen Gesicht mit feinen Zügen. Schwester Miriam Rose glich einer von El Greco gemalten Heiligen. Pater Dorien wusste, dass hingegen er Ähnlichkeit mit einem der pummeligen Landpfarrer besaß, die man malte, wie sie, die Hand am Weinglas oder Bierkrug, an Tischen dösten, auf denen reichlich angehäufte Speisereste von ihrer gerade beendeten Schlemmerei zeugten.


  Dorien merkte, dass er Abneigung gegen Schwester Miriam verspürte, und das nahm er wiederum sich selbst krumm. Hier stand eine fromme, tüchtige Nonne vor ihm, die sich jahrelang mit Hingabe, ohne Vorbehalte oder Missmut, einem ihr von ihm aufgebrummten Projekt gewidmet hatte. Und er als Mann Gottes brachte ihr nichts anderes als schäbigen Neid entgegen, weil die Jahre sie weniger schlecht behandelten als ihn. Wie widerwärtig! Er konnte sich ausmalen, wie sehr er seinen Beichtvater anödete, weil er ständig gestehen musste, noch immer so eitel wie bei der letzten Beichte zu sein.


  Aber gerecht war es nicht. Die Schwester hatte gar kein Recht, nach wie vor so auszusehen, jeden Raum, den sie betrat, zu dominieren, die Aufmerksamkeit jedes Anwesenden zu fesseln. So eine Wirkung auszuüben, war das natürliche Vorrecht der Männer; im Dasein einer Frau war sie verfehlt. Er, Pater Dorien, hätte dieser mühelosen Ausstrahlung von Würde bedurft, dieser Kraft … Er konnte es geradeso gut zugeben, weil es sich nun einmal so verhielt: Sie übte Macht aus. Dabei brauchte sie sie gar nicht; eine Frau hatte dafür keine Verwendung. Irgendwo musste dem Herrgott ein kleiner Schnitzer unterlaufen sein, und das Ergebnis war Dorien sehr zuwider. Und jetzt war Schwester Miriam da und bat um Versetzung aus der angenehmen Position, die sie bereits seit so langem hatte, in eine Tätigkeit in den Allgemeinstationen der Städtischen Klinik. Dass sie den Schein erweckte, eine Heilige zu sein, empfand er als schlimm genug; Dorien hatte das Gefühl, es nicht verkraften zu können, wenn sie sich auch noch wie eine Heilige betrug.


  »In Gottes Namen, setzen Sie sich, Schwester«, sagte er, machte dem Zustand, dass sie so hoch über ihn aufragte, ein Ende; doch nachdem sie die übliche Nonnenfloskel bezüglich ihres Privilegs des Gehorsams gemurmelt hatte und der Aufforderung nachgekommen war, bereute er es. Er hatte nämlich vergessen, ihr den niedrigen Holzstuhl hinzustellen, und aufgrund ihrer Fügsamkeit war ihr keine andere Wahl geblieben, als in einem der gediegenen, mit hohen Rücklehnen versehenen Polsterstühle, die vor dem Schreibtisch standen, Platz zu nehmen. Darin ähnelte sie keiner bescheidenen, unterwürfigen Nonne, sondern einer mittelalterlichen Königin auf einem schlichten Thron, die sich vielleicht mit einem ihrer etwas zu Ausschweifungen geneigten Ratgeber besprach. Ich werde alt, dachte Dorien, und ich werde noch älter werden. Mir passieren dumme kleine Fehler. Ich hoffe, ich werde nicht damit anfangen, große Fehler zu begehen.


  Geduldig wartete sie, den Blick gesenkt, die Hände züchtig in die Ärmel der Kutte geschoben; wie immer gab sie das tadellose Vorbild einer Nonne ab. Ohne Doriens Einwilligung durfte sie kein Gespräch beginnen, und er hatte sie ihr noch nicht erteilt; er ließ sie warten, während er sie verdrossen betrachtete und überlegte, wie er auf ihr Gesuch reagieren sollte.


  Es hatte ihn auf dem korrekten Dienstweg als mit Zurückhaltung formulierte Eingabe in Gestalt einer Festkopie aus dem ComSet seines Sekretärs erreicht; der Text besagt lediglich, dass sie das Empfinden hätte, in ihrer jetzigen Funktion nicht länger nützlich sein zu können und deshalb ergebenst ihre Versetzung an eine Pflegerinnenstelle in einer der großen öffentlichen Kliniken Washingtons erbäte. Unterzeichnet war er mit »Gehorsamst, Schw. Miriam Rose.«


  Warum? Warum legte sie auf so etwas Wert? Gegenwärtig hatte sie nicht mehr zu tun, als ein Dutzend gut geschulter Nonnen zu beaufsichtigen, die sich an Terminals betätigten, ihre Arbeit zu berichtigen, wenn sie nicht ganz stimmte, dann und wann Papiere zu sortieren und ihm in Abständen Bericht zu erstatten. Aus welchem Grund sollte sie daran Interesse haben, einen so ruhigen Posten gegen eine Pflegerinnenstelle im Krankenhaus einzutauschen? Das war unbegreiflich. Völlig unbegreiflich. Er bedauerte, dass er aus Zeitgründen einen anderen Geistlichen ihren Beichtvater hatte werden lassen; hätte er persönlich regelmäßig in ihren Seelenzustand Einblick genommen, wäre er womöglich auf einen derartigen Antrag vorbereitet gewesen, nicht davon überrascht worden. Warum wollte sie ausgerechnet Krankenpflegerin werden?


  Sicher, die Krankenpflege war heute nicht mehr das gleiche wie früher. Heute gab es auch in den Allgemeinstationen an jedem Bett Krankenbett-Computer, selbst in den ärmsten Gegenden. (Nicht dass auf der Erde noch irgendwo Gebiete existiert hätten, die man als wirkliche Armutszonen hätte bezeichnen können; jedoch waren solche Einschätzungen stets relativ; Bürger, die nicht mehr hatten, als genug Essen, Kleidung und Wohnung, sowie in den Genuss von Bildung und Gesundheitsfürsorge gelangten, erachteten sich als arm.) Und dank der ›Gesundis‹ musste das Pflegepersonal keine schwere oder schmutzige Arbeit mehr verrichten. Wenn ein Patient in einer Medi-Kapsel ruhte, brauchte sich jemand bloß für den Fall in Bereitschaft zu halten, dass bei irgendetwas in der Kapsel eine Fehlfunktion auftrat oder der Patient plötzlich den Wunsch nach der Gegenwart eines Menschen aus Fleisch und Blut hatte. Die ›Gesundis‹ gewährleisteten den Patienten Sauberkeit, Trockenheit, optimale Temperatur und Sauerstoffzufuhr; sie ernährten, tränkten und medikamentierten sie, wendeten sie, trieben mit ihnen Gymnastik, boten ihnen Unterhaltung, verbanden und versorgten Wunden. Und jede noch so geringfügige Information über den Zustand des Patienten sowie die Behandlungs- und Pflegemaßnahmen verzeichneten die ›Gesundis‹ und leiteten sie permanent – alles ordentlich zusammengefasst und aufgelistet – an die Zentralterminals der Krankenstationen weiter.


  Trotzdem bedeutete eine Pflegerinnenstelle, dass man seine gesamte Zeit mit Kranken zubrachte, und obwohl man selbst keine Drecksarbeit zu erledigen hatte, musste doch sichergestellt werden, dass sie gemacht wurde; das Berufsbild insgesamt war kein bisschen attraktiv. Warum wollte Schwester Miriam ihr ruhiges, kleines Büro im Konvent, wo sie nichts hörte als gedämpftes Gesumm aus dem Computerraum, sie durchs Fenster Gärten und einen Bach sehen, Stille und Frieden und Geregeltheit des Klosterlebens auskosten konnte, mir nichts, dir nichts aufgeben und sich stattdessen ins Inferno der Allgemeinstationen einer großen öffentlichen Klinik stürzen?


  Sei auf der Hut, Dorien!, ermahnte er sich. Sei ganz gehörig auf der Hut! Sie ist nur eine Frau, aber kein gewöhnliches Weibsstück. Und wenn eine ungewöhnliche Frau ein ungewöhnliches Gesuch einreicht, hat sie wahrscheinlich irgendetwas im Sinn.


  »Schwester!«, fuhr er sie grob an. Mit ausdrucksloser Miene blickte sie auf, als hätte sie nicht volle zehn Minuten lang darauf gewartet, dass er die Aussprache einleitete. Wenn man nicht nach Sommersprossen, Locken und Rundungen lechzte, befand Pater Dorien, konnte sie immer noch als schön gelten. »Schwester, Ihr Antrag ist unsinnig. Eigentlich bin ich der Überzeugung, ihn allein aus diesem Grund ohne nähere Erörterung ablehnen zu müssen. Ich bin jedoch zu berücksichtigen bereit, dass Sie sich im Laufe etlicher Jahre einer mustergültigen Führung befleißigt haben, so dass ich Anlass zu der Annahme sehe, Ihr Verstand hat nicht nachgelassen. Deshalb werde ich Ihnen erlauben, mir zu erläutern, warum ich Ihnen gestatten sollte, eine solche Dummheit zu begehen. Erklären Sie mir bitte die Sache doch, Schwester. Kurz und knapp! Sie dürfen sprechen.«


  »Es missfällt mir, nutzlos zu sein, Pater«, sagte sie mit gänzlich tonloser, matter Stimme. »Und gegenwärtig fühle ich mich völlig nutzlos.«


  »Inwiefern nutzlos?«, fragte er in scharfem Tonfall. »Sie dürfen sprechen.«


  »Ich habe die Überarbeitung sämtlicher Materialien überwacht, die die Linien-Frauen möglicherweise als Andachtstexte verwenden könnten, Pater. Bestimmt haben Sie bemerkt, dass sie, obwohl sie darauf bestehen, selbst noch das allerletzte Stammesverzeichnis ins Láadan zu übertragen, nur das wenigste übersetzte Material wirklich verwenden. Nur Teile der Bibel eigenen sich ja fürs laute Vorlesen bei Andachten, während der gesamte Rest bloß in Predigten aufgenommen oder gelesen werden kann. Und weil Frauen nicht predigen, Pater, wird vom Rest nichts eine weitere Verbreitung finden.«


  »Aber es wird gelesen werden, Schwester. Sie können sprechen.«


  »Innerhalb der Linguisten-Linien, ja … Aber außerhalb der Linien nicht. Verzeihen Sie, Pater, mein Widerspruch sollte nicht respektlos sein.«


  Immer noch redete sie in dieser ausdrucksarmen, trägen Weise … Was war aus ihrer herrlichen Stimme geworden? Ohne sie, so erkannte Pater Dorien jetzt, war sie nicht einmal halb so eindrucksvoll, und er wurde ihr wieder ein wenig gnädiger gesonnen; vielleicht sah sie besser als er aus, doch angenehmer anzuhören war sie auf keinen Fall. Nach dieser neuen Überlegung antwortete er ihr freundlicher. »Schwester Miriam«, sagte er, »entweder übersehe ich etwas, oder mir fehlt's an wesentlichen Informationen, um Ihrer Darstellung folgen zu können. Bitte erklären Sie mir alles vollständig freimütig. Wie ist die genaue Situation beschaffen?«


  »Sämtliche Materialien«, erklärte sie, »die Psalmen, die Seligpreisungen, das Lukas-Evangelium, die Genesis, die Apokalypse – alle vorlesbaren Textstellen – sind sorgfältig überarbeitet worden. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, Pater, in dem Umfang, wie ich mich kompetent nennen darf: In diesen Materialien befindet sich keine Spur irgendeiner feministischen Abirrung mehr. Wo Erwähnungen der Gottesmutter deutlicher … vordergründiger … gefasst werden konnten, ist es getan worden. Sie haben die entsprechenden Abänderungen selbst gesehen und gutgeheißen. Das Computerprogramm zur automatischen Überarbeitung ist inzwischen so ausgereift und ausgefeilt, dass die Nonnen kaum noch von sich aus Änderungen vornehmen müssen … und wenn es doch vorkommt, dann geschieht es, wie ich zu bedenken bitte, heute an weniger wichtigen Texten und auf der Grundlage von jahrelangen Erfahrungen. Sie machen nicht mehr solche Fehler wie früher. Sie brauchen meine Aufsicht nicht länger. Künftig kann man Ihnen die neu fertiggestellten Materialien nur noch zur Einsichtnahme vorlegen, und sehen Sie irgendwo ein Problem, schicken Sie sie zurück. Für Fälle, in denen die Computer nicht genügen, oder in denen der Wortschatz des Programms sich aus diesen oder jenen Gründen als unzulänglich erweist, habe ich ein detailliertes Handbuch erarbeitet. Käme morgen eine neue Nonne in die Arbeitsgruppe, Pater, würde sie mich nicht brauchen. Das Computerprogramm würde den Großteil ihrer Aufgaben erledigen, bei Schwierigkeiten hätte sie das Handbuch greifbar, sollte es ihr nicht weiterhelfen, könnten die anderen Nonnen mit ihren jahrelangen Erfahrungen sie beraten, und als letzte Instanz sind ja Sie da. Welchen Sinn sollte unter diesen Umständen noch meine Mitwirkung haben?«


  »Mit einem Wort«, sagte Pater Dorien bedächtig, »Sie haben Ihren Auftrag erfolgreich abgeschlossen. Sie dürfen sprechen, Schwester.«


  »Entschuldigen Sie, Pater, aber das wäre ein zu großes Lob«, erwiderte Schwester Miriam zu Doriens Verblüffung. »Ich könnte es nicht reinen Gewissens annehmen.«


  »Liebe Schwester, Ihre Zusammenfassung hat zumindest geklungen wie die Beschreibung eines mit Erfolg beendeten Projekts. Bitte nennen Sie Ihre Einwände … Sie dürfen sprechen.«


  »Pater«, antwortete sie, »es waren zwei Aufgaben, mit denen wir betraut worden sind. Erstens mit der Überarbeitung der Láadan-Texte – sie befindet sich in guten Händen, ja. Alles ist entweder schon fertig, oder es kann garantiert ohne weitere Unterstützung meinerseits fertiggestellt werden. Aber die zweite Aufgabe … die Aufgabe, den Glaubenseifer der Frauen auf die Gottesmutter zu richten und so ihre Seelen für die Heilige Mutter Kirche zu gewinnen … dabei haben wir uns weniger bewährt. Das bedauern wir sehr, Pater … Es bereitet uns tiefen Kummer.«


  Pater Dorien hob die Schultern und vollführte mit einer Hand eine lässige Gebärde. »Schwester Miriam«, meinte er nachsichtig, »es stimmt, dass Sie und die anderen Schwestern keine massenweise Bekehrung zuwegegebracht haben … keine Zehntausende von Seelen gerettet. Aber Sie haben sich redliche Mühe gegeben und brauchen sich keine Vorwürfe zu machen. Habe ich mich je beschwert? Sie können sprechen.«


  »Sie haben sich nie beschwert, Pater, nein. Sie sind sehr großmütig gewesen. Leider hat der missionarische Teil des Projekts, glaube ich, uns weit überfordert. Vielleicht wäre es anders gelaufen, waren bei den Abendandachten Geistliche zugegen gewesen, die die Frauen hätten wirklich mitreißen können. Aber diese Modetorheit ist mittlerweile fast völlig abgeflaut, Pater. Außer in den Häusern der Linguisten-Linien, wo sich alles abspielt, wie es dort schon immer gegangen ist, veranstalten Frauen nirgends mehr Donnerstagabendandachten. Nicht einmal in den größten Städten. Auch daran sehen Sie, Pater, dass ich nicht gebraucht werde. Damit ist's vorbei.«


  Dorien dachte an den letzten Stapel von Überarbeitungen, den sie ihm geschickt hatte. Es wunderte ihn nicht, dass die Texte bei Frauen keine religiöse Begeisterung entfachten; Frauen hatten keinerlei theologisches Verständnis, sie mussten durch den Rhythmus und die Macht von Musik und Wort, alles gut aufeinander abgestimmt, auf den Weg des Herrn geleitet werden. Er hatte einige Abschnitte der zuletzt erhaltenen Texte laut gelesen, und es hatte sich angehört, als verläse er ein Comphon-Teilnehmerverzeichnis. Es hatte sogar weniger wirksam geklungen, denn alphabetisch aufgelistete Namen besaßen immerhin einen gewissen suggestiven Klang. Er verstand nicht, wieso die zur Entfernung ketzerischer Tendenzen erforderliche Überarbeitung ein so totes, lahmes und unmelodisches Zeug hatte hervorbringen müssen, doch er sah ein, dass die Resultate nicht die wankelmütige Aufmerksamkeit von Frauen zu halten vermocht hatten.


  »Na gut, Schwester«, sagte er, entschloss sich plötzlich, um die Angelegenheit zu bereinigen, zum Einlenken. »Ich verstehe, was Sie meinen. Ich stimme Ihnen darin zu, dass die anderen Schwestern die Tätigkeit ohne Sie fortzusetzen imstande sind, und ohne Zweifel werden sie sie irgendwann einmal vollends beenden können. Die Bibel ist ein dickes Buch, aber auch sie hat einen Schluss. Ich bin sogar ebenfalls der Ansicht, dass Sie von einer Funktion entbunden werden sollten, die nichts anderes mehr von Ihnen fordert als Ihre Anwesenheit. Das erklärt jedoch nicht« – er unterbrach sich kurz, um den rechten Zeigefinger neben sein Gesicht zu heben –, »warum Sie unbedingt eine Versetzung in die Allgemeinstationen einer Großstadtklinik beantragen. Sie haben Ihre Pflicht getan, Schwester, sie treu und zuverlässig erfüllt. Wenn Sie etwas Neues tun möchten, weshalb nicht etwas Schöneres? Sie dürfen sprechen.«


  »Pflegetätigkeit gefällt mir, Pater«, lautete ihre Antwort. »Sie hat mir immer Spaß gemacht.«


  »Warum wollen Sie dann keine private Pflegestelle antreten, Schwester? Oder eine Stelle in einer kleinen Klinik in netter Umgebung? In den Bergen? Am Meer? In einer hübschen Kleinstadt in Neuengland? Bei allen Heiligen, weshalb gerade in der städtischen Klinik in Washington? In einem so schrecklichen Haus! Warum dort? Oder warum überhaupt in einem vergleichbaren Bau?« Dorien wackelte mit dem Zeigefinger. »Das kommt mir wie übertriebene Frömmigkeit vor, Schwester! Es erinnert mich an die Nonnen früherer Zeiten und ihre barbarischen Gewohnheiten … das Küssen der Schwären von Leprakranken und dergleichen … und Schlimmeres, noch Schlimmeres. Ist es das, was in Ihnen vorgeht, Schwester? Wenn ja, werde ich es nicht dulden. Sie dürfen antworten.«


  Sie hob den Blick und schaute ihn zum ersten Mal seit dem Beginn der Unterredung direkt an. Doch ihre Miene bezeugte nichts Zwanghaftes. Ihre Augen verrieten nur schlichtmütiges Pflichtbewusstsein; sie zeigten eine schöne Farbe, sonst nichts.


  »Pater, ich will Ihnen aus aufrichtigem Herzen die Wahrheit anvertrauen«, entgegnete sie. »Ruhe und Frieden langweilen mich. Das ist ein Charakterfehler, ich weiß. Aber ich habe zu lange Zeit Ruhe, Frieden und Stille genossen und bin dadurch ihrer überdrüssig geworden. Mir wäre ein wenig Aktivität recht … etwas Betrieb. Abwechslung, Pater.«


  »Aha. Ja, das kann ich verstehen.« Das leuchtete Dorien sehr wohl ein. Er hätte von sich aus darauf kommen sollen. »Möchten Sie eine richtig aufregende Abwechslung?«, erkundigte er sich, hielt sich dabei für neckisch. »Soll ich Sie in eine Fernzonen-Kolonie versetzen? Sie können sprechen.«


  »Wenn's Ihr Wille ist, Pater.« Sie senkte die Lider. »Ich betrachte Gehorsam als mein Privileg.«


  Dorien trommelte mit den Fingern an die Tischkante, dachte über seine Idee nach. Sollte er sie verwirklichen? Nein … Nein, eigentlich war er doch dagegen. »Nein, lieber nicht«, sagte er. »Ich möchte Sie nirgends wissen, von wo ich Sie, falls diese komischen Frauen sich womöglich dazu versteigen, auch … äh … Konfuzius zu übersetzen, nur mit erheblichen Schwierigkeiten zurückholen könnte. Schicke ich Sie in eine Kolonie, sind Sie dort binnen eines Monats unentbehrlich, und man wird drauf bestehen, dass Sie bleiben. Nein, das kann ich nicht riskieren. Aber ich unterbreite Ihnen 'n Angebot, Schwester Miriam Rose die Gelangweilte. Ich versetze Sie, wie Sie's beantragen, in die städtische Klinik in Washington. Unter der Bedingung, dass Sie ohne Widerspruch oder Verzögerung zurückkehren, falls ich sie nochmals brauche … und dass Sie mir, sollte Ihnen in der Washingtoner Klinik doch zuviel zugemutet werden, so dass Sie sich wieder nach Ruhe und Frieden sehnen, 'ne Nachricht schicken, damit ich für Sie 'n angenehmeren Einsatzort ausfindig machen kann. Sind Sie eigentlich damit einverstanden, Schwester? Sie dürfen reden.«


  »Für eine solche Regelung wäre ich äußerst dankbar, Pater«, sagte sie. Er sah ihr an, dass sie sich freute. »Sie sind sehr gütig.«


  Das stimmte, befand Dorien. Er war zu ihr verdammt gütig. Doch er konnte es sich leisten. Genauso gut hätte sie eine überdurchschnittliche Person bleiben können; stattdessen war sie abgestumpft, fade geworden. All die Langeweile, die sie erwähnt hatte … sie musste ihr durch die Poren in den Leib gesickert sein und sie ebenfalls langweilig gemacht haben. Sie wirkte nicht einmal länger schön, wenn man alles in allem abwog, besonders wenn man sie so eingesunken dahocken sah. Er widerstand dem Drang, sie anzuweisen, sich aufrecht hinzusetzen und die Schultern nach hinten zu biegen; so durfte man mit einer Frau nicht umspringen. Wirklich, sie bot einen lediglich passablen Anblick. Sie bestand bloß aus Haut und Knochen. Natürlich langweilte sich dies arme, alte Nönnchen. Eine Frau brauchte nun einmal andere Frauen zum Klatsch, zum Quasseln und ähnlichem.


  Es bereitete Pater Dorien ein Gefühl beachtlicher Befriedigung, ihren Wunsch genau zu erfüllen; jetzt war es ihm peinlich, ihr je misstraut zu haben. Die Genehmigung ihres Anliegens sollte eine Art von Entschädigung für die Herabsetzung sein, die sie infolge seiner zu üppigen Phantasie erlitten hatte. Sie hielt ihn für sehr gütig, und er war gleichfalls dieser Meinung; doch natürlich musste er es leugnen.


  »Keineswegs, Schwester«, widersprach er herzlich. »Aber keineswegs.«


  Kapitel 24


  


  »Außer an der terranischen Ostküste wird der diesjährige Pulitzer-Preis für Koloniale Literatur mit Sicherheit ein Gegenstand heftiger Kontroversen sein. Wir müssen nun mit neuen – und vollständig gerechtfertigten – Forderungen von Luna und Neo-Immergrün rechnen, dass die kolonialen Pulitzer-Preise auch von kolonialen Juries vergeben und verliehen werden sollten. Die verknöcherten Kleingeister, die in diesem Jahr die Preisvergabe beschlossen (nur einer von ihnen ist unter fünfundsiebzig Jahre alt!), haben erneut die Realität missachtet und sind mit ihren würdevollen Kahlköpfen fest im literarischen Sand stecken geblieben.


  Der naheliegendste Kandidat nicht nur in diesem Jahr, sondern auch der drei vorangegangenen Jahre, ist der brillante junge Sinforomancier Kalaberra Courtney. Es ist für den Planeten Erde eine Schande, dass der Preis statt ihm dem ermüdenden, halb autobiografischen Geschwafel Hassan P. E. Pritchards zufiel, dem einzigen Frosch im kleinen Teich von Neue Heimat Dreizehn, und das, obwohl Pritchards Leben uninteressant, sein Stil unleserlich und seine Persönlichkeit unausstehlich sind. Bei ihm handelt es sich um das Produkt einer terranischen Multiversität, dessen Werke sogar kleine Kinder als Romane erkennen können – anscheinend ist das alles, was das Pulitzer-Preiskomitee verlangt.


  Dagegen ist das Werk der wahren literarischen Titanen der Kolonien hier auf der Erde so gut wie gar nicht erhältlich, nicht einmal in billigen Chiplet-Ausgaben. Unter diesen Umständen mag die bloße Tatsache, dass Pritchard den dubios gewordenen Preis angenommen hat, dafür als Beweis gelten, dass er nicht mehr ist als ein Lohnschreiber.«


  Der Literaturkritiker Lincoln-Jefferson Stratargee


  in der Rubrik ›Buchbits‹ des RAUMZEIT-HOLOMAGAZINS


  


  


  »Dieser Saal ist wirklich und wahrhaftig furchterregend hässlich«, sagte Heykus Clete. »Er muss soviel gekostet haben wie … na, wie eine Grundausstattung für eine neue Kolonie von hundert Siedlern. Natürlich auf einem Erdtyp-Planeten. Wir wollen nichts übertreiben.« Die anderen Männer, die bereits saßen und nur noch auf ihn warteten, sahen sich gegenseitig an, betrachteten anschließend ihre Umgebung, während Heykus ans Kopfende der Konferenztafel strebte (falls man einem Gebilde, das am ehesten einer durchschnittlichen Amöbe beim Dahinwälzen ähnelte, ein ›Kopfende‹ nachsagen konnte). Das größte und hagerste Mitglied der Gruppe war ein Bürokrat alten Stils mit Namen John Charles Sundbystyner, den Heykus schon seit fünfzig Jahren kannte und der nun die Augen schloss und aufseufzte, als hätte er gelinden Kummer, dann in seiner üblichen dynamischen Tonlage antwortete … nämlich in vollkommener Tonlosigkeit. Auf Panglish war es nicht leicht, jeden Ausdruck aus der Stimme zu verbannen, doch Sundbystyner war dafür berühmt. »Heykus«, leierte er, »das sagen Sie jedes Jahr, verdammt noch mal. Es geht einem auf 'n Keks, das habe ich bereits erwähnt. Letztes Jahr haben Sie mir sogar versprochen, Sie würden jemanden unter den enorm vielen Mitarbeitern Ihres Referats – für dessen personelle Aufgeblähtheit es keine denkbare Rechtfertigung gibt – damit beauftragen, Ihnen eine anderslautende Einleitung für die Konferenz zu texten.«


  »Nun machen Sie aber mal 'n Punkt, Sundy«, maulte der Mann, der an seiner rechten Seite saß.


  »Lassen Sie's gut sein, John Charles«, ergänzte der letzte Teilnehmer links von Sundbystyner. »Das soll hier kein Seminar für Stilfragen werden.«


  Sundbystyner öffnete die Augen, seine Brauen schienen sich hinauf zum Haaransatz wölben zu wollen, und er schnob. Mit echter Anerkennung bemerkte Heykus, dass selbst das Schnauben nicht von Sundbystyners allgemeiner Monotonie abwich, und er überlegte, ob er dem alten Scheißer zu seiner Konsequentheit in der Prosodie gratulieren sollte, verwarf den Einfall jedoch als unangebracht. Aldrovandus Barton hatte vollständig recht; es ging hier nicht um Stilistik. Und lieferte man Sundy auch nur den geringsten Anlass, nörgelte er mindestens noch eine halbe Stunde lang weiter. Heykus beschränkte sich auf eine Bemerkung, die so vorhersehbar war wie seine anfängliche Äußerung.


  »Der Grund, weshalb ich's jedes Jahr sage«, meinte er und nahm Platz, »ist einfach der, dass dieser verfluchte Saal jedes Jahr renoviert wird. Wird man das denn niemals drangeben?«


  »Nein«, antwortete Aldrovandus. »Nicht solange man diesen Saal braucht, um im Rahmen des Kulturaustauschs sowjetische Delegationen zu begrüßen. Das wissen Sie doch selbst.«


  »Wir können's nicht ertragen, dass man in Moskau vielleicht denkt, wir wären in Sachen Hässlichkeit nicht auf'm neusten Stand, hm?«


  »So hässlich ist's ja wohl nicht, Heykus.«


  »Doch, es ist durch und durch hässlich, Lo Chen. Dieses Jahr hat sich der Innenarchitekt des Kapitols selbst übertroffen. Helles Lavendel? Mit schmalem Silberstreifen? Mit lebendigen Fischen, die im Fenster schwimmen? Und einem durchsichtigen Fußboden?«


  Die drei anderen Männer schauten zu Boden und sahen weit unter sich, auf der Grundfläche des Museums, Scharen von Touristen grüppchenweise ziellos umherschlendern. Phong Lo Chen lachte unterdrückt auf und merkte dazu an, wenn sie nicht nur einen durchsichtigen Fußboden, sondern zudem durchsichtige Stühle hätten, könnten die Touristen neben ihren sonstigen Reiseerinnerungen auch die Erinnerung an ein Quartett bekannter Bürokratenärsche mit nach Hause nehmen. »Vielleicht würde 'n völlig neuartiger Trend draus«, spekulierte er. »Alles würde rumlaufen und Holos von prominenten Bürokratenärschen im nächsthöheren Stockwerk knipsen.«


  »Das Traurige ist, Lo Chen«, sagte Heykus, »dass Sie's spaßig meinen, aber höchstwahrscheinlich eine künftige Tatsache prognostizieren. Gentlemen, lassen Sie uns so tun, als wären wir keiner öffentlichen Neugier ausgesetzt … so tun, als wären wir nicht in den ätherischen Glanz von Lavendel und Silber getaucht, und anfangen. Je schneller wir fertig werden, um so eher können wir in die normale Hässlichkeit der klassischen Washingtoner Baufälligkeit zurückkehren.« Einen Moment lang furchte er die Stirn, dann richtete er den Blick auf den allzeit verlässlichen Sundbystyner. »Ich habe völlig vergessen, warum wir uns jedes Mal hier treffen müssen«, sagte er langsam.


  »Weil's Vorschrift ist«, erwiderte Sundbystyner.


  »Das ist doch wohl 'n Witz.«


  »Absolut nicht. Die Bundes …«


  Heykus hob eine Hand neben den Kopf, machte so das Zeichen für Schweigen. »Erklären Sie's nicht«, unterbrach er Sundbystyner. »Ich erinnere mich gerade an diese idiotische Vorschrift. Die Sitzung hat begonnen, und ich entschuldige mich für die infolge meiner überflüssigen Kommentare zum Dekor aufgetretene Bummelei. Mir kann ruhig jemand 'ne schriftliche Rüge schicken. So. Diese Zusammenkunft ist eine Routinesitzung, und zwar in dem Sinne, dass wir uns zusammensetzen müssen, egal ob etwas passiert ist oder nicht. Aber anscheinend hat sich diesmal etwas ereignet, und ich bin darüber nicht besonders erfreut.«


  »Sie haben also das Chiplet mit dem Bericht bekommen.«


  »Hab ich.«


  »Er enthält eine akkurate Situationsbeschreibung«, konstatierte Sundbystyner; Geraune der Zustimmung ertönte.


  »Sie sind alle dieser Ansicht?«, fragte Heykus, um sich zu vergewissern. »Ohne Ausnahme? Ohne Vorbehalte? Ohne Einschränkung?«


  »Genau«, bestätigte ihm Aldrovandus. »Weder gibt's hier Ausnahmen, noch woanders. Es liegt ein Konsens vor, wie man ihn sich schöner nicht wünschen könnte.«


  »Ach so.« Heykus entsann sich Wort für Wort an den Bericht; er war prägnant und eindeutig gewesen. Zweimal war darin das Wort ›Fehlschlag‹ benutzt worden. Heykus empfand gegen diesen Begriff starke Abneigung. Zeitweiliger Rückschlag mochte vielleicht zutreffen; oder unerwartete Verzögerung. Aber Fehlschlag? An Fehlschläge glaubte Heykus nicht; auf dieser Ebene der Regierungstätigkeit gab es keine Fehlschläge. »Na schön«, sagte er. »Wir sollten uns mal der Reihe nach dazu äußern. John Charles, Sie fangen an.«


  Sundbystyner holte einen Mikrofiche heraus, schob ihn in sein Bildgerät, sah sich zehn Sekunden lang den Text an, steckte den Mikrofiche weg. Mit alles andere als freundlichem Gesichtsausdruck. »Es sind keinerlei Fortschritte erzielt worden«, sagte er, »und ich wünsche das Wort ›keinerlei‹ zu betonen. Das Konsortium weigert sich strikt, die Quote der Gast-Alien zu erhöhen. Im Gegenteil. Es lehnt nicht nur unwillig, es lehnt's sogar ab, bloß darüber zu diskutieren. Man zeigt keinerlei Flexibilität, Gentlemen – die Quoten, so werden wir informiert, bleiben auf dem jetzigen Stand, und über sie braucht nicht verhandelt zu werden.«


  »Hat man beim Konsortium denn die Lage verstanden, Sundy?«, fragte Heykus.


  »Da bin ich sicher. Wir haben wiederholt hochkompetente Experten der Linien hingeschickt, die die wichtigsten Alien-Sprachen fließend beherrschten, um zu gewährleisten, dass sich aus der Sprachbarriere keine Hindernisse ergeben. Man versteht, dass sich die Situation geändert hat, dass wir, nachdem wir nun Interface mit Kindern, die nicht den Linien entstammen, durchführen können, mehr Gast-Alien benötigen. Sämtliche Argumente im Zusammenhang mit den möglichen Verbesserungen in der interplanetaren Diplomatie und im Ausbau des Handels sind vorgetragen worden. Man weiß über alles Bescheid. Wir haben's erläutert. Wir haben jeden vorstellbaren Überzeugungsversuch unternommen. Die Alien geben nicht nach.«


  »Verdammt noch mal, das ist ja wirklich ärgerlich!«, schimpfte Heykus.


  »Ja, wahrhaftig. Aber hinsichtlich der Quoten sind sie immer unnachgiebig gewesen. Ich wüsste nicht, weshalb wir von ihnen erwarten sollten, dass sie was ändern, nur weil sich bei uns was geändert hat, egal wie drastisch.«


  »Ich hoffe immer, dass wir sie mal weichkriegen.« Heykus seufzte.


  »Das haben Sie jahrzehntelang gehofft, und die ganze Zeit hindurch haben Sie sich getäuscht. Trotzdem werden wir's, wenn Sie's wünschen, beim nächsten Kontakt mit ihnen noch einmal versuchen, so wie wir's bei jeder vorherigen Gelegenheit versucht haben. Ich muss sagen, die Darlegungen der jeweiligen Standpunkte beschränken sich mittlerweile auf einige formalisierte Floskeln, man kann's keine Arbeit nennen, das Zeremoniell zweimal im Jahr und vielleicht noch ein paar Mal bei anderen Anlässen durchzuziehen.«


  »Na gut, Sundy, ich sehe ein, dass Ihre Mühe wahrscheinlich vergeblich ist«, sagte Heykus. »Aber bleiben Sie trotzdem am Ball. Da wir nicht wissen, warum sie dauernd ablehnen, können wir uns keine Faktoren vorstellen, die sie zum Zustimmen bewegen könnten. Machen Sie wie bisher weiter.«


  »Selbstverständlich. Mit Vergnügen. Es wird nichts einbringen, aber wir werden's tun.«


  »Danke. Ich weiß Ihren Optimismus stets zu schätzen. Lo Chen?«


  Phong lächelte; er hatte einen weniger undankbaren Aufgabenbereich als der arme Sundbystyner und konnte getrost besser gelaunt sein. »Keine Fortschritte«, sagte er. »Die Linguisten gedenken dem Ministerium keine ihrer GA abzutreten. Um keinen Preis und unter keinen Umständen. Noch immer nicht. Von Treffen zu Treffen tragen sie unterschiedliche Einwände vor, Heykus, das bedeutet, wir können ihnen nicht mit vorformuliertem Kram kommen, doch ist's nur so, weil sie uns verarschen und dabei das Abwechslungsreiche bevorzugen. Sie haben keine Absicht, je ihre GA-Quote mit uns zu teilen und uns ihre GA in Regierungs-Interfaces stecken zu lassen.«


  »Und das dürfen sie sich herausnehmen.«


  »Ja freilich, verflucht noch mal!« Phong lachte und entblößte schöne weiße Zähne. »Und würden wir versuchen, sie irgendwie unter Druck zu setzen, zöge der Scheißkerl Jonathan Asher Dingsda sämtliche Angehörigen der Linien – bis zum letzten Kind – von allen gerade im Gang befindlichen Verhandlungen zurück, bis wir klein beigeben. Anders ausgedrückt, 'n Totalstreik wäre die Folge. Und wir haben dem nichts entgegenzusetzen … Ich nehme an, Sie können sich vorstellen, was für ein Chaos das Resultat wäre. Wir haben sowieso zu wenig Dolmetscher verfügbar, obwohl jeder einsatzbereite Linguist pro Woche volle vierzig Stunden arbeitet …« Er verstummte, das Lächeln wich aus seiner Miene. »Lassen Sie mich bei dieser Gelegenheit noch einmal darauf hinweisen, Heykus«, sagte er ernst, »dass das heißt, jeder abkömmliche Linguist streicht je Woche für zwanzig Stunden Überstundenentgelt ein. Wenn wir schon über ungewöhnliche Verhältnisse reden. Den Steuerzahlern passt das gar nicht, Heykus.«


  »Ich nehm's zur Kenntnis. Die verdammten Schwachköpfe, die ursprünglich mit ihnen 'n Stundenlohn vereinbart haben, statt Verträge mit Pauschalsätzen auszuhandeln, sind längst alle weggestorben. Machen Sie mir keine Vorwürfe wegen des Mists, der von ihnen gebaut worden ist.«


  »Gleichfalls zur Kenntnis genommen«, entgegnete Phong. »Um den zuletzt besprochenen Punkt abzuschließen: Obwohl die gesamten Linguisten die doppelte Arbeitsleistung erbringen, sind kaum genug Kräfte vorhanden, um alles effizient zu regeln. Ich weiß nicht genau, was geschieht, wenn sie allesamt streiken, aber mir ist klar, was Erfreuliches käme dabei wirklich nicht heraus.«


  »Ich möchte hinzufügen«, mischte sich Sundbystyner ein, »dass wir mit neunundneunzigprozentiger Gewissheit davon ausgehen dürfen, selbst wenn die Linguisten die Bereitschaft hätten, uns ihre Gast-Aliens miet- oder leihweise zu überlassen, wäre die Aussicht gering, dass das Konsortium seine Einwilligung gäbe. Wir würden eher riskieren, dass uns – zum Beispiel – die Quoten gekürzt werden. Oder völlig gestrichen.«


  »Das wäre vielleicht nicht mal das schlechteste«, meinte Aldrovandus Barton. »Dann könnten wir mit der ganzen gottverdammten Farce Schluss machen und uns darauf verlegen, uns mit dem Status quo zurechtzufinden. Ich weiß nicht, was so wunderbar daran sein soll, immer noch mehr Alien-Sprachen zu lernen, und ich werd's nie kapieren … Mein Gott, wenn wir nach der ersten Alien-Sprache aufgehört und nie 'ne zweite gelernt hätten, wären wir selbst heute noch lange nicht mit dem Ausschöpfen der Möglichkeiten, die uns dadurch geboten worden sind, am Ende.«


  Der Sinn der Aneignung immer neuer Alien-Sprachen lag selbstverständlich nicht darin, dass ihr Erlernen ›wunderbar‹ gewesen wäre, ein schönes Hobby wie etwa das Schmetterlingssammeln, sondern stak in dem Umstand, dass es ohne sie ausgeschlossen bleiben musste, allen Völkern des Universums das Wort Gottes zu predigen. Das jedoch durfte Heykus nicht aussprechen, also hielt er den Mund, ließ sich stumm von Barton erbitterten Blicks anstieren. An diese Reaktion hatte er sich seit langem gewöhnt, und er hatte für sie sogar Verständnis übrig.


  »Andererseits sind die Linguisten außerordentlich kooperativ gewesen«, sagte Lo Chen, sich darüber im Klaren, dass es über den zuvor erörterten Punkt keine konstruktive Diskussion geben konnte, »was das gemeinsame Interfacing von durch die RA ausgesuchten Kindern mit ihren Sprösslingen betraf. Dafür haben sie nicht mehr als die Bereitstellung zusätzlichen Personals zur Betreuung der kleineren Kinder sowie eine Einheitsvergütung zur Deckung der Verwaltungskosten und Versicherungsbeiträge verlangt. Bis heute sind fast zweihundert Kinder durch ihre Interfaces gegangen, und es hat nur minimale Streitigkeiten gegeben. Naja, das übliche wirre Gewäsch der Mütter dieser Kinder, ist ja klar, aber keine Schwierigkeiten mit den Linien.«


  »Eine gleichermaßen gute wie schlechte Sachlage«, meinte Heykus. »Für mich klingt das nicht nach einem ›völligen Fehlschlag‹, wie der unglückselige Ausdruck in Ihrem Bericht lautet.«


  »Barton wird Ihnen gern erklären, wieso das Gute, das Sie zu sehen glauben, tatsächlich etwas Schlechtes ist«, erwiderte Lo Chen. »Es fällt in die Zuständigkeit seiner Abteilung. Aber ich habe noch einen Punkt klarzustellen.«


  »Nur zu … Entschuldigen Sie, dass ich Sie vorhin unterbrochen habe.«


  »Letzter Punkt betreffs meiner Tätigkeit als Verbindungsmann zu den Linien: Es sind keine Fortschritte dabei gemacht worden, die Linguisten für den vor drei Jahren von Ihnen vorgeschlagenen Alternativplan zu gewinnen, Heykus. Sie halten ihn vielmehr für lächerlich – jedenfalls lautet so ihre offizielle Stellungnahme, und was sie privat über ihn denken, falls sie überhaupt privat darüber nachdenken, kann ich nicht wissen. Sie sind nicht – ich wiederhole: nicht! – dazu bereit, in ein Interface von Linguisten, die Native Speaker von Alien-Sprachen sind, so als wären sie die GA, mit Kindern einzuwilligen. Um gar keinen Preis. Es versteht sich von selbst, dass ihnen erläutert worden ist, es könnte ein einziger Native Speaker, weil bei Terranern unter sich kein materielles ›Interface‹ nötig wäre, als Spracherwerbs-Datenquelle für vielleicht fünfzig oder mehr Kinder auf einmal dienen. Wir haben Geld angeboten, ausreichendes Personal zur Kinderbetreuung, an ihren Patriotismus haben wir appelliert, wir haben alles versucht. Sie bleiben dabei, 's wäre 'ne blödsinnige Idee.«


  »Blödsinnig?«


  »So haben sie's bezeichnet. Anscheinend sind sie der Auffassung, schon mehr als genug leisten zu müssen, und dies Argument zu widerlegen, fällt gar nicht leicht … Beachten Sie, was ich vorhin über ihre Arbeitsleistung erwähnt habe, ja? Sie sind lediglich dazu bereit – das habe ich Ihnen ja schon vor einem Jahr mitgeteilt –, unter der Voraussetzung Sprachunterricht zu geben, dass die Schüler, die eine mit dem Native Speaker vergleichbare Sprachgewandtheit erreichen sollen, nicht älter als zehn Jahre, vorzugsweise jünger sind. Sie haben zugestanden, ohne dass ich ein Zögern beobachten konnte, dass in den Klassen, wenn die Platzkapazität es zulässt, auch Erwachsene sitzen dürften, wenn sie zwei Bedingungen erfüllen, und diesbezüglich will ich nochmals sinngemäß zitieren: Erstens müssten die Erwachsenen zusagen, nur zu sprechen, wenn sie ausdrücklich dazu aufgefordert werden, und zweitens könnten die erwachsenen Schüler nicht erwarten, eine mit der Sprachbeherrschung eines Native Speaker zu vergleichende Sprachgewandtheit zu erlangen.«


  »So?«


  »Was meinen Sie mit ›so?‹«


  »Das ist doch gut, oder nicht? Wir sollten über ihre Kooperationsbereitschaft erfreut sein. Warum sind bisher keine derartigen Sprachkurse veranstaltet worden?«


  Phong ließ sich auf seinem Stuhl zusammensinken und schob die Hände tief in die Hosentaschen. »Aber Heykus!«, sagte er verdrossen.


  »Wieso? Was gibt's denn für Hindernisse?«


  »Sie kennen sie doch genau. Das muss alles übers Ministerium laufen, nicht wahr? Erste zu fällende Entscheidung: Welche Sprache soll unterrichtet werden? Es gibt Hunderte von Alien-Sprachen. Wenigstens dreißig sind für hochgradig wichtige Beziehungen zu bestimmten Alien-Völkern erforderlich. Die Linguisten haben schon ungeheuer volle Terminkalender. Sie haben uns wissen lassen, sie könnten maximal drei Sprachkurse leiten und die Sprachen sollten wir auswählen. Und das ist's, Heykus, wo's hakt.«


  »Das ist ja …« Heykus' Stimme verklang; er fand keine passenden Worte, um den Satz zu vollenden. Und Phong nickte dazu.


  »Genauso ist's«, sagte er. »Ganz sicher. Aber's ist nun mal so, dass da 'n einflussreicher Top-Beamtenbonze ist, der darauf besteht, REM-X müsste dabei sein, denn das brauchte man für Verhandlungen mit den Lieferanten von Minilasern. Und dort ist 'n anderer hochwichtiger Obermacher, der beharrt darauf, es müssten unbedingt REM-Z sein, die seien unentbehrlich für die Kontakte zu den Medikamentenlieferern. Und's gibt noch 'n …«


  »Das genügt, Phong«, fiel Heykus ihm ins Wort. »Ich geb's auf. Ich hab's kapiert. Ist das der einzige Haken?«


  »O nein. Außerdem ist der gesamte Lehrkörper des Diplomatischen Dienstes beim Außenministerium zu beachten, der zu streiken, den Dienst zu quittieren oder zu demonstrieren droht, wenn wir auch nur einem dreckigen Lingu gestatten, bloß den kleinen Zeh in einen Sprachkursus der Regierung zu stecken. Wenn's Alien-Sprachen zu unterrichten gibt, dann wollen bei Gott sie es sein, die sie lehren.«


  »Aber sie sprechen sie doch gar nicht!«


  »Heykus, denken Sie an die große amerikanische Tradition. Seien Sie nicht albern! Sie können's mehr oder weniger aussprechen, sie sind dazu imstande, darüber Tests schreiben zu lassen, sie haben Textbücher, und sie haben spezialisierte Dozenten. Ach, und vergessen wir nicht die Volkslieder. Die Sprachenlehrer des Diplomatischen Dienstes kennen Alien-Volkslieder.«


  »Bei allen Heiligen und Seligen …«


  »Es ist unsere eigene Schuld«, sagte Barton. »Wir hätten vor hundert Jahren auf die Linguisten hören sollen, als sie uns empfahlen, sie das Unterrichten von Alien-Sprachen vornehmen zu lassen.«


  »Obwohl die Bevölkerung dann die Regierungsgebäude in Brand gesteckt hätte?« Heykus ließ seiner Stimme einen Anklang von Befremden einfließen. »Na, wenn das mal nicht wirklich albern ist.«


  Im Saal entstand Schweigen und zog sich hin, während die Männer sich Gedanken über die ineinander verzahnten Absurditäten hingaben, mit denen sie sich zu befassen hatten, bis Barton schließlich Heykus fragte, ob er seine Stellungnahme vortragen könnte, oder er, wenn es Heykus lieber wäre, gehen dürfte.


  »Zum Satan, Aldrovandus, reden Sie, ich bitte darum«, sagte Heykus. »Verzeihen Sie, aber diese ganze Geschichte ist dermaßen frustrierend, dass sie mich ständig aus dem Konzept bringt. Ihr Urteil lautet auch auf völligen Fehlschlag, oder?«


  »Hundertprozentig. Nein – sagen wir neunundneunzigprozentig, Heykus. Wir wollen's nicht übermäßig dramatisieren. Ich sehe keinen vollkommenen Fehlschlag. Nur so gut wie.«


  »Nun gut, Aldro. Raus mit der Sprache!«


  »Darf ich? Klipp und klar antworten, ohne Umschweife? Ja? – Also gut, ich habe folgendes zu sagen: Kein Kind, das nicht den Linien angehört, wird jemals Linguist werden, ausgenommen jene höchst seltenen Kinder, die eine BERUFUNG dazu haben, Linguist zu werden. ›Berufung‹ meine ich im gleichen Sinn, in dem religiöse Ordensgemeinschaften den Begriff verwenden. Es wird in Zukunft ein paar Laienlinguisten geben, ja. Dabei rede ich jedoch von einer sehr kleinen Zahl.«


  »Zum Beispiel?«


  »Oh … Mal sehen. Die ursprüngliche Aspirantengruppe umfasste hundert Kinder, auf dieser Grundlage lässt sich leicht rechnen. Man kann vielleicht sechs davon mit den Linien-Kindern vergleichen … Ihr Interesse gilt nichts als Verben und Substantiven. Aber die anderen vierundneunzig, Gentlemen, werden später Doktoren, Rechtsanwälte, Piloten, Künstler, Techniker, Forscher, Soldaten, Politiker, Kolonisten und so weiter sein, so wie jeder andere. Sie werden ihr Leben nicht auf die Art und Weise verbringen, wie's die Linguisten machen. Und ich kann's ihnen verdammt kein bisschen übelnehmen.«


  Heykus beugte sich vor, die Hände an die Tischkante geklammert, er schlug einen Ton barschen Widerspruchs an. »Halt mal, Barton, das war doch ein bedeutsamer Aspekt, der den Aspiranten mit aller Gründlichkeit eingebläut werden sollte. Ihnen sollte verdeutlicht werden, dass sie nur dabeizubleiben brauchen, sie und die nächste und übernächste Gruppe, und dass dann recht bald auch ein Linguist eine Viertagewoche haben kann, genau wie die restliche berufstätige Bevölkerung.«


  »Klar! In fünfzig Jahren! Schauen Sie, Heykus, für diese Kinder wird das aber nicht gelten, sie werden in Pension gehen, bevor sich an ihren Arbeitsbedingungen was ändert. Sie sind schlichtweg nicht dazu bereit, ihr Leben für 'n Linguisteneid oder irgend so eine heilige Sache aufzuopfern. Sie möchten ihr eigenes Leben führen, ein normales Leben. Wenn sie wie Sklaven schuften müssen, dann draußen in den Kolonien, wo sie für sich und ihre Familien etwas Lohnendes schaffen können, nicht in einer beschissenen Dolmetscherkabine in Washington.« Angesichts der beklommenen Miene Heykus' mäßigte er seinen Tonfall ein wenig, beugte sich gleichfalls vor, sprach ebenso eindringlich wie vorher weiter, jedoch weniger gehässig. »Clete«, sagte er umgänglich, »nun hören Sie aber mal auf. Gucken Sie nicht, als hätten Sie gerade Ihren letzten Freund verloren. Das ist etwas, an das wir hätten denken müssen. Hätten wir mal 'n Moment überlegt, wären wir drauf vorbereitet gewesen. Jetzt denken Sie mal drüber nach, ja?«


  »Ich denke nach.«


  »Heykus, mein Jüngster gehörte zur Aspirantengruppe. Als sein Vater schäme ich mich, weil ich geglaubt habe, 's könnt klappen, und zugelassen habe, dass er darin verwickelt wird.«


  »Erklären Sie mir den Grund.«


  »Tja … Die Linguisten kennen einen zutreffenden Vergleich, den sie dauernd anführen.«


  Heykus nickte. »Die Zirkusfamilien.«


  »Jawohl. Die alten Zirkusfamilien … Zum Teufel, ich weiß nicht, warum's so ist, aber's ist eben so, dass sie noch immer gedeihen. Nach Hunderten von Jahren der Existenz. Genauso verhält's sich mit den Linguisten, Heykus, sie werden in einigen Hundert Jahren auch noch gedeihen. Sehen Sie, 'n Linguisten-Sprössling wird in einer Umgebung geboren, in der jeder sich mit nichts anderem beschäftigt, als mit Sprachen zu arbeiten. Das Kind bleibt in diesem Umfeld, dort lernt es, erhält's seine Bildung und Ausbildung, führt es sein gesamtes soziales Dasein, außer im Rahmen oberflächlicher Kontakte kennt's nicht einmal jemanden, der kein Teil dieser Umgebung ist. Es findet eine totale Indoktrination statt, vom ersten Lebenstag an das gesamte Leben hindurch, es ist ständig ein ganzer Kreis von Bezugspersonen da, um die Wirkung zu sichern. Traditionen spielen ebenfalls 'ne Rolle, eine lange Familiengeschichte. Aber wenn mein Junge aus der Dolmetscherkabine nach Hause kommt und ganz aufgeregt von Interpositionsarten erzählt oder um was 's sich gerade dreht, wer soll dann mit ihm darüber sprechen? Freilich, 'ne Zeitlang haben sie 'n tolles Leben, aber die Vorzüge verschleißen schnell. Und jedes normale Kind begreift ziemlich rasch, dass 's mehr Abenteuer erleben kann, wenn's in die Kolonien oder zur Raumpatrouille geht, oder eine von hundert sonstigen Möglichkeiten nutzt, die ihm offenstehen.«


  Lo Chen meldete sich zu Wort, um Aldrovandus' Ausführungen zu unterstützen. »Er hat recht, meine Herren. Und's ist richtig, wenn er sagt, wir sollten's vorhergesehen haben. Wissen Sie, wie die Sache ist? Als ob wir die Jungs für die Priesterschaft bestimmt hätten … für Zölibat, Armut, Gehorsam, all die Scherze … und erwartet, sie könnten draußen in der Welt leben, wo alle anderen Leute Wohlstand und Genuss auskosten. Und wir hätten uns darauf verlassen, das tolle Ansehen des Priesterberufs würde sie für die Nachteile entschädigen, verstehen Sie? Die Linguisten-Kinder leben in Gemeinschaften, in denen ihr ständiger Verzicht kein anderer als der Verzicht ist, den sämtliche übrigen Mitglieder der Gemeinschaft erbringen. Unsere Kinder befinden sich allerdings in einer anderen Situation. Sie sind außerhalb ihrer Dolmetschertätigkeit mit ihren Geschwistern und Freunden zusammen. Mit ihren Fachproblemen bleiben sie völlig allein. Heykus, das Vorhaben war ein richtig unsinniger Einfall.«


  Heykus blieb ganz ruhig. Willentlich enthielt er sich jeder Erwiderung, sogar jeder Bewegung. Er saß in einer heiklen Klemme; er war ein Mann, der eine Berufung hatte, musste jedoch an dieser Diskussion wie jemand ohne Berufung teilnehmen. Er konnte hier nicht sitzen und bei der beruhigenden Überzeugung bleiben, dass diese kleinen Jungs eigentlich aus innerstem Herzen für die Gelegenheit dankbar sein sollten, das heilige Werk des Herrn tun zu dürfen. Für sie sah es nun einmal anders aus. Sie bewerteten alles unter anderen Gesichtspunkten. Keinem von ihnen war ein Engel erschienen, um zu ihnen zu sprechen. Und diese Selbstbeherrschung war nicht die einzige Art der vorsätzlichen Täuschung, die er schließlich aufrechterhalten musste.


  »Heykus, hören Sie uns noch zu?«


  Heykus bemühte sich um erneute Aufmerksamkeit für die übrigen Anwesenden, verdrängte die Betrachtungsweisen und Meinungen des Mannes, als der er nicht – auf gar keinen Fall – erkannt werden durfte, aus seinen Gedankengängen. Zum Glück konnte man ihm in seinem Alter ein gewisses Maß an Schusseligkeit und Zerstreutheit unterstellen; damit vermochte er sich notfalls jederzeit herauszureden.


  »Ich glaube, 's war tatsächlich Unsinn«, brachte er umständlich hervor. »Damals machte es nicht den Eindruck … aber vielleicht war's Unsinn.«


  »Wie erwähnt, 's gibt ein paar Ausnahmen.«


  »Sechs. Von hundert.«


  »Maximal. Kann sein, noch weniger.«


  Heykus holte tief Atem. »Sie glauben, das gesamte Projekt sollte endgültig beendet werden, nicht wahr? Sind Sie alle dieser Auffassung?«


  »Heykus«, sagte Sundbystyner, »wir meinen, wo sich 'ne Aussicht abzeichnet, sollte man sie wahrnehmen. Wir glauben, wenn's irgendwo eines der seltenen Kinder gibt, das im Alter von drei oder vier Jahren seinen Eltern leuchtenden Blicks und mit leidenschaftlicher Begeisterung im Stimmchen schwört, es möchte später unbedingt Linguist sein, dann sollte man's sehr wohl ermutigen und ins Interface lassen. Aber unser gegenwärtiges Interfacing-Programm ist derartig lächerlich unvernünftig, dass es uns allen peinlich ist.«


  Versonnen nickte Heykus. »Das klingt einleuchtend«, sagte er. »Es hört sich vollauf überzeugend an … Die Lage ist … wie Sie sagen … wirklich peinlich. Mir schwant nämlich allmählich, dass die Linguisten der Linien sich wahrscheinlich auf unsere Kosten gehörig amüsieren. Wenn ich ein bisschen schockiert wirke, Gentlemen, dann deshalb, weil ich mich mit dem, was mir nun langsam klarzuwerden beginnt, nur schlecht abfinden werde können. Ich vermute, Sie haben alle das gleiche Gefühl wie ich: Dass wir, Gott helfe uns, den Linguisten-Häusern über einen längeren Zeitraum hinweg beträchtlichen Anlass zur Belustigung gegeben haben.«


  »Damit treffen Sie genau ins Schwarze, Heykus.« In Sundbystyners Stimme klang fast die Andeutung einer Gefühlsregung mit. »Wahrscheinlich erzählen sie sich abends Laienlingu-Witze. Hauen sich vor Heiterkeit auf die Schenkel. Wälzen sich vor Lachen auf'm Boden.«


  »Quatsch, Sundbystyner«, murrte Aldrovandus, »hören Sie auf. Ich glaube, uns allen ist klar, in welchem Umfang wir verarscht worden sind.«


  »Die Linguisten sehen's vermutlich anders«, bemerkte Heykus.


  »Sicherlich. Sie würden uns entgegenhalten, wir hätten uns an sie gewandt und sie darum gebeten – sie angefleht, würden sie behaupten –, und sie hätten freundlicher- und zuvorkommenderweise unserem Anliegen stattgegeben. Und damit hätten sie nicht mal unrecht. Wir hätten wissen müssen, dass sie unmöglich so dumm sein können … Das muss uns klar sein. Das Wissen, dass sie nicht einmal das Empfinden hatten, eine Gegenargumentation wenigstens vorzutäuschen … dass sie sich unserer Verblendetheit so sicher waren und jetzt recht behalten … Tja, lieber Gott, das ist wirklich nur schwer zu schlucken.« Bartons Stimme zitterte. »Ich kann verstehen«, fügte er hinzu, »weshalb so wenig dazu gehört, um Leute zum Hass gegen sie aufzustacheln. Mir wird's auch schwerfallen, sie nicht zu hassen. Das Ganze ist nicht ihre, sondern unsere eigene Schuld … aber trotzdem hasse ich sie.«


  »Und's hat nie bloß den kleinsten Hinweis von ihnen gegeben.«


  »Nein, nie, sie haben uns einfach volle Pulle mitten in die Scheiße rennen lassen und kein Wörtchen gesagt, um uns zu warnen.«


  »Wie konnten sie so was nur machen?«, fragte Lo Chen voller Bitterkeit. »Das ist doch nicht mehr menschlich, verdammt noch mal! Wie konnten sie dazu schweigen … keinen Wink geben, keine Warnung verlauten lassen …? Zu so was wäre ich nicht fähig. Ich wäre andere Leute nicht derartig aufs Kreuz zu legen imstande. Herrje … Jahre sind verstrichen. Und die gesamte Zeit hindurch haben sie zugeschaut … Obwohl sie wussten, dass wir zum Schluss – zum Schluss! – merken würden, was Sache ist, und uns wie geplättete Stücke Scheiße fühlen müssten. Heykus, das ist doch nicht menschlich. Nicht richtig menschlich.«


  »Vielleicht waren sie der Ansicht, wir hätten's verdient«, sagte Sundbystyner. »Und je länger es ging, um so schlimmer musst's ja am Ende sein. Sie wollten sich den Spaß nicht verderben.«


  »Es muss ihnen 'n riesiges Vergnügen gewesen sein«, sagte Heykus mit rauer Stimme.


  »Da bin ich sicher. Ein gewaltiges Vergnügen.«


  Heykus saß da und musterte die drei Männer, seine Kollegen und guten Bekannten, dachte daran, wie sie unter der Demütigung gelitten haben mussten, seit sich eine Klärung der Vorgänge abzuzeichnen begonnen hatte, und empfand ehrliches Bedauern. Sie waren anständige Männer, und sie taten ihm leid.


  Er faltete vor sich auf der Tischplatte die Hände. »Also gut«, sagte er unumwunden, »ich nehme meine anfänglichen Einwände zurück. Es ist richtig, von einem völligen Fehlschlag zu sprechen. Ich muss mich entschuldigen.«


  »Dann wird das Interface-Sharing-Programm der RA gestrichen?«


  Heykus schüttelte den Kopf. »Auf diese Frage weiß ich noch keine endgültige Antwort«, entgegnete er. »Die veränderte Lage ist mir noch zu neu. Ich werde einige Extrapolationen ausarbeiten lassen und sie miteinander vergleichen.« Ich muss mir den Mund mit Kernseife waschen und eine Stunde auf den Knien im Gebet für meine von Lügen befleckte Seele zubringen! »Aber ich verspreche Ihnen, dass ich, sobald ich die Daten gesichtet habe, eine angemessene Entscheidung fällen und Sie so schnell wie möglich alle davon benachrichtigen werde. Und falls ich Unterstützung brauche, werde ich noch einmal bei Ihnen Rückfrage halten, bevor ich die Entscheidung treffe.«


  »Ein faires Vorgehen.«


  »Dann also bis zum nächsten Jahr, Gentlemen.«


  »Unsere jährlichen Sitzungen werden beibehalten?« Phong Lo Chen war eindeutig verdutzt.


  »Es bleibt dabei«, bekräftigte Heykus nachdrücklich. »Wir bilden ein Gremium, das auf alle Fälle eine Funktion haben wird, unabhängig davon, wie mein Entschluss bezüglich des Interfacing ausfällt.«


  


  Als die drei anderen Sitzungsteilnehmer fort waren, er allein im Saal saß und durch den blöden Fußboden auf die zusammengeschmolzene Zahl der Touristen hinabschaute – einige von ihnen glotzten zurück –, vergegenwärtigte er sich nachhaltig, dass alles so, wie es verlief, am besten war, es von Anfang an keine bessere, wünschenswertere Lösung gegeben hatte, das letztendliche Resultat sich in Übereinstimmung mit der conditio humana befand und für die Welt am günstigsten. Wäre es anders gekommen, hätten die Probleme, die damit verbunden gewesen wären, jeden einzelnen Laienlinguisten fortwährend unter adäquater Überwachung zu behalten, sich bald zu einem logistisch-organisatorischen Albtraum ausgewachsen. Trotz aller gigantischen finanziellen Hilfsmittel der Erde hätte so etwas sein Budget arg belastet; statt für solche Ausgaben ließ das Geld sich an anderen Stellen viel besser verwenden. Und dennoch … Er hatte eine schwache Hoffnung gehegt. Dumm und naiv. Ohne jede Frage unbegründet bis zur Irrationalität. Hätte sich etwas anderes ergeben, hätte sich das, was die Linguisten der Linien in derartigem Maß motivierte – was immer es auch sein mochte –, auf irgendeine Weise (zusammen mit den Sprachen) auf die Aspiranten außerhalb der Linien übertragen, die nicht mit den Linguisten verwandten Kinder – dann wäre er sofort dazu bereit gewesen, die unvermeidlichen logistisch-organisatorischen Probleme anzupacken. All diese unverbrauchten jungen Männer zu haben, jeder ausgerüstet mit dem unermesslich kostbaren Schatz einer Alien-Sprache, wäre den Aufwand wert gewesen. Und alle hätten anstatt unter der Fuchtel der Linguisten-Linien unter seiner Verfügungsgewalt gestanden! Wäre es so gekommen, überlegte er kummervoll, hätte es sich so entwickelt, hätte er irgendwie auch die Mittel und Wege gefunden, um die Finanzierung sicherzustellen.


  Kapitel 25


  


  »Bei den Bezeichnungen Lingu (für einen Linguisten der Linien), Himbeer-Toni (für ein weibisch-weichliches männliches Individuum) sowie Medizinmann (für einen Doktor der Medizin) handelt es sich selbstverständlich um mit rassistischen Schmähungen vergleichbare, ungehobelte Herabsetzungen, die vermieden werden sollten. Gebildete Menschen mit gutem Geschmack äußern sie nicht einmal in privater Konversation. (In diesem Zusammenhang muss bemerkt werden, dass die Bezeichnung Med-Sammy, die nach der Publikation des vielfach abgedruckten Artikels ›Der amerikanische Ärztestand als Samurai-Kaste‹ von Greddzohej in die allgemeine Umgangssprache Eingang gefunden hat, ebenfalls unbenutzt bleiben sollte. Sie ist weniger vulgär als ›Medizinmann‹, jedoch ein Jargon-Ausdruck, der sich höchstens im formellen Kontext und bei Fachsimpeleien eignet.)«


  Aus: Harbraces Handlexikon, 83. Auflage, S. 411


  


  


  Heykus verabscheute Kliniken. Alle Kliniken. Beinahe ausnahmslos strotzten sie von Hässlichkeit, innen nicht anders als außen, und dieser wackelige alte Medizinschuppen mitten in Washington war eines der hässlichsten Krankenhäuser überhaupt; das Personal hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die völlig veralteten Installationen der früher vorhanden gewesenen Leuchtstofflampen zu entfernen, doch wenigstens waren nirgends noch Leuchtröhren darin – Gott sei Dank! –, in deren Licht Menschen bläulich-grün und aufgedunsen ausgesehen hatten, wie etwas, das übers Wochenende unter Wasser gelegen hatte. Zumindest waren Krankenhäuser stets sauber, was einen Punkt zu ihren Gunsten abgab, und die Städtische Klinik Washington bildete auch in dieser Hinsicht keine Ausnahme; ihre Hässlichkeit war eine reinliche Hässlichkeit.


  Doch Kliniken hatten etwas an sich, das viel schlimmer war, Heykus weit betroffener machte, als ihre Äußerlichkeiten. Das waren die Dinge, an die Krankenhäuser ihn zu denken zwangen. Nämlich: Dass es bei genügend starkem Glauben gar keinen Bedarf an Kliniken und ihren Geräten gegeben hätte, denn jeder, der in einem solchen Haus lag und behandelt werden musste, lag dort, weil es ihm am Glauben an Gott und Seinen Sohn mangelte. Nämlich: Dass Krankheit eine Strafe für Sünden war, folglich eine Klinik eine Art von Museum angehäufter Sünden abgab, von denen niemand wissen konnte, welche scheußlichen Geheimnisse sich dahinter verbargen … Der Ausstellung fehlten Schilder mit Erläuterungen. (Dieser Umstand verdross Heykus; er war der Überzeugung, dass es ein geordnetes System geben müsste, das aufzeigte, wie die Sünde der Völlerei mit Magenbeschwerden korrespondierte, die Sünde des Stolzes lediglich Erkrankungen der Geschlechtsorgane und Harnwege verursachte, und so weiter.) Nämlich: Dass in Kliniken Menschen dem Tod entgegensahen und viele von ihnen geradewegs zur Hölle fahren, in ihre ewigen Feuerpfühle stürzen würden. All das hatte zur Folge, dass Heykus Clete in Kliniken nichts anderes sah als eine Reihe von unheilbaren Pestbeulen; bei Kliniken dachte er nicht an Heilung, sondern an Verdammnis. Und voller Scham entsann er sich an die vielen Male, als er beschlossen hatte, ein paar Stunden abzuzweigen, um sich in der Städtischen Klinik seelsorgerisch jener anzunehmen, die ihm zuhören wollten; jedes Mal waren ihm scheinbar unabweisbare Rechtfertigungen eingefallen, um es dann doch nicht zu tun.


  Der heutige Besuch war jedoch anderen Charakters. Diesmal konnte er ihn sich mit keinem Vorwand ersparen. Den Mann, dem sein Besuch galt, kannte er seit seiner Kindheit, war ein Freund; er war auf Heykus' Hochzeit gewesen und Diakon in Heykus' Kirche, ehe er, etwas älter als sechzig geworden, unerklärlicherweise zum römisch-katholischen Glauben übertrat; er hatte auch dienstlich mit Heykus zusammengearbeitet, war sein Kollege gewesen, ein Mann, auf den er sich stets verlassen, auf den er, war Not am Mann, zählen konnte. Ein Mann, den er schätzte, über dessen Abgang, als er den Römisch-Katholischen auf den Leim gegangen war, er Trauer empfunden hatte, ein Mann, den er schmerzlich vermissen würde, hatte er erst das Zeitliche gesegnet. Es wäre eine Schande gewesen, ihn nicht zu besuchen, wenn er ernsthaft und krank in dieser Bruchbude lag, und Heykus hatte eingesehen, dass er ihn besuchen musste. Philip Cendarianis hatte ein Recht darauf, seinen Besuch zu erwarten, sogar das Recht auf einen umgehenden Besuch; deshalb hatte sich Heykus, sobald er erfuhr, dass Besuche erlaubt waren, sofort auf den Weg gemacht. Trotzdem war ihm das Aufsuchen der Klinik ziemlich zuwider. Es glich dem Abstieg in eine Senkgrube.


  In einer moderneren Klinik hätte es einen gesonderten Eingang und getrennte Aufzüge gehabt, um das Privatzimmer, in dem Philipp lag, zu erreichen. Doch hier in der Städtischen Klinik Washington hätte kein Maß an architektonischer Findigkeit so etwas nachträglich ermöglichen können, ohne dass man den gesamten, ausgedehnten Ziegelbau niederriss und völlig neu wiederaufbaute. (Für Heykus' Begriffe wäre das eine hervorragende Idee gewesen, doch es war unwahrscheinlich, dass es jemals dazu kam: Das Gebäude stand unter Denkmalschutz.) Und so führte ihn der Weg zu Philips Zimmer durch einen Flur neben einer Allgemeinstation, in der Patienten in Betten ruhten, die ihnen nichts anderes boten als saubere Laken und Decken. Sie befanden sich in einer unschönen, ungehörigen Situation; es geschah um der Kranken willen, dass Heykus daran Anstoß nahm. Schließlich hatte der Oberste Gerichtshof ein sehr klares, sehr präzises Grundsatzurteil beschlossen: Jeder amerikanische Bürger sowie jede Person, die amerikanisches Territorium betrat, besaß gesetzlichen Anspruch auf vollständige medizinische Versorgung zu Lasten der Regierung der Vereinigten Staaten. Ausnahmen waren nicht zulässig. Doch jeder Bürger oder anderer Erkrankter, der sich in keiner lebensbedrohlichen Verfassung befand, hatte nur Anrecht auf eine Medi-Kapsel, wenn er (oder sie) die zusätzlichen Kosten selbst trug, nicht als automatischen Bestandteil der ›vollständigen‹ medizinischen Versorgung.


  Dafür gab es, so lautete Heykus' Meinung, keine Entschuldigung. Es beruhte auf nichts als einem Vergeltungs-Spleen vergreister Richter, die in ihrer Jugend keine kostenfreien Medi-Kapseln gekannt hatten und sich dafür an den nachgewachsenen Generationen zu rächen beabsichtigten. Die Erde verfügte über mehr als genug Geld, um jeden, der in eine Klinik musste, kostenlos in eine Medi-Kapsel zu stecken; niemand hätte in einem gewöhnlichen Bett liegen müssen, neben dem lediglich ein lumpiger alter ›Gesundi‹ bei Tag und Nacht vor sich hintickte, mit seinem vielseitigen Sortiment von Armen – im Blickfeld jeder Person, die gerade vorbeilatschen mochte – irgendwelche, vielleicht peinlichen Verrichtungen verübte. Ist ja ekelhaft, dachte Heykus. Und ein Beweis dafür, falls es noch weiterer Beweise bedurfte, dass die Ernennung zum Richter des Bundesgerichtshofs auf Lebenszeit in einer Epoche, in der ›Leben‹ eine durchschnittliche Lebenserwartung von einhundertdreißig Jahren bedeutete, schwerwiegende Nachteile hatte.


  Er verspürte Erleichterung, als er endlich den Lift zu den Privatstationen betrat. Heykus rang um Gefasstheit, während die Liftkabine aufwärtssauste, versuchte seine Unzufriedenheit mit dem Gesundheitssystem aus seinen Gedanken zu verscheuchen. Noch im einundzwanzigsten Jahrhundert waren die Zustände erheblich schlimmer gewesen. Es hatte eine Zeit gegeben – zwar unvorstellbar, jedoch historisch bewiesen –, in der das erste, was man von einem Kranken forderte, sobald er in eine Klinik gelangte, der Nachweis gewesen war, dass er für den Klinikaufenthalt bezahlen konnte oder eine Versicherungsgesellschaft dafür bezahlt hatte, dass sie seinen Klinikaufenthalt beglich. Eine Zeit hatte es gegeben, als Kliniken Erkrankte abwiesen, weil sie kein Geld besaßen. Wahre Schreckenszeiten hatte es einst gegeben, in denen die Bezeichnung ›Gesundheitssystem‹ ein Synonym für Erniedrigung und Habgier gewesen war; in jenen Zeiten hatten die Ärzte ihren Spitznamen ›Med-Sammies‹ erhalten, den man noch immer gebrauchte, obwohl sie ihren ›Samurai-Status‹ heute nicht mehr so offen heraushingen. Ein Arzt konnte heutzutage nicht länger das Äquivalent von Willkür an den Tag legen, indem er sich weigerte, einer Person, die dem Tode nahe war, ungeachtet ihrer finanziellen Verhältnisse die Notwendigkeit einer Sofortbehandlung zu bescheinigen. Derartige Zeiten waren vorbei, rief sich Heykus in Erinnerung, gehörte den Annalen der Barbarei an. Als die Herzattacke eine Faust der Pein in Philip Cendarianis' Brustkorb rammte, hatte er nicht erst überlegen müssen, ob er es sich finanziell überhaupt leisten konnte, Hilfe zu rufen. Und er hatte nicht, anders als es Menschen früher ergangen war, aus Schmerz und Verzweiflung lügen müssen, um anschließend dazu außerstande zu sein, die innere Ruhe zu finden, deren es zur Genesung ebenso wie der Sauberkeit bedurfte, weil er sich wegen der Krankenhaus- und Arztrechnungen, die er nicht bezahlen konnte, mit Sorgen grämen musste. Nein. Heute standen die Dinge besser. Daran solltest du denken, Heykus, ermahnte er sich streng, und dich zusammennehmen. Du darfst nicht wie der Tod persönlich wirken, der kommt, um Philip Cendarianis vor den Herrn zu bringen, sonst gehe lieber heim und erspare ihm den Besuch. Bestimmt mochte Philip jetzt kein Gesicht sehen, das zu der Bitterkeit seiner eigenen momentanen Gedanken bestens passte.


  Der Lift fauchte und stoppte sachte, nur wenige Schritte entfernt von Philips Tür; das Zimmer befand sich in einer der obersten Etagen eines Hochbaus, weit oberhalb des Lärms, den der Bodenverkehr verursachte, und so gut isoliert, dass man den Straßenverkehr statt als Dröhnen lediglich als ununterbrochenes Summen hörte. Heykus schüttelte sich – es war ihm gleich, ob jemand es sah –, um die Eindrücke abzustreifen, mit denen die Allgemeinstationen sein Gemüt belastet hatten, und sagte sich, dass er die Luft eines Krankenzimmers zweifellos wenigstens für ein Weilchen ertragen konnte. Hier oben waren die Wände der Flure von angenehmem zarten Hellblau, es lagen Orientläufer aus – Imitate amerikanischen Fabrikats natürlich, trotzdem bildeten sie unter den Füßen einen hübschen Pfad von Blumenmustern und Farben –, und die Fassungen der alten Leuchtstofflampen hatte man entfernt oder irgendwie versteckt. Nett gerahmte Drucke und interessant gemusterte Wandgehänge boten dem Auge Abwechslung, und am Ende des Korridors sprudelte ein Holo-Springbrunnen. Es sah beinahe wie in jedem großen öffentlichen Gebäude höheren Alters aus. Heykus spürte, wie er sich entkrampfte, und das war eine deutliche Verbesserung; als er die Tür zu Philips Zimmer durchschritt, war er sich ziemlich sicher, einen freundlichen Gesichtsausdruck und eine sichtlich lockere Körperhaltung zu haben.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«


  Die Stimme verblüffte ihn; es war eine bemerkenswerte Stimme, mit der eine hochgewachsene Frau sprach, die man an ihrer schweren, schwarzen Kleidung als Nonne erkannte. Heykus fiel ein, dass er auf die Anwesenheit einer Nonne hätte gefasst sein müssen; er konnte von Glück reden, dass kein katholischer Priester hier herumlungerte. An so etwas hatte er gar nicht gedacht.


  »Mein Name ist Heykus Joshua Clete, Schwester«, sagte er. »Ich bin ein Freund Mr. Cendarianis' – einer seiner ältesten und engsten Freunde. Sein Arzt hat mir mitgeteilt, ich könnte ihn heute früh besuchen.« Wäre er Katholik gewesen, hätte er jetzt hinzugefügt, sie dürfte sprechen, doch er war ein anständiger Protestant und auf die Tatsache stolz, deshalb tat er keine derartige Äußerung. Erst als sich das Schweigen hinzog, fiel ihm ein, die Nonne wusste das nicht und wartete darauf, dass die lächerliche, hoffnungslos unamerikanische Floskel über seine Lippen kam. »Ich bin kein Katholik, Schwester«, stellte er stattdessen klar und hoffte, dass sich seinem Tonfall nicht der volle Abscheu anhören ließ, den er empfand; die arme Frau trug daran, dass sie einer soziolinguistischen Restriktion unterlag, die ihm regelrechtes Unbehagen bereitete, keine Schuld. »Ich bin Baptist … Protestant. Sie brauchen nicht auf meine Erlaubnis zum Reden zu warten. Kann ich eintreten und zu Philip?«


  Die Nonne hob den Blick, gab die Demutshaltung auf, die mit dem Warten auf die Sprecherlaubnis einherging, schaute ihn direkt an und lächelte. »Natürlich«, antwortete sie. »Haben Sie aber bitte dafür Verständnis, dass Sie nicht lange bleiben können … Er ist sehr schwach. Und ich habe Anweisung, ständig im Zimmer zu sein. Bitte entschuldigen Sie diese Einschränkung Ihrer Privatsphäre.«


  Was für eine wundervolle Stimme! Heykus fühlte sich richtig bezaubert. In einem derartigen Bau eine solche Stimme aus so einem Mund zu hören! Er fragte sich, was der Ursprung sein mochte. Vielleicht hatte die Nonne einmal im Chor gesungen, die schauderhaft schwierigen katholischen Gesänge, wie die Katholiken sie statt der normaleren protestantischen Hymnen zu schmettern pflegten, zu singen gelernt.


  »Schon recht, Schwester«, sagte er. »Meinetwegen brauchen Sie nicht zu stehen.« Sie lächelte nochmals und bedankte sich höflich, und er sah, dass sie, obwohl nicht mehr jung, schön war; trotzdem blieb sie am Kopfende der Medi-Kapsel stehen, in der Philip lag. Wahrscheinlich hatte das bedauernswerte Weib auch dazu die ausdrückliche Anweisung erhalten. »Darf ich?«, fragte Heykus, deutete auf die Kapsel.


  »Ja … Aber bitte wirklich nur ganz kurz.«


  Heykus berührte den kleinen, blauen Kreis, die Sensorschaltung, die die Kapsel vom Kopf bis zur Hüfte des Patienten durchsichtig machte, war dabei aufs Ärgste gefasst, doch was er sah, erwies sich als viel harmloser als seine Befürchtungen. »Philip«, meinte er, »gut schaust du aus!«


  »Und du überrascht, Heykus. Was hast du denn erwartet?« Philips Stimme klang durch die Lautsprecher der Kapsel leicht fremd, doch weder war sie schwächlich, noch konnte man ihr etwas anderes anhören als heitere Gelassenheit und Belustigung.


  »Genau weiß ich's nicht«, gestand Heykus. »Jedenfalls habe ich nicht damit gerechnet, hier einen Mann zu sehen, der wirkt und redet, als könnte er Eisen verbiegen.«


  »Ich biege kein Eisen, Heykus, ich liege bloß im Sterben. Wenn man in der Medi-Kapsel steckt, kostet das Sterben kaum Kraft. Eisenstangen zu biegen, naja … Das würde mich gegenwärtig wohl doch noch überfordern.«


  »Es macht mich traurig, dass es so ernst um dich steht, Philip«, sagte Heykus mit völliger Ehrlichkeit. »Ich wollte, ich wüsste dazu was Geeignetes zu sagen.«


  Der Mann in der Medi-Kapsel lachte leise. »Tu mir nur den Gefallen, nicht für mich zu beten«, sagte er. »Alles, bloß das nicht.«


  »Aber wenn …«


  »Ich mein's todernst, Heykus. Keine Gebete! Überlass mich den Profis!«


  Den Priestern. Und ihren schwarzgekleideten Handlangerinnen. Heykus schaute die Nonne an, aber deren Miene spiegelte jetzt nur noch die Diszipliniertheit einer Nonne wider; man merkte ihr so wenig davon an, dass sie etwas hörte oder sah, als wäre sie ein Standbild aus Holz.


  »Gibt's denn irgendetwas, das du möchtest, Philip?«, erkundigte sich Heykus, die Stimme heiser aus aufrichtiger Zuneigung, die er zu diesem Mann empfand, der eine lange Strecke des Lebenswegs zusammen mit ihm gegangen war, doch ihn anscheinend an seinem Sterben nicht mehr teilhaben zu lassen beabsichtigte, als unbedingt sein musste. »Kann ich dir irgendwas besorgen? Etwas für dich tun?«


  »Überhaupt nichts. Es ist alles erledigt. Die Rechtsanwälte, Engel und Beerdigungsunternehmer stehen bereit. Was mich betrifft, um mich kümmert man sich hier, als wäre ich wer weiß wer … Du kannst unbesorgt sein.«


  »Und wie wär's, wenn ich 'n bisschen auf das Treiben der Rechtsanwälte achtgebe?«


  »Wozu? Ich habe drei jüngere Brüder. Alle geistig gesund und mündig.«


  Heykus nahm sich vor, auf das Tun der Brüder zu achten, verschwieg jedoch seinen Vorsatz; in diesem Moment räusperte sich die Nonne gedämpft, beendete die plötzliche Stille. »Schwester?«, fragte Heykus, weil er sich darüber im Unklaren war, ob sie ihn von sich aus ansprechen durfte. »Möchten Sie mir etwas sagen?«


  »Nur noch ein paar Augenblicke, wenn ich bitten darf, Direktor«, antwortete sie, überraschte ihn erneut. Also wusste sie, wer Heykus Joshua Clete war … Seltsam. Trotz aller Macht, über die er verfügte, ließ sich nicht behaupten, sein Name wäre andauernd in aller Munde.


  »Philip?« Heykus beugte sich vor, stützte sich in Schulterhöhe des Kranken auf die Kapsel. »Die Schwester sagt, ich muss mich verabschieden. Es tut mir leid. Ich hatte gehofft, wir könnten uns eine Zeitlang unterhalten. Aber ich komme morgen wieder.«


  »Morgen werde ich nicht mehr da sein«, entgegnete sein Freund ganz gemütlich. »Ich werde in den Armen Gottes sein, oder so was. Bleib du in deinem Büro, wo du dich nützlich machen kannst.«


  »Unfug! Ich werde dich morgen früh noch einmal besuchen. Und jeden Morgen, solange der Allmächtige dich noch bei uns weilen lässt, Philip.«


  Cendarianis, offensichtlich sehr müde, versuchte zu lächeln, ihm fielen die Augen zu; einen Moment lang stand Heykus da und musterte ihn, prägte sich sein friedliches Aussehen ein, berührte dann wieder den blauen Kreis auf der Kapsel, um sie in den Zustand der Undurchsichtigkeit zurückzuversetzen und dem Freund Ruhe und Geborgenheit zu gewähren. Als die Kapsel erneut dem schneeweißen Ei eines Riesenvogels ähnelte, er die Gewissheit hatte, dass Philip ihn nicht sehen konnte, winkte er der Nonne, in der Hoffnung, dass die Geste unter den gegenwärtigen Umständen nicht zu burschikos wirkte, diskret mit einem Finger, gab ihr mit den Augen zu verstehen, dass sie ihm zur Tür folgen sollte.


  Sie nickte, drückte eine Taste an ihrem Armband-Computer; dabei rutschte ihr langer, schwarzer Ärmel zurück, und darunter sah man noch mehr schwarzen Stoff. Heykus vermutete, dass sie den Alarm der Medi-Kapsel auf den Armband-Computer umschaltete, damit es ihr, falls sich während ihrer Abwesenheit etwas änderte, nicht entging. Wiederum schaute sie ihn direkt an, und irgendwie zog ihr Blick ihn in einen Bann; wenn sie ihn so ansah, fühlte er sich größer, stärker, weiser. Er winkte, um anzuzeigen, dass er ihr beim Verlassen des Zimmers den Vortritt lassen wollte, doch sie schüttelte den Kopf, stellte dadurch klar, dass er zuerst gehen müsste; er kehrte ihr den Rücken zu und tat es, fühlte sich angesichts dieses katholischen Begriffs von Manieren unwohl. Er spürte hinter sich ihre Gegenwart, obgleich er sie nicht sah. Wenn ein Mann schon sterben musste, sann er, konnte er sicher schlechter fahren, als in der Anwesenheit dieser Frau zu sterben. Was machte eine derartige Frau hier? In so einer Institution?


  Sie ließ die Irisblenden-Tür des Krankenzimmers sich schließen, sobald sie beide im Korridor standen, entfernte sich jedoch keinen Schritt von ihr, und Heykus respektierte ihre Wachsamkeit.


  »Vielen Dank, Schwester«, sagte er. »Ich wollte nicht in seiner Hörweite sprechen.«


  »Ja, Direktor Clete«, antwortete sie. »Aber machen wir schnell: Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich hätte nur gerne gewusst … Dürfen Sie über seine Verfassung reden?«


  »Sie sind kein gewöhnlicher Besucher, Direktor. Was möchten Sie wissen?«


  »Philip sagt, er wäre morgen nicht mehr hier. Stimmt das?«


  »O ja.«


  »Er sieht doch gar nicht so krank aus … nicht so schwach.«


  »Das ist den Wundern der modernen Medizin zu verdanken«, erklärte die Nonne.


  »Er hat doch bloß einen Herzanfall gehabt, Schwester.«


  »Trotzdem. Ein allgemeines Kreislaufversagen ist eingetreten, Direktor.«


  »Und man kann ihm nicht mehr helfen? Er wird tatsächlich im Laufe der Nacht sterben?«


  »Irgendwann vor morgen früh, ja«, bestätigte sie. »Sobald seine Seele vollends dazu bereit ist, den Körper zu verlassen und ewige Erquickung zu suchen.«


  »Wie, Schwester?«


  »Bitte verzeihen Sie einer törichten Frau ihr unangemessenes Geplapper übers Seelenheil Ihres Freundes«, sagte die Nonne sofort. »Aber jetzt muss ich wieder zu ihm.«


  »Er wird in der Nacht sterben?« Heykus besaß darüber Klarheit, wie dumm es sich anhören musste, dass er noch einmal danach fragte, doch es fiel ihm so schwer, daran zu glauben. Er hielt sie von ihren Pflichten ab, nötigte sie vielleicht zum Missachten ihr erteilter Anweisungen; wenn er wieder im Büro war, musste er ihr ein Dankschreiben schicken.


  »Er wird sterben«, versicherte sie unmissverständlich. »In Frieden und ohne Schmerzen. Inmitten von Liebe.«


  »Dann werde ich heute Abend noch einmal kommen, um …«, begann Heykus, doch sie unterbrach ihn, indem sie ihn kaum merklich am Arm fasste, dicht überm Handgelenk; es war die Berührung einer Krankenpflegerin, sie bot keinen Grund zur Beanstandung.


  »Die Ambulanz wird ihn in wenigen Stunden heimfliegen«, sagte die Nonne. »Er zieht es vor, bei seiner Familie zu sein.«


  »Ach so …« Heykus zögerte ratlos, wusste nicht, was er sagen wollte, gleichzeitig jedoch außerstande zu gehen, ohne es gesagt zu haben; er hatte den Eindruck, dass sich sein Mund wiederholt öffnete und schloss, wie bei einem Fisch, doch die Worte, die er suchte, fand er nicht.


  Sie hingegen wusste sie und beantwortete die Fragen, die er nicht zu stellen vermochte. »Er wird in der Kapsel in die Ambulanz verladen, Direktor. Ihm werden durch den Transport keinerlei Unannehmlichkeiten oder Beschwerden entstehen. Er wird von der Beförderung kaum etwas merken und keine Probleme haben, das verspreche ich Ihnen. Und ich werde ihn betreuen.«


  Da stutzte Heykus, er überwand seine zeitweilige Sprachlosigkeit. »Ist so etwas üblich, Schwester?«, fragte er. »Dass Sie einen Kranken, der im Kreise seiner Familie zu sterben wünscht, nach Hause begleiten?«


  »Er hat mich darum ersucht, und ich erweise ihm die Gefälligkeit gern. Die Familie werde ich nicht stören … Ich werde mich in eine Ecke setzen und beten, mich in Bereitschaft halten … Die Leute werden meine Anwesenheit gar nicht bemerken.«


  »Sie werden sie wahrnehmen, selbst wenn sie Sie vorm Haus auf der Straße warten lassen«, hörte Heykus sich unversehens widersprechen.


  Ihre Lippen zuckten ganz geringfügig, und er fühlte sich geehrt; er wusste, dass sie es nicht nötig hatte, von ihrer starren Selbstbeherrschung auch nur im mindesten abzuweichen, dass diese Andeutung eines Lächelns für ihn ein Kompliment bedeutete. Dann war sie, nach dem halblauten Hinweis, sie müsste zurück zum Patienten, ins Krankenzimmer entschwunden, und Heykus starrte die geschlossene Tür an, kam sich vor wie ein Narr. Wie ein zufriedener Narr, stellte er fest. Ein freudig-zufriedener, alter Narr.


  Irgendetwas … Er verstand irgendetwas nicht. Sogar durch die geschlossene Tür und die solide Wand spürte er die Gegenwart der Nonne. Nicht dass er sich ihrer auf die Weise bewusst gewesen wäre, wie ihm manchmal Frauen auffielen, die aus dem einen oder anderen Anlass in seinem Unterleib Gelüste erregten, über die er sich beträchtlich ärgerte – dass er in seinem Alter, ein Mann mit Urenkeln, ein treuer Diener des Herrgotts, noch immer diesen Makel des Bösen an sich hatte! –, sondern es war auf vollkommen andersartige Weise der Fall. Läge ich im Sterben, überlegte er, und sie stünde neben mir, würde ich mich fühlen, als ob mich eine starke Hand beschirmte. Ich könnte mich behütet fühlen. Selbst während ich hier in diesem hässlichen Bau vor dieser Tür stehe, fühle ich mich … Was fühle ich? Fühle ich mich angenommen? Getröstet? Beides war davon ein Teil, doch alles war es nicht. Es hatte mehr damit auf sich, da war noch etwas, das er nicht recht durchschaute, das zu benennen er unfähig blieb. Er schloss die Augen, um sich den visuellen Eindrücken zu entziehen, die ihn von einer tiefgehenden emotionalen Selbstbeobachtung ablenkten … Was war es, das er fühlte?


  Plötzlich erkannte er, um was es sich handelte, und schrak von der Tür zurück, als könnte sie ihn mit einem Blitz zerschmettern. Was er empfand, die Warmherzigkeit, die ihn umfing wie Samt eine ungeahnte Oberfläche seiner Seele, war das Gefühl des Gesegnetseins. Er fühlte sich gesegnet.


  Von einer Frau. Einer Katholikin und Frau.


  Fast rannte Heykus – nicht ganz, aber fast – durch den Korridor zum Lift. Er wagte sich nicht einmal noch umzublicken.


  


  Seine Anstrengungen, Philips Ärzte davon zu überzeugen, dass die Schwester entlassen werden musste, erwiesen sich, wie er vorhergesehen hatte, als fruchtlos. Er hatte es gewusst, bevor er sich darum bemühte, doch es einfach versuchen müssen. Es ging nicht darum, dass er zuwenig Macht und Einfluss gehabt hätte, um sie aus ihrer Stellung werfen zu lassen – er besaß sie, und er hätte gewiss Erfolg –, doch sie eröffneten nicht die günstigsten Wege, um die Sache anzufassen und die geeigneten Methoden, um sie zu handhaben, würden zu langsam greifen.


  »Schwester Miriam Rose ist eine unserer tüchtigsten Pflegerinnen«, sagte der Med-Sammy in unterkühltem Ton. »Schon der bloße Gedanke, sie aus ihrer Funktion zu entfernen, ist völlig abwegig.«


  »Sie sollte sofort entfernt werden«, widersprach Heykus noch viel kühler. Er konnte im Anschlagen eisiger Töne auf eine vierzig Jahre längere Erfahrung als der arrogante junge Arzt zurückblicken. Doch er hatte für seine Forderung keine vernünftige Begründung vorzuweisen, und man wollte nicht auf ihn hören. Was die Familie Cendarianis betraf, so zeigte sie sich bestürzt und verärgert. Sie schätzte Schwester Miriam, Philip schätzte Schwester Miriam, sie galt, obwohl man sie erst seit wenigen Tagen kannte, beinahe schon als Familienmitglied. Ob Heykus völlig verrückt geworden sei, oder was?


  Kalten Schweiß auf der Oberlippe, darüber froh, dass jetzt keine Apparate seinen Physiostatus analysierten, bestand Heykus darauf, für sein Verlangen gute Gründe zu haben, sie jedoch nicht äußern zu dürfen.


  »Quatsch«, erwiderte ihm ein jüngerer Bruder Philips. »Was 'n Quatsch. Und das zu so 'm Zeitpunkt.« Damit hatte er die Verbindung unterbrochen. Heykus fühlte sich alt, müde und unterlegen. Und war sich der furchtbaren Macht des Satans bewusster, als er sie seit etlichen Jahren empfunden hatte. Doch er hatte es versuchen müssen.


  Um das Bedrückende seiner Hilflosigkeit zu mildern, forschte er in den Datenspeichern nach Informationen über Schwester Miriam. Er fand sie verzeichnet, mitsamt Bundesidentifikationsnummer, Blutgruppe, Körpergröße, Augenfarbe und Allergien; als Nonne – sie war im Kloster geboren, ermittelte er, als uneheliches Kind unbekannter Eltern – besaß sie kein Eigentum, es gab keinen Überblick irgendwelcher Einkünfte. Sie hatte keine Titel und keine Diplome. Ihre Impfungen und die am Volksbildungs-Computer erzielten Punktezahlen waren hingegen da. Diese sämtlichen Angaben hätte er allerdings ebenso gut, wäre er so kühn gewesen, die Schwester all des schwarzen Stoffs zu entkleiden, der sie umhüllte, ihren Achselhöhlen-Tätowierungen entnehmen können. Nie hatte sie sich irgendein Vergehen zuschulden kommen lassen; offenbar hatte sie weder einen Führer-, noch einen Flugschein. Anscheinend war nie eine Schule außerhalb des Konvents von ihr besucht, nie auch nur die kleinste Operation bei ihr vorgenommen worden. Sie musste immer ein völlig unauffälliges Dasein geführt haben. Ein Leben, soviel er wusste, fast wie jede Nonne.


  Er saß vorm ComSet-Monitor, schaute den kurzen Eintrag immer wieder durch, damit unzufrieden, ohne den Grund zu wissen. Er wusste, die Ursache würde ihm einfallen, gleich, was es war, und er wartete geduldig ab, bis die zuständigen Neuronen richtig schalteten.


  Aha! Und da wurde ihm klar, was ihn störte: Eltern unbekannt. Geboren im Kloster der Heiligen Gertrud vom Lamme. Eltern unbekannt. Da stak das Problem. Wenn sie nicht nur am Klostertor ausgesetzt, sondern im Kloster selbst geboren worden war, hätte es »Vater unbekannt« heißen müssen. Die Mutter müsste bekannt und, wie das Gesetz es vorschrieb, amtlich erfasst sein. Die Nonne in dem Kloster, mit der er sprach, pflichtete ihm in dieser Hinsicht vollständig bei und entschuldigte sich ausgiebig. So etwas käme halt vor. Ja, eine Schande. Gewiss, ein Fehler des Klosters, aber schon lange her. Computer verlören bisweilen kleine Mengen von Daten. Aber es sei ja schon so lange her. Wir sind nur Frauen, wir machen Fehler. Alles sehr bedauerlich. Und so weiter, und so fort, bis er einsah, in eine Sackgasse geraten zu sein, seine Bemühungen aufgab.


  Kurz dachte er noch über die Angelegenheit nach, dann ließ er es dabei bewenden. Wenn er einmal weniger Arbeit hatte – falls es in seinem Leben je so eine Zeit geben sollte –, gedachte er sich damit nochmals zu beschäftigen und aufzudecken, was sich hinter dieser allzu verdächtigen Lücke in den Daten verbarg. Gegenwärtig musste er sich mit zu vielen dringenden Fragen befassen, als dass er Zeit mit einer einzelnen, etwas sonderbaren Nonne und Krankenpflegerin hätte vergeuden können, die seine Trauer um einen sterbenden Freund ausgenutzt und ihn irgendwie aus dem inneren Gleichgewicht gebracht hatte. Er hatte bereits soviel Zeit dafür erübrigt, wie er für verantwortbar hielt, und getan, was er tun konnte; ohne dass Philip davon irgendetwas gehabt hätte. Er ließ den Fall auf sich beruhen.


  Kapitel 26


  


  Es verhielt sich nicht so, dass wir nicht gewusst hätten: Alle Veränderung entsteht durch Resonanz. Das wussten wir sehr gut. Unsere Schwierigkeit bestand darin, dass eine so gewaltige Zahl von Männern immun gegen selbst die grundlegendsten Schwingungen zu sein schien.


  Aus dem ›Diskurs der drei Marias‹. Anonym.


  


  


  Es gab ein Schweigen, wie es Meldungen über große, an Tragödien reiche Naturkatastrophen folgte. Erdbeben und Hurrikanen, Bränden, die Hunderttausende Morgen Wald verschlangen; Vulkanausbrüchen und Lawinen. Nun herrschte eine solche Art von Schweigen, und Pater Josef hockte wie ein Häuflein Elend da und wartete darauf, dass jemand es brach, rechnete damit, dass es klingen würde, wenn es soweit war, wie das Bersten von Eis auf einem der ausgedehnten Seen im Norden. Doch das fürchterliche Grollen, auf das er sich gefasst gemacht hatte, erscholl nirgends als in seinem zermarterten Schädel. Als die Stimme ertönte, die das Schweigen beendete, sprach sie kaum lauter als im Flüsterton. »Josef«, sagte der Kardinal, statt irgendetwas von dem zu äußern, was Josef zu hören befürchtet hatte, lediglich zu ihm, »es fällt uns sehr schwer, das zu glauben. Das müssen Sie verstehen.«


  Seine Worte hallten. Wie konnte ein Flüstern hallen? Vielleicht musste man dafür Kardinal sein, oder es lag an der Akustik dieser alten, hohen Räume mit ihren Deckengewölben, dem kahlen Fußboden und unverhangenen Fenstern.


  »Ich weiß«, nuschelte Josef, niedergedrückt von der Last seines Grams. »Ich weiß es, Eure Eminenz. Aber ich wiederhole wortgetreu, was mir enthüllt worden ist. Und's ist wahr, Eure Eminenz.«


  »Könnte es keine Schwindelei sein? Oder der Ausfluss eines Deliriums? Der Phantastereien einer Sterbenden? Sicher ist das doch nicht auszuschließen, mein Sohn.«


  Josef schüttelte den Kopf. »Der Bischof ist anderer Ansicht«, sagte er. »Und ich bin's ebenfalls, Eure Eminenz. Ich habe an Sterbebetten genügend Erfahrungen gesammelt.«


  »Warum sind Sie geschickt worden, um uns zu informieren?«


  Noch immer gespenstisches Flüstern, das nachhallte, in die Düsternis unter den Deckengewölben emporzuschweben schien; draußen schrie eine Möwe.


  Josef sammelte Kraft zum Antworten, dachte währenddessen daran, dass ihn zu seiner Redensart »Ich werde nie Kardinal sein« bisher nur die Bescheidenheit verpflichtet, er sie jedoch nie ernst genommen hatte. Jetzt war sie ein über ihn verhängtes Urteil, zu einer Tatsache geworden. Würde er überhaupt weiterhin Geistlicher bleiben dürfen? Er hatte keine Ahnung, und sein Bischof hatte gemeint, das müsste der Vatikan entscheiden; er hatte es auch nicht gewusst.


  »Man hat mich geschickt«, gab Josef Auskunft, wobei er häufig ins Stammeln geriet, an scheinbar unüberwindbaren Konsonanten und Vokalen stockte, die ihm das Weiterreden zu verwehren schienen – er hatte das Empfinden, als stünden die Laute, die aus seinem Mund drangen, in gar keinem Zusammenhang mit ihm –, »weil's für mich nicht mehr schlimmer werden kann. Niemand mochte Sie mit einer solchen Nachricht aufsuchen. Ich wollte es auch nicht, aber der Unterschied ist, mir blieb keine Wahl.«


  Der Kardinal kam inzwischen in ein sehr hohes Alter, doch war in keiner Beziehung hinfällig oder gebrechlich; während er den anfänglichen Schrecken langsam meisterte, bekamen seine Wangen wieder Farbe, und auch die übrigen Anwesenden, seine Berater und vertrauenswürdigsten Mitarbeiter, erholten sich von ihrer Bestürzung. Einige Augenblicke lang waren alle erstarrt gewesen, völlig reglos geblieben; von ihnen hatte Josef einen mit dem Zerbersten von Eis vergleichbaren Lärm zu hören befürchtet. Wie viele Männer waren es? Josef wusste es nicht, weil er sie nicht anzuschauen wagte. Es mochten Hunderte sein, die in Ecken und Nischen, oben auf Balkonen oder unter Treppen saßen … Nein. Bestimmt nicht. Gewiss durfte nur eine Handvoll Personen von der Sache erfahren. Er musste sein Vorstellungsvermögen zügeln; hier hielt niemand sich in Schatten versteckt. Außer womöglich Geister. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass hier Geister umgingen.


  Nun beugte der Kardinal sich an seinem Platz vor; als er sich erneut an Josef wandte, klang seine Stimme fest und tief, wie man es von Menschen kannte, die wussten, was sie wollten.


  »Mein Sohn«, sagte er, »ich möchte das Ganze noch einmal hören.«


  Ein Laut entfuhr Josef, der weder ganz ein Wimmern war, noch ein regelrechtes Aufstöhnen. »Bitte nicht, Eure Eminenz. Um der göttlichen Liebe willen.«


  »Um der göttlichen Liebe willen, mein Sohn. Ganz genau. Eben um der göttlichen Liebe willen werden Sie mir alles noch einmal von vorn erzählen. Diesmal sind wir darauf eingestellt. Wir werden nicht so betroffen sein, dass wir Ihnen aufgrund unserer ersten, verworrenen Gedanken und weil uns der Kopf schwirrt nicht bis zu Ende zuhören können. Also noch einmal, Josef!«


  »Ich hab's schon so oft erzählt.« Josef merkte, dass seine Entgegnung patzig, vielleicht sogar frech klang; doch es war ihm gleichgültig. Alles war hoffnungslos. Es spielte keine Rolle mehr, was er tat. Inzwischen war er ein Priester ohne Hoffnungen und Aussichten, er hatte seine heiligsten Gelübde gebrochen, und es bedeutete für ihn eine sinnlose, grausame Aufgabe, abermals wiederholen zu müssen, wie es dazu gekommen war; er würde es wiederholen, weil er Gehorsam geschworen hatte, er sich davor fürchtete, dem Kardinal zu trotzen und weil er für eine Weigerung keine hinlänglichen sachlichen Gründe anführen konnte, doch es war grässlich, es nochmals berichten zu müssen. Entsetzlich. Unerträglich.


  Sein Mund redete, seine Zunge bildete Wörter; sein Körper simulierte Konzentration. »Es gab eine Nonne, deren Beichtvater ich bin … war. Sie hieß Maria. Schwester Maria. Ich bin über zehn Jahre lang ihr Beichtvater gewesen. Vor zwei Tagen ist sie gestorben … Am Dienstag, am frühen Abend. Ich bin hinzugerufen worden, um ihr ein letztes Mal die Beichte abzunehmen und das Sterbesakrament zu spenden.« Noch immer sah er die Qual vor Augen, die er in Schwester Marias Gesicht erblickt hatte, als er ins Zimmer eilte; entsetzt hatte er sich an die Schwester gewandt, die an der Tür wartete, und verlangt, dass man ihr etwas gegen die Schmerzen verabreichte, doch sie hatte ihm ruhig beteuert, körperliche Schmerzen litte die Todgeweihte nicht. Dafür wäre gesorgt worden. Was die Nonne, die in der Medi-Kapsel geborgen lag – man hatte die Kapsel für Josef geöffnet gehabt –, auch quälen mochte, es war kein körperliches Leid.


  »Bitte weiter, mein Sohn«, forderte der Kardinal in scharfem Ton. »Wir wünschen alles zu hören.«


  »Schwester Maria war eine bescheidene, ganz gewöhnliche Frau. Wenigstens hatte ich das immer geglaubt. Sie arbeitete in der Klosterverwaltung. Dort erledigte sie für die Äbtissin die Korrespondenz, hielt die Datenbanken auf dem laufenden, solche Sachen halt. Manchmal war sie auch in der Klosterbibliothek tätig. In Kleinigkeiten war sie gut. Sie hatte 'n Blick fürs Detail. Und nun lag sie im Sterben … Sie selbst hatte mein Kommen erbeten.« Josef schöpfte tief Atem, so dass es wie ein Schluchzen klang. »Sie gestand mir, nahezu vierzig Jahre lang eine Art von Doppelagentin gewesen zu sein. So etwas wie eine Spionin.«


  »Müssen Sie so melodramatische Ausdrücke verwenden, Josef?«, fragte der Kardinal gereizt, jedoch mit Nachsicht.


  »Eminenz, wie anders soll ich sie nennen, wenn nicht so? Eine Lügnerin? Eine Verräterin? Eine schlechte, sündige, hinterlistige Betrügerin von Weib? Eminenz, auch keine dieser Bezeichnung trifft voll und ganz zu. Eminenz, sie hat vierzig Jahre die kleine, normale, gläubige Nonne gespielt. Und während der ganzen Zeit hat sie in jedem Moment, den sie erübrigen konnte, in Wahrheit …«


  Josef stockte, was er vom Kardinal sah, glich nicht länger einer wirklichen Person. Der Prälat ähnelte einer flachen, roten Pappfigur, womöglich hinten mit einer Latte gestützt. Josef hätte sich nicht getraut, sich umzuschauen.


  »Weiter, mein Sohn! Was hat sie in Wahrheit getrieben?«


  »Sie erstellte Kopien der blasphemischen Bibelübersetzungen, die von den weiblichen Perversen der Linguistenfamilien stammen.« Josef gab der Pappfigur die Antwort sehr schnell, um es hinter sich zu bringen.


  »Sie meinen, Kopien der ursprünglichen Übersetzungen. Nicht der revidierten Texte, die auf Weisung Bischof Doriens angefertigt worden sind.«


  »Ja, Eminenz. Und sie hat die Texte im geheimen an andere, auch an der Verschwörung beteiligte Schwestern verteilt.«


  »Doppelagentin! Verschwörung! Josef, das sind doch nur Frauen. Bloß Nonnen. Wir reden nicht über Amazonenköniginnen irgendeines Satansplaneten, wir sprechen über Nonnen!«


  Die Stimme des Kardinals donnerte nun auf Josef herab, der sich duckte, als könnte er dadurch ein weniger lohnendes Ziel abgeben.


  »Was wollen Sie denn hören?«, rief er in grotesker Panik. »Es ist nicht meine Schuld! Es gibt keine anderen Worte! Was wollen Sie von mir hören? Sagen Sie's mir, sagen Sie's, und Sie sollen's hören!«


  Der Kardinal starrte ihn an; bestimmt starrten ihn alle an. Mit einem Kirchenfürsten schrie man doch nicht herum.


  Man verriet ebenso wenig das Beichtgeheimnis, und doch hatte er auch das getan. Man hörte nicht zehn Jahre lang die persönlichsten Geheimnisse einer Frau, ohne etwas von ihrer innersten Pervertiertheit zu spüren, ohne zu merken, dass sie verzweifelt geistlichen Beistand benötigte, und trotzdem hatte er auch das fertiggebracht. Seine Selbstverachtung war viel, viel stärker als seine Verachtung Schwester Marias. Er hatte versagt, während sie lebte; er hatte versagt, als sie starb. Wie hatte er dermaßen ahnungslos bleiben können? »Ich hätte gedacht, Sie könnten so etwas riechen!«, hatte sein Bischof ihm vorgehalten. Doch er war dazu außerstande gewesen; er hatte nichts bemerkt; über zehn Jahre lang war er Schwester Marias argloser Trottel geblieben.


  Matt beendete er seine Darstellung. »Sie hat mir offenbart … Schwester Maria, meine ich … dass die Gruppe von darin verwickelten Nonnen durch Schwester Miriam vom Kloster der Heiligen Gertrud vom Lamme rekrutiert, organisiert worden ist.«


  »Der Frau, die Bischof Dorien mit der Überarbeitung der erwähnten Übersetzungen beauftragt hat, um sie theologisch einwandfrei zu machen«, sagte der Kardinal versonnen. »Derselben Frau.«


  »Ja, Eure Eminenz.«


  »Wie viele Kopien sind hergestellt worden? Wie viel Beteiligte gibt's? Wie viele unserer Nonnen sind durch diesen weiblichen Judas verdorben worden?«


  Weiblicher Judas, dachte Pater Josef. Eine passende Benennung, wie sie sofort jedem Priester eingefallen wäre. Selbstverständlich hatte der Kardinal Schwester Miriam nicht gekannt, weder ihre eindrucksstarke Schönheit kennengelernt, noch je ihre außergewöhnliche Nähe gespürt, in deren Ausstrahlung sie sich wie in ein Kleidungsstück zu hüllen vermocht hatte, das sie nach Belieben trug oder nicht trug. Josefs Bischof jedoch hatte sie gekannt, hatte gewusst, dass sie Miriam Rose hieß, und deshalb war er auf eine noch bessere Würdigung verfallen. ›Judasrose‹ hatte er sie genannt. Judas wegen ihrer Verräterei; Rose wegen ihrer trügerischen Vollkommenheit. Sie hatte einer Rose mit einer Schlange, einer Giftschlange, in ihrem Blütenkelch geglichen; einer Rose mit giftigen Dornen. »Die Judasrose«, sagte Josef laut.


  »Wie bitte?«


  »Bischof Paul hat sich so ausgedrückt. ›Wir sind alle von Doriens Judasrose hintergangen worden‹, hat er gesagt.«


  »Wie viele?«, beharrte der Kardinal, seine Hand mit dem schweren Ring fuhr durch die Luft, um anzuzeigen, dass er wenig Interesse an Bischof Pauls phantasievollen Vergleichen hegte. »Wir brauchen Zahlen, mein Sohn.«


  »Eure Eminenz, ich kann Ihnen keine Zahlen nennen. Schwester Maria starb, ehe ich sie eingehender befragen konnte. Wir haben ihr Ableben mit den wirksamsten Stimulans aufzuschieben versucht – ich habe einen Doktor gerufen –, aber es war zu spät, sie starb mir weg. Ich weiß nur, was ich Ihnen bereits mitgeteilt habe. Schwester Maria sagte, es seien Kopien an Schwestern ›in der ganzen Welt‹ geschickt worden.«


  »In der ganzen Welt. Es könnten zehn sein. Oder tausend.«


  »Gewiss keine tausend, Eminenz. Jede Kopie musste von Hand angefertigt werden … Können Sie sich so was vorstellen? Von Hand! Naturgemäß wird im Kloster über jede Festkopie der ComSet-Geräte und der noch in Gebrauch befindlichen, alten Kopiergeräte genug Buch geführt. Eine Schwester, die in Armut lebt, kann sich nicht einfach nach Lust und Laune durch Kopieren ein eigenes Buch fabrizieren.«


  »Meinen Sie mit ›von Hand‹ handschriftlich? Regelrecht in Schreibschrift geschrieben?«


  »Jawohl, Eure Eminenz.«


  Der Kardinal nickte, befasste sich in Gedanken intensiv mit der Problematik; er schwieg lange. »Hat Schwester Maria Ihnen gesagt, ob diese blasphemischen Texte in die Kolonien gelangt sind?«, fragte er schließlich. »Um das Übel auch auf anderen Welten zu verbreiten?«


  »Davon hat sie nichts gesagt, und ich fand nicht mehr die Zeit, um danach zu fragen. Sie sagte: ›Vierzig Jahre lang habe ich Kopien der Láadan-Bibel an Schwestern in der ganzen Welt geschickt.‹ Dann starb sie. Kaum hatte sie's mir gebeichtet, war sie fast augenblicklich tot … Ich glaube, sie hat nur noch darauf gewartet, es mir anvertrauen zu können, Eure Eminenz.«


  »So.« Der Kardinal faltete vor sich die Hände. »So … Bischof Doriens hochgeschätzte Schwester Miriam hat also Verrat an der Heiligen Mutter Kirche verübt und andere Nonnen – vielleicht zahlreiche andere Schwestern – zur Mittäterschaft beim Verrat verführt.«


  »Ja, Eure Eminenz.«


  »Josef, ich muss mich für meine Unfreundlichkeit entschuldigen. Der Begriff ›Verschwörung‹ trifft in der Tat vollauf zu.«


  »Danke, Eminenz.«


  »Wo befindet diese Frau sich gegenwärtig, Josef?«


  Mühsam schluckte Josef; diese Frage hatte er befürchtet. »Sie ist vor drei Jahren gestorben, ohne ihre ungeheuerliche Sünde gebeichtet zu haben, Eure Eminenz. Sie starb allein, ohne Dabeisein eines Geistlichen.«


  »Es sind keine letzten Worte überliefert?«


  »Keine. Sie ist dahin, und mit ihr alles, was sie wusste.«


  »Sie hat sich zu dem anderen Judas mitten in der Hölle gesellt«, hatte Bischof Paul gemeint. »Für alle Ewigkeit.«


  »Ich verstehe das nicht«, bekannte der Privatsekretär des Kardinals, Pater Amos Stabledorn; seine Stimme zitterte. »Wie hat etwas Derartiges so lange direkt unter unseren Augen vor sich gehen können?«


  Josef bemühte sich um Beantwortung der Frage. Aber er fühlte sich müde … Allzu müde.


  »Es existierte nicht der kleinste Anlass zum Argwohn, Pater Amos. Schwester Miriam leitete die dafür abgestellte Gruppe von Nonnen bei der Überarbeitung der Linguistinnen-Übersetzungen persönlich an, um zu gewährleisten, dass jede Spur von Häresie, selbst die geringste Andeutung von Beanstandbarem, daraus verschwand. Sämtliche Texte wurden von ihr überprüft … Die Nonnen, die unter ihrer Aufsicht arbeiteten, beschwerten sich häufig, sie sei übermäßig streng, rigoros bis zur Übertreibung, dass sie … ja, es hieß, sie wäre, was die Säuberung der Texte von jedem nur erdenklichen Makel betraf, eine Fanatikerin gewesen … Dieses Wort haben sie benutzt. Sie bestand auf dem Ausmerzen von Einzelheiten, die die übrigen Nonnen als harmlose Banalitäten übergangen hätten. War sie endlich zufrieden, nahm sie letzte Änderungen vor, die sie als erforderlich erachtete, und zum Schluss reichte sie die Materialien Bischof Dorien zur Genehmigung und zwecks Speicherung in den Datenbanken ein. Ich habe den Bischof oft klagen gehört, wie schlecht sich die Überarbeitungen als kirchliche Texte eigneten, er hat mehrmals sein Unverständnis darüber geäußert, dass eine ansonsten so talentierte Frau ein so miserables Gehör für Sprachmelodie hätte.«


  »Heute verstehen wir den Grund«, sagte der Kardinal sarkastisch.


  »Ja, Eure Eminenz – jetzt ist er offensichtlich. Was sie tat, hat sie mit Absicht getan – sie hat die überarbeiteten Texte vorsätzlich so schrecklich verhunzt, dass man sie nur abspeichern würde, aber nie verwenden. Um die Donnerstagabendandachten-Bewegung zugrundezurichten, indem sie sie derart langweilig machte, dass sie an Lustlosigkeit einging.«


  »Und dadurch ist der Brauch der Donnerstagabendandachten in die Frauenhäuser der Linguisten-Linien zurückgedrängt und dort isoliert worden. Das heißt … jedenfalls schien's so abzulaufen.«


  »Ja. Durch Pläne getarnte Pläne, die wiederum andere Pläne tarnen. Hätten wir eine Ebene des Betrugs entdeckt, wären wir möglicherweise nie auf die Idee gekommen, dass es weitere Ebenen der Betrügerei gibt. Aber dank der armen Schwester Maria wissen wir nun insgesamt Bescheid.«


  »So«, wiederholte der Kardinal noch einmal. »Die absichtlich schlecht gefassten Überarbeitungen, von Schwester Miriam zu Schund und Kitsch degradiert, gelangten also auf Doriens Schreibtisch. Was geschah dann damit?«


  »Wie erwähnt, Eure Eminenz, sie wurden abgespeichert und danach bereitwillig vergessen. Und soweit irgendwer von uns weiß, sind die Originale – die ich nie gesehen habe, von denen mir jedoch erzählt worden ist, dass sie aus nichts als dem übelsten Schmutz bestehen, ihre Scheußlichkeit jede Vorstellungskraft übersteigt – vollständig auf die Zirkulation unter den Frauen der Linien beschränkt geblieben. Die man wohl kaum, wie Sie ja wissen, als normale Frauen betrachten kann. Es zeigte sich kein leicht gangbarer Weg, um die Ketzerei auch bei den Linguistinnen zu beseitigen, weil keine der Linien katholisch ist, aber wir dachten, dass sich diese … diese theologische Pornografie … bei ihnen in einer Art absoluter Quarantäne befindet.«


  »Und tatsächlich hat unsere Schwester Judas die ganze Zeit hindurch im geheimen die Ansteckung verbreitet. Durch Frauen wie Schwester Maria.«


  »Jawohl, Eure Eminenz. Und wir haben nie etwas geahnt. Es gab keinen Hinweis. Nie.«


  »Sie wird im ewigen Höllenfeuer brennen, dieser Judas unter den Nonnen«, sagte der Kardinal. Er fügte nicht hinzu, dass Gott ihrer Seele gnädig sein möchte.


  »Zweifellos, Eure Eminenz. Das wird sie. Aber das bedeutet für uns, hier auf der Erde, in dieser Galaxis, momentan keine Hilfe.«


  Der Kardinal schnitt eine nachdenkliche Miene, rieb sich, Handfläche an Handfläche, die Hände, überlegte offenbar angestrengt. »Was wissen wir außerdem, mein Sohn?«, erkundigte er sich. »Welche sonstigen Fakten sind uns bekannt?«


  »Gar keine Fakten«, antwortete Josef lasch, sank auf seinem Stuhl zusammen. »Sonst wissen wir nichts. Überhaupt nichts.«


  »Unfug!«


  »Wir … ähm … wissen …«


  »Sie stellen unsere Geduld auf die Probe, Josef.« Die Stimme des Kardinals klang seidenweich. »Informieren Sie uns ohne weiteres Gezappel über die bekannten Tatsachen.«


  »Wir wissen, wie ich Ihnen gerade zu erklären versuche, Eure Eminenz, wir wissen, dass Pater Dorien vor sechzig Jahren Schwester Miriam mit der Leitung eines Projekts betraute, das zum Ziel hatte, der Láadan-Ketzerei, damals auch Langlish-Ketzerei genannt, ein Ende zu machen. Wir wissen, dass sie sich viele Jahre lang auf diesem Posten betätigte – dem Schein nach mit vollständiger Vertrauenswürdigkeit –, bis sie zu der Einschätzung gelangte, es könnte ohne ihre Mitwirkung fortgesetzt werden. Zu dem Zeitpunkt beantragte sie ihre Versetzung an die Städtische Klinik Washington, um dort ihr Leben als Krankenpflegerin zu beschließen, und ihr Gesuch wurde genehmigt. Wir wissen, dass Schwester Miriam in Wirklichkeit – es sei denn, Schwester Maria hätte gelogen – in all den Jahren gegen uns gearbeitet hat, oder wenigstens während eines erheblichen Teils dieser Zeitspanne. Sie versuchte keineswegs, die vorliegenden Materialien in etwas zu verwandeln, das frei von feministischen Verunreinigungen sein und Frauen in den Schoß der Kirche führen sollte. Vielmehr hat sie diesen Plan wissentlich sabotiert. Und zur gleichen Zeit gewann sie Nonnen dafür – auf irgendeine Weise, Eminenz, wir wissen nicht, wie sie es schaffte –, die Häresie im Herzen der Heiligen Mutter Kirche lebendig zu erhalten. Als sie starb, genoss sie für die vorgeblich geleistete Arbeit noch immer Ansehen, und das Geheimnis ihrer Verworfenheit nahm sie mit ins Grab. Und hätte nicht das Nahen des Todes der armen Schwester Maria solches Grausen eingeflößt, hätte sie mir ihre Beteiligung nicht gebeichtet, dann wüssten wir noch heute von alldem nichts. Und das ist alles« – den letzten Satz äußerte er fast trotzig –, »was wir wissen.«


  »Die Schwester hat keine Namen genannt, mein Sohn? Keine Orte der Konspiration, keine Daten?«


  »Nein, Eure Eminenz. Sie wird wohl, glaube ich, die Absicht gehabt haben … aber sie starb, ehe sie mehr beichten konnte. Noch mit einem Ausdruck schrecklicher Qual auf dem Gesicht.« Das Schaudern, das Josef bei der Erinnerung packte, ähnelte beinahe einem Krampf; er wusste, dass es abstoßend wirkte.


  »Sie haben ihr die Absolution erteilt, Josef?«


  »Natürlich!«


  »Dann vergessen Sie nun ihre Todesfurcht und ihr Leid, mein Sohn. Der Herrgott hat sie längst zu sich genommen und von Furcht und Leid erlöst. Widmen Sie ihr Mitgefühl und Bedauern der Mutter Kirche, die schwer heimgesucht worden ist. Schwester Maria hat keine Probleme mehr.«


  »Jawohl, Eminenz.«


  »So. Sie nahmen ihr also die Beichte ab, gaben ihr die Letzte Ölung. Sie erledigten, was Sie zu tun hatten. Und dann?«


  »Danach ging ich heim und verbrachte den Rest der Nacht im Gebet. Und sobald's nicht mehr so früh am Morgen war, dass man es als zumutbar betrachten konnte, sprach ich bei Bischof Paul vor und … und verletzte das Beichtgeheimnis. Ich erzählte dem Bischof jedes Wort, das Schwester Maria mir allein anvertraut hatte.«


  »Schauen Sie mich an, Josef!« Die Stimme des alten Kardinals klang ausdrucksvoll; er hatte die Stimme eines Mannes, der es seit langem gewöhnt war, Anweisungen und Befehle zu erteilen. Das gleiche galt, wie Josef sah, als er aufschaute und den Blick des Kardinals erwiderte, für seine Augen. »Mein Sohn, überlegen Sie sorgfältig«, empfahl der Kardinal. »Wären Sie noch einmal in einer solchen Situation, würden Sie wieder so wie dieses Mal handeln? Sprechen Sie die Wahrheit … Belügen Sie mich nicht, Josef!«


  Obwohl Josef den Blick abwenden wollte, musste er feststellen, dass er es nicht konnte; wie in völliger Wehr- und Willenlosigkeit blickte er in die Augen des Kardinals. »Ja!«, bestätigte er. »Gott vergib mir, aber ja, ich tät's! Ich würd's wieder tun. Ich glaube, ich würde sogar schneller handeln. Den Bischof wecken, anstatt bis zum Morgen zu warten.«


  »Warum?«


  »Um die Heilige Mutter Kirche vor dieser Infamie zu schützen!« Josef stieß die Antwort voller Stolz hervor; es tröstete ihn, etwas vortragen zu können, auf das er stolz sein durfte. »Noch fünfzigmal täte ich's, und müsste ich dafür zur Hölle fahren, egal! Ich würde meine Zeit in der Hölle damit zubringen, Schwester Miriam klarzumachen, was sie angerichtet hat.«


  »Sind Sie ganz sicher, Josef?«


  »Ich bin mir vollkommen sicher.« Die Ehrlichkeit seiner Aussage stand völlig außer Frage; er selbst hörte es an seiner Stimme. Nun wussten sie alles. Er hatte es ausgestanden. Was geschehen sollte, musste geschehen, die Pappfiguren ringsum in ihren prachtvollen Trachten würden tun, was sie tun mussten, und er würde damit leben und sterben. Er hielt den Atem an, plagte sich mit der Beengtheit seiner Kehle, nahm seinen Blick nicht aus den Augen des Kardinals.


  »Mein teuerster Josef …« Nun hing Josef auch an jedem Wort des Kardinals, froh darüber, dass Mitleid sie mäßigte, seine Verdammung nicht im Zorn erfolgte. Die bedrohliche Seidigkeit war aus der Stimme des Kardinals gewichen. »Mein Sohn«, sagte der Kardinal, »ich kann nur hoffen, dass ich in derselben Situation den Mut zu dem gehabt hätte, was Sie getan haben.« Er lächelte. »Außer dass ich zudem hoffe, dass ich, wie Sie es vorhin selbst als wünschenswert bezeichnet haben, früher gehandelt hätte.«


  Josef empfand Fassungslosigkeit. Er war vollständig entgeistert. Es konnte unmöglich so sein, dass er wirklich hörte, was er zu hören glaubte. Es musste eine Wahnvorstellung sein, entstanden durch seine körperliche und geistige Erschöpfung, weil er sich bis über seine äußersten Grenzen hinaus belastet hatte. Bestimmt handelte es sich um eine Wahnvorstellung. »Ich werde nicht exkommuniziert?«, stammelte er, war gleichzeitig wütend wegen seines Herumstotterns.


  »Aber nein, natürlich nicht! Sie werden eine lange, schwere und harte Strafe abzubüßen haben. Mit Unsinn brauchen Sie sich aber nicht zu zermürben.«


  »Ich dachte …«


  »Wir wissen alle, was Sie gedacht haben müssen. Sie sind davon ausgegangen, Sie würden aus dem Priesteramt verstoßen und exkommuniziert.«


  »Ja … Wenigstens.«


  »Josef, als unser geliebter Herr Jesus eine Geißel zur Hand nahm, in den Tempel ging, sie auf dem Rücken der Geldwechsler tanzen ließ, sie auf die Straße hinausjagte, um zu verhindern, dass sie noch länger Seines Vaters Haus besudelten, da konnte man ihm kaum nachsagen, dass er die andere Wange hingehalten hätte. Er verstieß gegen die eigenen Gebote, er geißelte das Geschmeiß, anstatt ihm den Friedenskuss zu geben. Er, Jesus von Nazareth! Er hätte hineingehen und mit ihnen friedfertig sprechen, sie durch die Macht seiner Gegenwart verscheuchen, hätte sie blenden, er hätte vielerlei anderes unternehmen können. Aber er zog es vor, die Schufte zum Tempel hinauszuprügeln. Er wusste, so wie auch jeder von uns hier es weiß, dass es besondere Momente gibt, ganz besondere Anlässe, an denen es zu rechtfertigen ist, dass man von guten, heiligen Grundsätzen abweicht. Das Problem ist: Wir sind nicht Jesus Christus, die Wahrscheinlichkeit ist schrecklich hoch, dass wir uns bei der Festlegung eines solchen Zeitpunkts irren. Sie sind von denen, die eine derartige Entscheidung zu fällen hatten, einer der Glücklichen, Josef. Sie hatten recht!«


  Erleichterung durchströmte, durchwallte Josef, und voller Entsetzen befürchtete er, er könnte in Ohnmacht sinken, wie eine Frau, vor den Augen des Kardinals und all der übrigen Würdenträger; er sah sie zu winzigen Gestalten am Ende eines aus dem Wirbeln schwarzer Flecken und Pünktchen geschaffenen Tunnels schrumpfen, hörte ihre Stimmen verklingen; der Zwischenzustand schien sich unendlich lang auszudehnen. Und dann spürte er den Absatz des Priesters, der ihm am nächsten saß, mit Wucht auf seinen Fuß treten, auf den Rist. So fest, dass bestimmt ein blauer Fleck zurückblieb; fest genug, um zu schmerzen. Der unvermutete Tritt schreckte ihn aus seinem blamablen Schwächeanfall, und Josef war dem anderen Geistlichen von Herzen dankbar. Dessen Miene sah man nicht das geringste an. Josef nahm sich vor, ihm später ausdrücklich zu danken, falls sich dazu die Gelegenheit ergab.


  »Vielen Dank, Eure Eminenz«, brachte er heraus. Er empfand tatsächlich aufrichtige Dankbarkeit.


  »Wir sind es, die dankbar sein müssen«, lautete die Antwort des Kardinals. »Ich weiß noch nicht, was wir jetzt tun werden – doch zumindest haben wir das Verderben erkannt, das sich im Innern der Kirche eingenistet hat. Wir wissen, es existiert, und wir müssen uns damit auseinandersetzen. Wir befinden uns nicht länger in Unkenntnis der Gefahr, Gott sei gelobt.«


  Zum ersten Mal meldete sich Pater Boris zu Wort, ein sehr hochgewachsener Mann mit stark abstehenden Ohren, die man sicherlich längst einer Korrektur unterzogen hätte, wäre er nicht Priester gewesen und deshalb vermutlich gleichgültig gegenüber solchen Dingen. »Wie werden wir dagegen einschreiten?«, fragte er. »Wo sollen wir anfangen?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete der Kardinal. »Ich weiß nicht, was wir tun könnten! Es ist ausgeschlossen, einfach anzuordnen, jede in diese Konspiration verwickelte Nonne hätte sich freiwillig zu stellen und das blasphemische Material abzuliefern, damit es vernichtet werden kann. Diese Episode darf keinesfalls weit und breit bekannt werden, mein Freund. Wir dürfen nicht zulassen, dass sich allgemein herumspricht, eine solche Sache ist über sechzig Jahre lang in der Kirche unentdeckt geblieben und hat wer weiß wie weit um sich gegriffen. Dadurch bekäme das, was wir völlig zurecht als Verschwörung bewerten, ein Mäntelchen des Romantischen, um es gelinde auszudrücken, es müsste regelrecht reizvoll und verführerisch wirken … und wir stünden wie Idioten da. Unsere armen Schwestern würden sich geradezu danach drängen, Mitglieder dieser geheimen Kader zu werden, sie wären richtiggehend aus dem Häuschen vor Begeisterung … Es wäre der einzige Gesprächsstoff in der Freizeit.« Er schnitt eine missmutige Miene. »Nein, so können wir nicht vorgehen. Irgendwie müssen wir die Frauen finden, eine nach der anderen, sie einzeln entlarven, sie zwingen, wenn wir sie haben, uns andere Namen zu nennen. Dies Verfahren wird Jahre über Jahre beanspruchen … und wie viele Jahre, hängt ganz davon ab, wie viel Verräterinnen es wirklich gibt.«


  »Aber ich wüsste nicht, wo wir ansetzen könnten.« Wieder sprach Pater Boris, dem sich tiefe Verstörung anmerken ließ. »Ich wüsste nicht, wie wir anfangen sollten. Eure Eminenz, wissen Sie auf diese Fragen Antworten?«


  »Nun ja … Es gibt gewisse Routineverfahren, deren wir uns bedienen können. Wir werden die Datenspeicher überprüfen und ermitteln, an wen Schwester Maria im Verlauf der Jahre Schriftwechsel oder Mitteilungen versandt hat. Überwiegend wird es sich um die normalen Verwaltungsangelegenheiten des Klosters handeln, weil sie bestimmt alle Indizien für unstatthafte Vorgänge beseitigt hat. Aber irgendetwas werden wir finden. Dann und wann dürfte sie die Beseitigung einer Spur vergessen haben. Sie wird ab und zu nachlässig gewesen sein, so wie jeder Mensch ab und zu nachlässig ist. Wir können Priester zu sämtlichen Institutionen schicken, mit denen sie in Kontakt sind, ihnen erklären, auf was sie achtzugeben haben. Jedes Anzeichen der Nervosität, von Schuldgefühlen, ungewöhnlich starkem Stress, von Heimlichtuerei. Auf Schwestern, die als ›Einzelgängerinnen‹ gelten oder an Hysterie leiden. Wir können beobachten und lauschen. Allem unsere Beachtung widmen, was sonderbar wirkt. Eine von ihnen wird schließlich einen Fehler machen. Es kann lange dauern, aber einer wird irgendwann ein Fehler unterlaufen. Und wenn wir eine ertappt haben, ergibt sich die Chance, sie zum Ausplaudern dieser oder jener Kenntnisse zu bewegen, und dadurch wird's uns gelingen, die nächste Verschwörerin zu erwischen.«


  »Das kann eine Ewigkeit in Anspruch nehmen.«


  »In dieser Hinsicht ist eine Kirche im Vorteil«, sagte der Kardinal leutselig. »Wir haben eine Ewigkeit lang Zeit. Und es muss getan werden, selbst wenn's dafür zwei Ewigkeiten bräuchte. Wir müssen sofort anfangen. Jeder von Ihnen wird sich umgehend an die Arbeit machen und mir eine Liste erstellen. Ich brauche die Namen von Priestern, die Sie für die umschriebenen Aufgaben als geeignet betrachten – von Männern, auf die Verlass ist. Männern mit Taktgefühl. Männern mit soviel Geduld, dass sie eine gerissene Frau sich selber verraten lassen und nicht so früh zugreifen, dass ihr Zeit zum Warnen der Komplizinnen bleibt. Männern mit der Fähigkeit, der Versuchung zu widerstehen, mit ihrer Kenntnis zu prahlen und gleich Strafen zu verhängen. Männern mit einem Gehör, das auch die kleinste Abweichung bemerkt, mit Augen, die selbst beinahe unsichtbare Befleckungen erkennen, obwohl der Makel sich inmitten der tadellosesten Frömmigkeit verbergen mag. Männern die nicht schwatzen, niemals! Haben Sie mich verstanden?«


  »Sie wollen doch nicht andeuten …« Der Privatsekretär des Kardinals räusperte sich und begann von vorn. »Eure Eminenz, wollen Sie andeuten, diese Frauen könnten ihre Gotteslästerlichkeiten womöglich sogar praktizieren?«


  »Es wäre doch leicht«, erwiderte der Kardinal. »Wer achtet genau darauf, was eine einfältige Nonne während des Gebets brummelt? Wer würde es – normalerweise – schon merken, wenn ihre Worte sich ein bisschen von denen unterscheiden, die die anderen Nonnen verwenden? Freilich ist es durchaus denkbar, dass so etwas stattfindet. Und mittlerweile werden sie sich beim Treiben ihrer Entartungen sicher fühlen, weil's schon so lange getan wird, und in all den Jahren ist nie etwas aufgefallen.«


  An diese Möglichkeit hatte Josef noch nicht gedacht; auch Bischof Paul hatte sie nicht erwähnt. Er bekam eine Gänsehaut, als er sich ausmalte, dass in Klöstern, in denen Frauen ein Leben unablässigen Frommseins führten, sich gleichzeitig Weiber aufhielten, die ihr Leben vollständig mit Blasphemien zubrachten.


  »Halten Sie so etwas wirklich für möglich?«, fragte er bestürzt. »Glauben Sie wahrhaftig, dass …«


  »Es sind Fanatikerinnen, mein Sohn«, unterbrach ihn der Kardinal, dessen Stimme nun nach Grimm und Kummer klang. »Man arbeitet nicht jahrzehntelang im Herzen der Heiligen Römisch-Katholischen Kirche an einer Konspiration, ohne enttarnt zu werden, wenn man nicht vom entschlossensten Fanatismus besessen ist. Ich glaube ohne weiteres, dass sie ihre Ketzereien im Gebet und vor dem Altar praktizieren. Ich bin sogar zu glauben bereit, dass irgendwo separate, geheime, ganz von Häresie geprägte ›Gottesdienste‹ veranstaltet werden. Ich halte, weil solche Gräuel überhaupt möglich gewesen sind, fast alles für möglich. Satan hat es nie an Einfallsreichtum gefehlt. Wir sollten das Ausmaß des Frevels nicht unterschätzen.«


  »Wir müssen uns Exemplare der Übersetzungen verschaffen«, sagte der Privatsekretär. »Der Originale. Für jeden auf die Liste gesetzten Priester.«


  »Wir haben welche«, sagte der Kardinal.


  »Tatsächlich?« Pater Josef war überrascht; er hatte angenommen, man würde bei den Linguisten darum betteln müssen.


  »O ja. Dorien hat die Originale jederzeit zusammen mit den revidierten Texten in den Datenspeichern gehabt. Bis heute habe ich noch einhundert Exemplare auf Chiplets im Archiv, genug für einhundert tüchtige Geistliche. Ich brauche von Ihnen hundert Namen, meine Brüder. Bis spätestens morgen früh …« Da verstummte der Kardinal, sein Gesicht nahm einen merkwürdigen Ausdruck an; fast wirkte er belustigt. »Ach, lieber Gott«, sagte er gedämpft. »Ich bin Dir ein dümmlicher Diener.«


  »Eure Eminenz?«


  »Diese Frevelhaftigkeit wird seit sechzig oder mehr Jahren betrieben. Denken Sie sich das nur einmal! Ihr ein Ende zu machen, wird mindestens genauso lang dauern.« Versonnen schüttelte der Kardinal den Kopf; seine Heiterkeit galt der eigenen Hast. »Und ich sitze hier und sage, ›macht dies sofort, tut das noch heute, erledigt jenes bis morgen‹, als ob nach so vielen Jahren ein Tag, eine Woche, ein Monat mehr noch eine Rolle spielten. Ach, ich bin ein alter Schwachkopf.«


  »Ein solcher christlicher Eifer ist vollkommen natürlich«, versicherte ihm jemand.


  »Ja, stimmt. Aber es ist ein Hang, dem wir, darauf sollten wir uns einstellen, zu widerstehen haben. Jede Überstürztheit, jede Übereilung, jedes Gefühl, schnell vorankommen zu müssen, wird das Risiko verstärken, das unbedingt vermieden werden muss. Sicher ist Ihnen offensichtlich, dass Schwester Miriam zu schlau war, um etwas zu übereilen. Wir dürfen nicht weniger klug sein. Alte Geheimnisse, die weit in die Zukunft hineinwirken … damit haben wir's zu tun. Und das ist von uns diszipliniert im Augenmerk zu behalten. Oder einer von uns wird, indem er sich um Effizienz, Schnelligkeit und andere moderne Tugenden bemüht, die gesamten Nachforschungen zum Scheitern bringen. Jahrzehntelang haben diese Frauen ihr Teufelswerk vorzüglich, mit konsequenter Böswilligkeit, zu verheimlichen verstanden, und wenn sie nur den geringsten Anhaltspunkt dafür bemerken, dass wir ermitteln, sie aufzuspüren versuchen, werden sie Methoden einsetzen, um uns ihre Machenschaften für noch ein Jahrhundert zu verhehlen. Ohne Zweifel haben sie seit langem ein Kommunikationsnetz, ihre Notfallpläne … Wir wären alle tot, aber ihre schmutzige Sünde lebte weiter. Wir dürfen nicht dem Eindruck nachgeben, es wäre Eile geboten, meine Brüder. Das muss jedem, den wir in die Ermittlungen miteinbeziehen, nachhaltig klargemacht werden. Wir werden diesem Ketzertum ein Ende bereiten – sobald der Herrgott uns den Erfolg gewährt –, und niemand wird je davon erfahren, dass es dergleichen überhaupt gegeben hat. Diesen Weg müssen wir gehen.«


  »Eure Eminenz?«, fragte Josef schüchtern, als feststand, dass der Kardinal seinen Ausführungen vorerst nichts hinzuzufügen beabsichtigte. »Darf ich eine Frage stellen?«


  »Sie dürfen, Josef. Natürlich dürfen Sie's.«


  »Ich dachte mir, ob Sie vielleicht eine Ahnung haben … Ich meine, ich frage mich, wo hat das alles bloß angefangen?«


  »Leider begreife ich die Frage nicht ganz, mein Sohn.«


  »Wie hat's begonnen, Eure Eminenz? Was könnte der Ursprung gewesen sein? Zuerst dachte ich an die Linguisten-Linien, aber das ist absurd. Sie sind nicht katholisch, sie verstehen nichts von Nonnen, Klöstern und kirchlichen Lehren … Die Frauen in den Linien würden nicht einmal einsehen, dass das, was sie tun, Ketzerei ist.«


  »Ich bin der gleichen Ansicht. Mit den Männern der Linien verhält es sich dagegen gänzlich anders. Und man weiß ja, wie gerne sie ihre Macht ausspielen! Das ist genau die Art von Riesenstreich – so würden sie es bewerten, Josef –, den sie der Kirche mit dem diebischsten Vergnügen spielen würden. Vielleicht stecken sie dahinter.«


  Josef nickte bedächtig; diese Möglichkeit bestand in der Tat. »Aber wie hätten sie Schwester Miriam unter ihren Einfluss bringen können? Eine Nonne? Wenn sie es tatsächlich waren, wie haben sie's gemacht?«


  »Das weiß ich nicht, Josef. Es heißt von Schwester Miriam, sie hätte eine ganze Anzahl von Sprachen beherrscht, ist das richtig? Ich bin sicher, ich habe Dorien einmal darüber reden hören. Vielleicht hat sie irgendwann im Laufe des Projekts von einem Linguisten Unterricht erhalten? Oder vielleicht durfte sie mit Linguisten wegen Fragen der Grammatik oder ähnlichem Schriftwechsel führen? Ich kann nicht sagen, wie es geschehen sein könnte, aber falls unser Verdacht wahr ist, müssen es die männlichen Linguisten gewesen sein, die in ihrer tückischen Perfidie alles arrangiert haben. Aber wie ich schon erwähnte: Satans Einfallsreichtum ist unerschöpflich. Und es war Satan, muss ich leider sagen, der Schwester Miriams Taten lenkte, ganz gleich, welcher menschlichen Werkzeuge er sich bediente, um sie für seine Zwecke einzuspannen. Sie zu einer Art von Sündhaftigkeit, einem Ausmaß der Sündigkeit anstiftete, wie man es kaum jemals gekannt hat. Wenn es um Sünde geht, gibt's niemanden, der den Teufel an Findigkeit übertreffen könnte.«


  »Und ich … was soll ich jetzt tun?« Immer denkst du an dich, Josef! Fast konnte Josef hören, wie der Bischof ihn in diesem Augenblick gescholten hätte. Die gesamte Kirche schwebte in Gefahr, und er dachte nur an sich selbst. Doch er fühlte sich zu ausgelaugt, zu zerschlagen, um sich noch um Feinheiten zu scheren.


  »Ich werde Bischof Paul meine Weisungen zuleiten, mein Sohn«, sagte der Kardinal in freundschaftlichem Ton, »und er wird sich um alles weitere kümmern. Denken Sie jetzt nicht mehr daran, sondern kommen Sie mit uns, gönnen Sie sich eine anständige Mahlzeit, trinken Sie mit uns guten Wein! Es kann sehr wohl noch sehr lange dauern, bis Sie wieder etwas anderes als Brot und Wasser erhalten.«


  Kapitel 27


  


  »Gelegentlich bin ich gefragt worden – meistens von einer der Nonnen, manchmal von einer jungen Frau, die gerade die notwendige Episode romantischer Liebe durchlitt, die sie dann vor späteren Reinfällen bewahrt –, ob es nicht tragisch sei, dass unsere Männer unseren Glauben nicht mit uns teilen. Die Frage ist berechtigt, zudem eine schwierige Frage, und ich habe erst im Laufe von Jahren mehr oder weniger eine Art von Antwort erarbeitet. Trotzdem wünschte ich mir, es gäbe jemanden, der darauf eine angemessene Antwort geben kann. Eine Antwort, die über mein verbales Tasten und Suchen hinausführt; vorzugsweise eine, die mit ihrer einleuchtenden, vollkommenen Richtigkeit frappiert. So dass die Trägerin ›Ja klar‹ ruft, anstatt irgendeine Höflichkeit zu murmeln, gleichzeitig jedoch zu denken, was für ein gefühlskaltes, rohes Weibsbild ohne jedes Verständnis ich sei.


  Wir Frauen, sage ich immer, geben das Beispiel. Wir haben uns nicht mit unserem Glauben in die Einsamkeit geflüchtet, um dort an ihm unser Vergnügen zu haben wie an einem verborgenen Schatz; dieser Versuchung sind wir nie erlegen. Stattdessen haben wir fortgesetzt als lebende Datenquellen gedient, anhand der die Männer sich selber die Grammatik unserer Theologie erschließen können. In dieser Art des Entdeckern und Analysierens sind sie ja immerhin hochgradig geschult. Theoretisch betrachtet – nach dem Resonanzprinzip – müsste in ihnen, wenn wir ein perfektes Vorbild bieten, der gleiche Ton wie in uns zum Klingen gelangen, und sie müssten aus freien Stücken nach den Grundsätzen zu leben beginnen, nach denen wir unser Leben gestalten. Dass es möglich ist, uns Frauen als herzlos misszuverstehen, zeigt nur, wie weit wir vom tadellosen Vorbild entfernt sind; das darf jedoch für uns kein Vorwand sein, um in unseren Bemühungen zu erlahmen.


  An dieser Stelle wird dann die nächste Frage aufgeworfen: Warum wir sie nicht einfach aufklären? Es ihnen nicht schlichtweg verdeutlichen? Ich bin jedes Mal froh, wenn die Fragestellerin eine Linguistin ist, weil ich den Spieß umdrehen und eine Gegenfrage stellen kann: Ob das heißen sollte, ein Kind könnte eine Sprache lernen, hätte jemand bloß die Nettigkeit und Güte, ihm zu erläutern, wie man so etwas macht?«


  Aus Nazareth Chornyak-Adiness' Tagebüchern


  


  


  »Eure Weiberbosheit kennt kein Ende, nicht wahr?«, fragte Jonathan Asher Chornyak, lehnte sich, die Arme auf der Brust verschränkt, im Sessel zurück; die vergnügte Erheiterung in seinen Augen glich den strengen Tonfall seiner Stimme mehr als aus. »Und was deine persönliche Bosheit betrifft, was soll ich dazu sagen? Dass die unendliche Natur deiner persönlichen Bosheit noch unendlicher ist als die unendliche Natur eurer gesamten kollektiven Bosheit? Aber das auszusprechen, Nazareth, dazu lasse ich mich nicht verleiten, wie geistreich es bei oberflächlicher Betrachtung auch klingen mag.«


  Nazareth lächelte ihm freundlich zu, stützte das Kinn auf ihren Gehstock und wartete ab. Sie hatte ihrerseits nicht vor, sich zur Beantwortung einer rhetorischen Frage verleiten zu lassen, wenn sie es irgendwie vermeiden konnte. »Nazareth, also bitte«, schalt Jonathan, »sei so gut und hilf mir! Lauere nicht nur da herum! Ich habe dich nicht zu mir gerufen, um deine Schönheit zu bewundern.«


  »Ich bin nie eine Schönheit gewesen, mein Lieber«, sagte Nazareth. »Für den Großteil meines Lebens war ich sogar ausgesprochen hässlich, und niemand hat sich die Mühe gemacht, es mir zu sagen. Erst jetzt, da ich so alt geworden bin und niemand mehr erwartet, dass ich wie eine Märchenprinzessin aussehe, kommt die Wahrheit ans Licht.«


  Jonathan hatte Nazareth in einem Maße gern, das ihm selbst peinlich war, er schämte sich seiner Zuneigung; um sie zu übertünchen, fühlte er sich dazu genötigt, streng mit ihr umzuspringen, auch wenn sie beide unter sich waren; darum sprach er nun mit ihr, wie er mit einem sehr geliebten, aber widerspenstigen Kind geredet hätte.


  »Nazareth«, betonte er, »ich mein's ernst. Hat es kein Ende mit eurer gemeinschaftlichen weiblichen und deiner persönlichen Bosheit? Bitte gib mir eine Antwort.«


  Nazareth tat so, als dächte sie darüber nach; dabei zuckten ihre Mundwinkel, während ihre Augen ausdruckslos blieben, als wären sie aus Glas.


  »Das Böse ist immer und überall«, erklärte sie nach einer Weile völlig ernst. »Es ist nämlich kein lineares, sondern ein zyklisches Phänomen. Jemandes Bosheit zu beklagen, heißt ja, man trägt's ihm nach, und das ist auch böse, und jemandes Bösartigkeit nicht zu beklagen, heißt sie ignorieren, was genauso böse ist. Jemandes Bosheit zu bejubeln, bedeutete sie zu fördern, und das ist wiederum böse. Das Böse in allen seinen Formen kennt in der Tat überhaupt kein Ende, Jonathan Asher. Ganz gleich, mit wessen Bosheit du dich gerade beschäftigst.«


  Jonathan lachte verhalten; er mochte es, wenn die alte Dame sich in abstrakten Gedankenflügen und Philosophiererei übte. Bisweilen war das Zeug, das sie daherschwafelte, beinahe poetisch, und hatte er nicht zuviel zu tun, konnte er ihr unbegrenzt zuhören, als wäre es Musik.


  »Du bist ein wahrer Schrecken, Tante Natha«, sagte er. »Und diesmal hast du dich selbst übertroffen. Weißt du, wer mich heute aufgesucht hat?«


  Sie wusste es. Sie hatte den kirchlichen Flyer ankommen und den Prälaten, gefolgt von emsigen Lakaien, über den Rasen walzen sehen. Doch es war gedankenlose Unfreundlich- und Unhöflichkeit, jemandem eine Geschichte zu verderben, also öffnete sie nur die Augen ein wenig weiter. »Nein, Jonathan«, sagte sie. »Wer?«


  »Der Bischof der hiesigen Diözese, der war's.«


  »Du meine Güte!«, krähte Nazareth mit hinlänglich schriller Stimme, um Ehrfurcht und eine gewisse Neugier auszudrücken, die sie beide nicht verspürte, jedoch bereit war vorzutäuschen. Dieser große Lümmel, der hier vor ihr saß, das Oberhaupt der Chornyak-Linie sowie Oberhaupt sämtlicher Linien, hatte ihr außer infolge Unwissenheit nie irgendein persönliches Leid angetan.


  »Meine Güte«, wiederholte Jonathan. »Ja wahrhaftig, meine Güte. Wir haben das Gespräch mit dem Thema deiner Bosheit angefangen, Nazareth Joanna Chornyak-Adiness. Bitte vergiss das nicht!«


  Nazareth hörte unbefangen zu, wie er ihr alles erzählte, bähte nur ab und zu »Wirklich?«, »Ach was!«, »Lieber Himmel!« oder »Und was dann?« dazwischen, wie er es brauchte, um die Schilderung optimal aufbauen zu können. Er amüsierte sich köstlich, ein viel besseres Ergebnis, als Nazareth zu erhoffen gewagt hätte. Dass er irgendwann etwas erfuhr, hatte sich wahrscheinlich nicht abwenden lassen; sie hatten schon unglaublich lange Glück gehabt. Sie hatte gehofft, er wäre, wenn es soweit war, nur verärgert, nicht wütend; dass es ihn belustigte, war ein unvorhergesehenes, wunderbares Ereignis. »Anscheinend befindet sich die Römisch-Katholische Kirche in theologischer Beziehung in einer außerordentlich misslichen Lage von erheblicher Tragweite, Nazareth«, erzählte Jonathan. »Offenbar ist vor etlichen Jahren eine Anzahl von Nonnen als Gastrednerinnen zu einer Reihe von religiösen Versammlungen eingeladen worden, die man im gesamten Land an Donnerstagabenden veranstaltete … Ich bin mir sicher, Tante Nazareth, du weißt, von welchen Versammlungen ich rede. Und es hat den Anschein, dass die Nonnen von dem, was sie auf diesen Abenden zu hören kriegten, gründlich schockiert worden sind – so schockiert, dass sie's für erforderlich hielten, sich an ihre männlichen Vorgesetzten zu wenden und zu verlangen, dass etwas unternommen wird. Immerhin war es den Frauen, die mit den Versammlungen den Anfang gemacht hatten, nämlich irgendwie gelungen, größere Kreise von Krankenschwestern für ihre sogenannten Andachten zu interessieren, und die Krankenschwestern verbreiteten diese Praxis übers ganze Land, und wer konnte wissen, was als nächstes passiert?« Er verstummte, grinste Nazareth an. »Krankenschwestern«, sagte er leise. »Ihr seid wirklich schwer gerissene alte Weibsbilder … Da hattet ihr eure alberne ›Frauensprache‹ mit komplettem Vokabular und allem, und niemand sprach sie, es gab keine Aussichten, sie außerhalb der Linien auszubreiten. Und da fielen euch die Krankenschwestern ein – die einzigen Frauen, die sich freizügig zwischen den Linien und der Öffentlichkeit bewegen, die einzigen Frauen, die die Möglichkeit haben, mit allen Arten und Sorten von Menschen zu reden, und die – rein zufällig – auch Zutritt zu den Klinikkapellen haben. Ihr brauchtet nicht mehr zu tun, als die Privatpflegerinnen an den Wohnsitzen der Linien zur Teilnahme an euren gemütlichen kleinen Donnerstagabendandachten in den Frauenhäusern zu verführen und ihnen weiszumachen, euer Langlish-Geplapper sei romantisch, exotisch und schrecklich, schrecklich geheimnisvoll und aufregend, und schon würden sie's für euch in alle Welt hinaustragen. Ja verdammt, wenn das nicht klappen musste!« Er bog den Kopf zurück und lachte, während Nazareth geduldig wartete, schaute den kleinen Goldfischen zu, die hinter ihm in dem in die Wand eingelassenen Aquarium schwammen. Er hatte es installieren lassen, weil es die Leute ablenkte, mit denen er Gespräche führen musste; wenn er sie nicht abzulenken wünschte, schob er eine Tür davor. Aber sobald er sie wieder anblickte, beobachtete sie nicht mehr die Fische, sondern schenkte ihm höflich ihre volle Aufmerksamkeit. »Es war deine Idee, nicht wahr?«, wollte er wissen.


  »So richtig kann ich mich nicht daran erinnern, mein Lieber«, antwortete Nazareth unklar. »Es ist ja schon so lang her. Kann sein, ich war irgendwie daran beteiligt.«


  Jonathan schnob. »Du alte Schwindlerin«, sagte er.


  »Vielen Dank, Jonathan, sehr freundlich. Du wirst schon recht haben.«


  »Die Priester fühlten sich durch das, was sie hörten, stark beunruhigt«, erzählte Jonathan weiter, »und überlegten ernsthaft, ob sie den Frauen den Besuch dieser mit faulem Zauber und allerhand Mumpitz vermischten Kaffeekränzchen verbieten sollten. Aber das hätte bedeutet, wie du sicherlich leicht erkennst, eine herrliche Gelegenheit zu versäumen. Da waren all diese putzigen kleinen Frauenseelchen und warteten sozusagen nur darauf, bekehrt und an den Busen der Heiligen Mutter Kirche gedrückt zu werden … So eine Chance zu verpassen, brachten sie nicht fertig. Deshalb veranlassten sie ein ganzes Projekt, dessen Leitung sie einer qualifizierten Nonne übertrugen, mit dem alleinigen Zweck, die Langlish-Bibeltexte so zu überarbeiten, dass sie nicht mehr gegen katholische Auffassungen verstießen, und das Zeug, das dabei herauskam, brachten sie jahrelang unter die Leute, Nazareth! Jeder einzelne Text wurde einem Oberpfaffen zur Genehmigung vorgelegt, alles wurde als einwandfrei hundertprozentig katholisch und unbedenklich abgestempelt und der kirchliche Gebrauch gestattet. Und die Nonnen schickten sie in die Städte und Ortschaften, um die überarbeitete Langlish-Bibelfassung im ganzen Land den Frauen bekanntzumachen …« Jonathan unterbrach sich, legte die Fingerkuppen gegeneinander, musterte Nazareth über seine Hände hinweg. »Nazareth Chornyak-Adiness, ihr dreisten Weiber habt bei eurer Intrige zur Verbreitung des Langlish außerhalb der Linien ein ganzes Regiment unschuldiger Nonnen für euch eingespannt. Oder des Láadan, falls's dir lieber ist … Der Bischof hat sich nicht festgelegt, und's ist auch unwichtig. Ihr habt eine Abteilung Ordensschwestern und einen richtigen Bischof umsonst für euch arbeiten lassen! Nazareth, bitte nimm wahr, dass ich fassungslos bin!«


  »Naja«, meinte Nazareth halblaut, »wir haben 'n bisschen voranzukommen versucht, mein Lieber.«


  »Versucht habt ihr's?!« Jonathans Blick schien sie, wie sie da im Sessel saß, zu durchbohren, und sie machte eine Miene der Bestürzung, ließ ihr Tattern ein wenig stärker werden. »Ihr habt's versucht?! Ihr habt Erfolg gehabt! Wie ist es euch, bei allen Heiligen – die anzurufen in diesem Fall wohl besonders passt –, nur gelungen, so etwas durchzuziehen? Nazareth, die Römisch-Katholische Kirche ist keine kleine Landkapelle irgendwo in einer Fernzonen-Kolonie. Wir reden von der Heiligen Römisch-Katholischen Kirche! Ich verstehe vollkommen, warum sie es sein musste … Nur bei ihr leben Frauen in völliger Isolation von Männern, und bloß sie verfügt über das erforderliche Kommunikationssystem. Aber wie ihr sie über den Tisch gezogen habt, verdammt noch mal! Gottverdammt, so was zu tun, Tante Natha!«


  »Und jetzt bist du zornig, Jonathan«, sagte Nazareth, damit er zur Sache kommen konnte.


  »Jedenfalls sollte ich's sein. Meinst du nicht selbst, dass ich es sein müsste?«


  »Woher soll ich das wissen?«, stellte Nazareth erneut eine Gegenfrage. »Nie im Leben habe ich begriffen, wie der männliche Verstand funktioniert, oder was Männer wütend macht, oder sie, im Gegenteil, vor Freude ausrasten lässt. Du richtest deine Frage an die falsche Person, Jonathan.« Tatsächlich hatte es einmal eine Zeit gegeben, in der das alles gestimmt, sie ihr Dasein damit verbracht hat, mit dem Kopf gegen die Mauern der Männlichkeit anzurennen, gefesselt an einen Ehemann, den sie nicht ausstehen konnte, eingebunden in einen Haushalt voller Männer, die sie nicht leiden mochte. Doch im Laufe von hundert Jahren hatte sie durchaus ein, zwei Dinge dazugelernt; noch heute verstand sie kaum etwas davon, weshalb Männer sich so oder so verhielten, aber sie hatte eine ziemlich verlässliche Befähigung zu Voraussagen entwickelt, wie ihre Reaktion auf einen speziellen Stimulus ausfallen müsste.


  »Betracht's mal als eine abstrakte Frage, Nazareth«, verlangte Jonathan. »Sollte ich wütend sein?«


  »Na, bist du's denn?«


  »Nein!«, antwortete Jonathan entschieden, gab dem altmodischen Schreibtisch einen kräftigen Stoß, so dass einiges Aktenmaterial ins Rutschen geriet und auf den Fußboden fiel. »Ob ich's sein müsste, oder nicht! Schon die bloße Vorstellung, dass ihr, die Frauen der Linien, all diese frömmlerischen alten Potentaten dermaßen auf den Arm genommen habt … Wie könnte ich da wütend sein?«


  »Wir haben nicht um Erlaubnis gefragt«, konstatierte Nazareth.


  »Nein, habt ihr nicht. Hättet ihr nämlich gefragt, hätten wir nein gesagt, und das habt ihr gewusst.«


  »Das stimmt.«


  »Und darum habt ihr bei euren Plänen – mit der Unterstützung von Krankenschwestern in ganz Amerika und der Katholischen Kirche – einen großen Bogen um uns gemacht, und das Resultat ist das lustigste Chaos. Na, ich kann nur sagen: Ein Hoch auf euer pfiffig-boshaftes Gemüt und das, was bei euch als Gehirn durchgeht!« Nazareth gab einen Laut irgendwo zwischen einem Auflachen und einem Kichern von sich, die Art von verschwommen-undeutbarem Ton, wie man sie oft von Greisinnen hörte. Jonathan strahlte sie mit regelrecht wonnigem Lächeln an. Er hatte jede Strenge völlig abgestreift. »Selbstverständlich hätte ich nein gesagt«, wiederholte er. »Das ist vollständig klar. Ich hätte es von Anfang an grundsätzlich verboten. Aber da ihr nicht gefragt habt und ich es auch folglich nicht verbieten konnte, lass mich jetzt sagen, dass ich der Ansicht bin, ihr Frauen hättet eigentlich dafür eine Auszeichnung verdient.«


  »Das ist sehr nett von dir, Jonathan«, sagte Nazareth.


  »Mm-hmm. Du bist nicht bloß eine Schwindlerin, sondern obendrein 'ne Heuchlerin. Aber es kommt noch schöner, teure Tante Nazareth, noch viel besser. Das war noch längst nicht alles.«


  »Wirklich?« Nazareth furchte die Stirn und biss sich auf die Lippe.


  »Wirklich nicht.«


  »Na, was könnt's denn sonst noch damit auf sich haben? Ich kann gar nicht glauben, dass noch mehr daran sein soll, mein Lieber. Und ebenso wenig verstehe ich, wieso der Bischof dich überhaupt aufgesucht hat, um mit dir zu reden, denn diese kindische Andachtenbewegung hat sich doch längst verlaufen. Ist er mit seiner Beschwerde nicht 'n bisschen zu spät gekommen?«


  Jonathan verkniff die Augen, fuhr sich mit dem Daumennagel auf der Unterlippe hin und her, grinste Nazareth zu, und die Schmalheit des Grinsens entsprach dem Ausdruck seiner Augen. Sie sah ihm an, dass er jetzt mit dem auszupacken beabsichtigte weswegen er sie eigentlich gerufen hatte; doch ihm war danach, sie noch ein wenig hinzuhalten, ehe er damit herausrückte, um was es sich auch handeln mochte. Nazareth genoss die Vorrechte des hohen Alters; sie hatte diesem Alpha-Männchen viele, viele Male die Windeln gewechselt. Und natürlich war er im Vergleich zu ihrem Vater und ihrem Bruder, die beide ebenfalls Linien-Oberhäupter gewesen waren, ein wirklich sehr verträgliches Alpha-Männchen. Sie beugte sich über den Tisch und tätschelte seine freie Hand.


  »Zieh mich nicht auf, Jonathan Asher«, ermahnte sie ihn. »Für so was bin ich viel zu alt. Ich könnte vergessen, wovon wir reden, und dann müsstest du noch einmal ganz von vorn anfangen.«


  »Das wäre möglich?«


  »Mit Sicherheit. Ich merke bereits, wie mein Gedächtnis mich im Stich lässt, Charles.«


  »Du spielst falsch«, sagte Jonathan. »Aber du hast recht. Ich sollte mich kürzer fassen. Heute ist kein Feiertag zum Begehen des Triumphs der Linien über den Klerus, obwohl ich mir vorstellen könnte, den heutigen Tag noch dazu zu erklären. Aber es ist die Weise, nimm das bitte wahr, wie ihr Frauen die Priester gefoppt habt, die mich so erfreut.«


  »Ach, wirklich?«


  »Sie sind ein verfluchtes Ärgernis. Sie haben keinen Mumm, um wie echte Männer zu leben, wollen aber die Privilegien, also verstecken sie sich unter den Röcken der von ihnen so genannten ›Mutter‹ Kirche, wo man ihnen nichts tun kann. Ich nehme an, es ist gut, dass Männer solchen Schlages 'ne Einrichtung haben, in die sie sich flüchten können, aber es kann einen wurmen. Man wünscht sich immer, sie kämen mal heraus und stellten sich einer Auseinandersetzung, ohne dass man's tatsächlich von ihnen verlangen dürfte, weil sie ja alle Röcke tragen. Ich kann dir gar nicht sagen, was für 'ne Genugtuung es mir bereitet, dass ihr Frauen es dem Pack mal gezeigt habt, diesem Haufen …« Nazareth machte T-t-t, und er ließ den Satz unbeendet. »Na, ist doch wahr!«


  »Einige von ihnen sind ganz nett«, sagte Nazareth. »Und denke daran, wie viel Gutes sie tun.« Jonathan musterte sie leicht verdrossen, und sie schlug vor, er sollte ihr erzählen, was sich außerdem ereignet hatte.


  »Ach so, ja. Nazareth, der Bischof hat mich heute morgen aufgesucht, um mich darin einzuweihen, dass die Nonne, die mit der Beaufsichtigung des Reinwaschens eurer Ketzereien – so hat er's genannt, meine Liebe, ›Ketzereien‹ –, beauftragt worden war, in Wahrheit Rädelsführerin einer geheimen Rebellion in den Nonnenklöstern gewesen ist. Kannst du dir so was vorstellen? Die ganze Zeit dachten sie, dass die Nonne nichts anderes täte, als ihre Anweisungen auszuführen und genehmigungsfähigen frommen Stuss zu fabrizieren, während sie tatsächlich Nonnen dazu verführte – die wieder andere Nonnen dafür gewannen, und diese warben wiederum weitere Nonnen an –, handschriftliche Kopien derselben erwähnten Ketzereien anzufertigen und sie insgeheim um die ganze Welt zu verschicken. Und man weiß nicht genau, wie lange das schon so geht … ›Sechzig Jahre‹ heißt's, aber eigentlich wissen sie's nicht genau … Und ebenso wenig, wie viele Nonnen daran beteiligt sind, oder wie stark die Schurkerei der Falschen Nonne schon Wurzeln geschlagen hat.«


  »Was wird man mit ihr machen, Jonathan?«, fragte Nazareth vorsichtig, ignorierte ihre plötzlichen Herzstiche.


  »Mit wem?«


  »Mit der Person, die zu allem angestiftet hat? Wie hast du sie genannt? Die Falsche Nonne? Was werden sie mit ihr machen?«


  »Sie können sie nicht mehr zur Rechenschaft ziehen.« Jonathan lachte. »Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als sich damit zu trösten, dass sie – nach ihrer Überzeugung – an ein warmes Plätzchen in der Hölle verwiesen worden ist und dort büßen muss. Sie ist nämlich gestorben, ohne dass sie ein Sterbenswörtchen von dem, was sie getrieben hat, ausgeplaudert hätte. Und die Nonne, durch die's dann doch aufflog, hat nur ein paar Worte auf dem Sterbebett gelallt, von ihr ist auch nichts mehr zu erfahren. Gott allein weiß, was sie mit den Nonnen anstellen werden, die sich auf so was eingelassen haben, aber sie hat keine Namen genannt, Tante Natha, also werden die teuren Patres sie erst einmal fassen müssen! Und gegenwärtig …« Seine Miene wechselte, und die Strenge, die Nazareth nun darin sah, war nicht gespielt. »Nazareth«, sagte er, »ich habe dem Bischof mein Wort gegeben, dass das, was ich dir jetzt erzähle, vertraulich bleibt, und ich erwarte, dass du meine Zusage respektierst. Du darfst darüber Bescheid wissen, dieser Meinung war auch der Bischof, und wäre er's nicht gewesen, hätte ich es trotzdem durchgesetzt. Aber sonst darfst du niemandem etwas mitteilen. Hast du mich verstanden?«


  »Ach«, entgegnete Nazareth, »sei völlig unbesorgt, ich werde mit keinem Menschen darüber reden.« Sie verzichtete auf den Scherz, ihm zu beteuern, bei ihr wäre das Geheimnis so sicher aufgehoben wie in der Kirche, sondern ließ Jonathan ihn äußern, und dann lachten sie beide herzlich.


  »Also, im Vertrauen verrate ich dir folgendes«, sagte Jonathan. »Man hat über die Tatsache hinaus, dass es diese Verschwörung gab und noch immer gibt, keinerlei Informationen. Aber man ist so fest entschlossen, ›diese Abirrung zu zertreten‹, dass man einhundert Priester einsetzt – hundert, Nazareth! –, um die schlimmen, schäbigen Abtrünnigen aufzuspüren und unschädlich zu machen.«


  Nazareth lehnte sich zurück und seufzte, schüttelte zum Zeichen des Staunens, das er zweifellos von ihr erwartete, den Kopf, während ihr Herz sich von selber beruhigte. Wie die Dinge standen, war es gut; es war so ganz in Ordnung. Und sie hörte respektvoll zu, wie Jonathan ihr den Plan der Kirche erläuterte, Priester als Beobachter in die Klöster zu senden, bis die schuldigen Nonnen sich irgendwie verrieten, sie dann unter erdachten Vorwänden einzeln, eine nach der anderen, vor die Kirchenoberen zu bringen, und zur gleichen Zeit die Láadan-Texte Stück um Stück, so wie sie sie ausfindig machten, zu vernichten, ohne dass jemand etwas merkte oder erfuhr. Alles sollte hinter den Kulissen und mit äußerster Geheimhaltung abgewickelt werden, denn den Priestern sei klar, obwohl sie keine Linguisten waren, dass es kein mächtigeres Werkzeug zum Herbeiführen von Veränderungen gäbe, als Sprache, und sie nähmen die Angelegenheit sehr ernst. Nachdem er Nazareth auch die letzte Einzelheit erzählt, das Unbehagen und Missfallen des zu Besuch erschienenen Bischofs beschrieben, sich verwundert darüber ausgelassen, wie die Frauen es geschafft hätten, eine Verkettung besonderer Umstände für ihre Zwecke zu nutzen und dadurch so etwas zu erreichen, und ein Weilchen lang darin geschwelgt hatte, wie viele Pluspunkte für die Linien das wären, begann das Thema ihn allmählich zu ermüden. Es amüsierte ihn enorm, dass einhundert Geistliche ihre Leben der Bekämpfung des abergläubischen Humbugs widmen sollten, den die Frauen der Linien hervorgebracht und den Nonnen sogar noch überarbeitet hätten. Und auf keinen Fall würde er, wie der Bischof es ihm nahegelegt hatte, den Frauen der Linien den Gebrauch des Langlish/Láadan ein für allemal verbieten. »Dass wir's für nötig halten«, kommentierte er grimmig, »von der Römisch-Katholischen Kirche Ratschläge für den Umgang mit unseren Frauen anzunehmen, dahin wird's frühestens kommen, wenn's in der Hölle friert.«


  »Was für eine Arroganz!«, merkte Nazareth mit einer Miene des Schockiertseins an.


  »Genau das habe ich ihm auch gesagt. Und als ich ihm erklärte, dass ich nicht bloß keineswegs daran denke, euch Frauen die alljährliche Zentrale Konferenz des Codierungsprojekts zu untersagen – wie ich's ›unbedingt müsste‹, behauptete er –, sondern vielmehr die Absicht habe, euch eine Verlängerung um einen halben Tag zu bewilligen, um zu verdeutlichen, was für einen hohen Wert ich der Veranstaltung beimesse.«


  »Du meine Güte.«


  »Ich glaube, ich habe meine Haltung restlos klargestellt.«


  »Da bin ich sicher. Und du hast's gut gemacht. Ihn geht's doch gar nichts an, was wir tun.«


  »Ich habe ihm gesagt«, antwortete Jonathan, »dass die Frauen der Linien seit Jahrzehnten unter sich Láadan sprechen, und dass das Ergebnis das genaue Gegenteil der Verderbtheit und des Unheils gewesen sei, die er prophezeit. Der einzige Effekt, den die Benutzung der Sprache auf unsere Frauen gehabt hat, habe ich Seiner Hochgesegneten Dingsda gesagt, war der, dass sie dadurch um so fraulicher geworden sind.«


  »Na, vielen Dank, Jonathan, das ist aber'n reizendes Lob!«


  »Es ist nicht mehr als die reine Wahrheit«, bekräftigte Jonathan freundlich. »Die Beschäftigung mit der Sprache ist gut für euch und für uns alle gewesen. Aber eins muss klar sein, Nazareth …«


  »Ja, mein Lieber?« Nazareth neigte den Kopf zur Seite und beugte sich vor, die Lippen halb geöffnet, in ihrer ganzen Haltung ein Inbegriff der Aufmerksamkeit.


  »Nazareth, so etwas darf nicht noch einmal vorkommen. Das ist mein voller Ernst.«


  »Wie meinst du das?«


  »Hättest du dich an mich gewandt«, sagte Jonathan, indem er sich auf Nazareths gespielte Naivität einließ, selbst daran sein Vergnügen hatte, »und mir erklärt, was ihr beabsichtigt, wär's euch von mir glattweg verweigert worden. Aus vielen Gründen, nicht zuletzt, weil ihr Frauen viel zuviel zu tun habt, als dass ihr euch mit Popularisationsprojekten derartigen Maßstabs abgeben könntet. Gar nicht davon zu reden, dass es sich um einen Streich handelte, der starken Mangel an Achtung beweist: Priester sind zwar bloß Karikaturen echter Männer, aber sie gelten als Männer, und ohne Zweifel leisten viele von ihnen, wie du selbst eingeräumt hast, jede Menge Gutes. Hauptsächlich jedoch, Nazareth, wäre ich dagegen gewesen, weil die Idee von vornherein auf Zeitverschwendung hinauslief und nie die kleinste Aussicht auf tatsächliche Verwirklichung hatte. Ich bin froh, dass niemand euch daran gehindert hat, weil's einfach Spitze ist, wie ihr die große Römisch-Katholische Kirche an der Nase herumgeführt habt, aber hätte ich davon erfahren, ich hätte euch das Weitermachen verboten. Ich vermute, ihr habt euch überlegt, wenn ihr andere Frauen dazu bewegen könntet, eure Frauensprache zu sprechen, wäre es für sie nützlich, oder …? Ja … Ich erkenne, dass das eure Spekulation gewesen ist. Wahrhaftig sehr rührend, großzügig von euch, richtig gütig, und zudem äußerst romantisch … aber gleichzeitig lächerlich, Tante Natha. Die Frauen außerhalb der Linien haben an Sprachen kein Interesse! Sie interessieren sich für Kleider, ihre Häuser, ihr Clubleben, für ihre Ehemänner und Kinder … und damit Schluss. Vielleicht sind sie bei schönem Wetter zusätzlich an ihren Gärten interessiert. Was andersartige Gedankengänge betrifft, so findet sich in ihren Köpfen davon so wenig wie Beefsteak in einem Ei. Euer Projekt war eine hoffnungslose Sache, Nazareth! Völlig unsinnig … Es wundert mich 'n bisschen, offen gestanden, dass du dich damit abgegeben hast. Ist es möglich, Nazareth, dass du langsam wirklich alt wirst?«


  Sie schüttelte den Kopf, seufzte nochmals, setzte eine Miene der Ratlosigkeit und Verwirrtheit auf, und Jonathan legte ihr nahe, sich jetzt deswegen keine Sorgen mehr zu machen. Aber sie sollte nie wieder mit Gedanken an solche Faxen spielen, und sie dürfte kein Wort über die internen Schwierigkeiten der Katholischen Kirche verlauten lassen; doch sie sollte sich auch nicht mit Sorgen plagen. Als sie ging, saß er in seinem Sessel und sann darüber nach, was für eine gute, liebe Alte sie doch sei, blieb in einer Stimmung im Arbeitszimmer allein, die ihm und allen, mit denen er zu schaffen hatte, einen angenehmen Tag garantierte.


  


  In ihrem Bett, in dem sie angeblich ›ein kleines Nickerchen‹ machte, durchdachte Nazareth gründlich, Punkt für Punkt, den Stand der Dinge, gelangte schließlich zu der Schlussfolgerung, dass sie tatsächlich keinen Anlass zur Besorgnis hatte, obwohl sie nicht ganz die Gemütsruhe fand, wie Jonathan sie ihr gönnte. Sie bedauerte es, dass die Nonne im Sterben das Grausen bekommen und geplaudert hatte, denn das bedeutete eine Komplikation, und die Frau musste unter Gewissensbissen gelitten haben. Doch irgendwann hatte so etwas passieren müssen, seit Jahren hatte Nazareth mit einem solchen Zwischenfall gerechnet; es war erstaunlich, dass es sich nicht früher ereignet hatte. Zum Glück konnte man es heute nicht mehr als ernsthaften Rückschlag betrachten. Die kleinen Láadan-Zirkel in den Klöstern existierten mittlerweile überall, nicht nur auf dieser Welt, sondern auch auf Kolonieplaneten; Frauen leiteten sie, die es verstanden, die Sprache zu fördern, sie genug liebten, um sie zu sprechen und zu lehren. Dass nun Priester ausschwärmten, um diese Frauen zu suchen, und dass sie ihnen mit ein wenig Dusel auch begegnen mochten, sich auf diese Weise dauerhaft in die Gesellschaft von Frauen begäben, die von der Sprache geprägt worden waren, musste man als hervorragend günstige Entwicklung einschätzen. Sollten ein, zwei Nonnen kaltgestellt werden, wäre das kein Schaden mehr; die Frauensprache hatte sich bereits zu weit verbreitet, als dass man sie noch hätte ausmerzen können. Trotz aller technischen Wunder der modernen Zivilisation hatten deren Männer noch immer kein Verfahren ersonnen, um Zahnpasta in die Tube zurückzudrücken. Nazareth fasste sogar den Entschluss, eine Nachricht rundzuschicken, dass sich hie und da, in glaubwürdigen Zeitabständen, ein paar Schwestern, wenn sie sich den Spaß leisten wollten, ›ertappen‹ lassen könnten. Nur so viele, wie es glaubhaft wirkte, alle so tief zerknirscht und reuig, dass sie keine schweren Strafen zu befürchten brauchten; dadurch würden die Kirchenmänner eingelullt und daran gehindert, ihre Wachsamkeit und ihren Eifer allzu stark zu übertreiben.


  War denn nicht ohne jeden Zweifel bewiesen worden, dass von der Frauensprache keine Gefahr ausging? Es hatte sich bloß um eine Marotte gehandelt, gefördert durch den Einfluss der Medien, hochgeschaukelt für die Öffentlichkeit, so dass selbst die begnadetsten Leute darauf hereinfielen, die ehrenwertesten alten Rauschebärte von Professoren darüber gelehrte Artikel schrieben; alle und jeder waren darauf abgefahren. Und trotzdem war sie letzten Endes den Bach hinabgegangen, oder nicht? Verschwunden! Alles verpufft! Wer sollte sich vor so einem Phantom fürchten?


  Unterdessen konnte das Láadan sich unbehelligt ausbreiten; die kleinen Kränzchen wilden Weins würden, bemerkt von niemandem, Mauer um Mauer erklimmen. Es würde die Frauen der Linien sowie sämtliche andere Frauen, die zu den Eingeweihten zählten, auch künftig gegen die Gewaltverhältnisse immunisieren, in denen die Männer sich unablässig zerrütteten; die Frauen auch zukünftig dazu befähigen, die Geduld aufzubringen, deren es bedurfte, um die Männer aus ihren Endlosschleifen der Gewalt, die stets neue und mehr Gewalt erzeugte, zu befreien. Der Tag mochte kommen, an dem man einen Krieg erklärte, und alle Männer würden sich nur verdutzt anschauen, laut lachen und nach Hause gehen.


  Nazareth hatte genauso wenig vor, den anderen Frauen erklären zu wollen, wie es dahin kommen sollte, oder was das Resonanzprinzip mit den Eierpreisen zu schaffen hatte, wie sie in den vielen vergangenen Jahren die Absicht gehabt hatte, ihnen zu erläutern, was es bedeutete, wirklich daran zu glauben, dass Sprache die Realität zu verändern vermochte. Sie würden es beizeiten, wenn sie längst nicht mehr lebte, selber herausfinden; sie fühlte sich zu müde, um diesen Erkenntnisprozess zu beschleunigen, mit ihnen darüber anstrengende Diskussionen zu führen, auch wenn sie vielleicht ein paar gute Gründe gewusst hätte, aus denen es sich zu lohnen verspräche. Die Frauen würden später einmal über ihre Tagebücher verfügen, voll mit Rezepten für Rollbraten, Eintopfgerichte, Desserts sowie schmackhafte Suppen, die sie nur zu entschlüsseln brauchten; darin sollten sie alles nachlesen, wenn sie nicht mehr da war, um sich ihre Gegenargumente anzuhören.


  Währenddessen konnte das Láadan sich nicht nur weiter unter Katholikinnen, sondern auch Protestantinnen und anderen Frauen verbreiten, denn das Schwinden der Vorurteile gegen die ›Lingus‹ begann nach und nach die Kluft zwischen ihnen und dem Rest der Welt zu schließen. Bald würden Frauen der Linien und sonstige Frauen wieder unbekümmert Umgang miteinander pflegen, ob es der Regierung passte oder nicht; bald würden Nonlinguistinnen als Bekannte oder Freundinnen die Frauenhäuser der Linien besuchen, ihrerseits Bekannte, Freundinnen und Kinder mitbringen. Dort würden sie Láadan sprechen hören, nicht lediglich bei Andachten oder besonderen Anlässen, sondern als normale Alltagssprache. Und die Kinder, Jungen ebenso wie Mädchen, würden sich die Sprache so mühelos aneignen, wie sie es mit jeder beliebigen Sprache fertigbrachten, und sie fortan untereinander verwenden.


  Nazareth schloss die Lider, sie überlegte, dass sie nun eigentlich wirklich ein wenig schlafen könnte, lächelte empor zur Zimmerdecke. Falls sie lange genug lebte, war es bestimmt sehr interessant, zu erleben, wie sie werden mochten, die ersten Menschen, die Láadan als Kleinkinder lernten. Möglicherweise machte es einen nur geringen oder überhaupt keinen Unterschied aus, oder es ergab sich daraus ein Unterschied, der es wert war, dass man sich freute, und die Chancen standen gut genug, um der letzteren Möglichkeit eine gewisse Wahrscheinlichkeit zu verleihen.


  Wir haben es nie gewagt, unsere männlichen Kinder in Láadan zu unterrichten, dachte sie. Es hätte die Männer auf Vorgänge aufmerksam gemacht, von denen es besser war, sie bekamen sie nicht mit. Láadan war immer ›bloß für Mädchen‹, und das Einwirken der Väter hat gewährleistet, dass es dabei blieb, ohne dass wir uns darum bemühen mussten.


  Doch draußen in der Welt und in den Kolonien musste es anders ablaufen. Die Kleinen würden davon begeistert sein, eine ›Geheimsprache‹ zu haben, die sie voneinander lernen und im Spiel benutzen konnten. Kinder waren eben ein wahrer Segen.


  Nazareth würde nicht mehr so lange leben, dass sie alles mitverfolgen könnte, aber das war ihr gleich; es war aufregend und schön genug gewesen, den Anfang mitzuerleben. Und so döste sie entspannt ein. Kein Plan zeichnete sich je durch hundertprozentiges Gelingen aus; keine Frau durfte so etwas erwarten. Dieser Plan war zu vollauf befriedigenden fünfundsiebzig Prozent erfolgreich, wie es für den beabsichtigten Zweck gänzlich ausreichte. Da und dort hakte oder holperte es einmal, gelegentlich entstand ein kleiner Schönheitsfehler, so dass auffiel, keine Maschine befand sich am Werk, ohne dass es schadete. Damit war Nazareth sich gut und gerne abzufinden bereit.


  Epilog


  


  AN: Konsortiumskonzil


  VON: XJHi


  BEZUG: Problematik der Erde


  


  VORBEMERKUNG: Diese Darlegungen sind als Reaktion auf die jährliche KK-Resolution, mit der die Praxis der permanenten Observation des Planeten Erde und seiner Kolonien missbilligt wird, und auf den jedes Jahr wiederholten Vorschlag, XJHi sollte mindestens mit der Korrektur dieser Praxis beginnen, indem die Zahl der in den irdischen Territorien eingesetzten Direktobservatoren verringert wird, vorbereitet worden. XJHi kann darauf nur mit der Wiederholung der Forderung reagieren, dass das KK sich für eine alternative Lösung des terranischen Problems unterscheidet; solange keine Alternative gangbar ist, kann keine Korrektur der gegenwärtigen Observationspraxis vorgenommen werden. Mit allem Respekt lenkt XJHi die Aufmerksamkeit des Konzils auf die nachfolgende Situationsanalyse, die die Lage zusammenfasst und – abermals – ein unverzügliches Handeln empfiehlt, anstatt sich auf eine neue Aneinanderreihung von Verzögerungen einzulassen. ENDE DER VORBEMERKUNG.


  


  Der Entschluss des KK, in die evolutionäre Entwicklung des Planeten Erde einzugreifen und Unterstützung in begrenztem Umfang zu leisten, beruhte keineswegs auf Spontaneität. Er fußte auf einer Reihe unübersehbarer, beunruhigender Tatsachen, die hier aufgezählt werden sollen:


  


  1. Der Vorstoß der Terraner in den Weltraum stand offenkundig unabhängig von unserer Einflussnahme bevor, so dass gewisse Maßnahmen zwangsläufig eingeleitet werden mussten.


  2. Obwohl die männlichen Terraner sich noch in dem Stadium der Evolution befinden, in dem Gewalt ein primärer Drang des Organismus ist, ließen sich hoffnungsvolle Zeichen beobachten; ein kleiner, jedoch signifikanter Prozentsatz männlicher Terraner hatte erkannt, dass dieser Zustand abgeschafft werden muss und – obschon ganz natürlicherweise gleichzeitig dazu unfähig, ihn einfach zu überspringen – damit begonnen, sich darüber hinauszuentwickeln.


  3. Die Mehrheit der weiblichen Terraner hatte das Stadium des Gewaltdrangs, in dem die männlichen Terraner noch verharren, bereits überwunden. (Hier besteht eine Übereinstimmung mit den allgemeinen Eigenschaften der Spezies, deren weibliche Exemplare etwas schneller als die männlichen Exemplare die Geschlechtsreife erreichen, so dass eine derartige Abweichung erwartet werden konnte.)


  4. Leider bestand das Resultat von #2 und #3, anders als man hätte hoffen mögen, nicht aus einem stabilen kulturellen Milieu, in dem der evolutionäre Vorsprung der Frauen die Männer angespornt hätte, den Abstand möglichst rasch aufzuholen. Im Gegenteil. Die Mehrzahl der Männer reagierte auf diesen Unterschied zwischen den Geschlechtern mit Gewalt. Wie es dazu kommen konnte, ist bis heute ein Gegenstand beträchtlicher Kontroversen. Die terranischen Männer behaupten, wissenschaftliche Beweise dafür zu besitzen, dass die Frauen ihnen an Intelligenz unterlegen sind; falls diese Aussage zutrifft, ist es denkbar, darin wenigstens zum Teil eine Erklärung für das Unvermögen der Frauen, für die Männer die Funktion eines wirksamen Vorbilds auszuüben, gefunden zu haben. Was auch die Ursache sein mag, 11 302 stand eines fest: Die Frauen der Erde waren (gemeinsam mit den höher entwickelten Männern, die von ihren Geschlechtsgenossen als weibisch und schwach klassifiziert werden) seitens der Männer einer ernstzunehmenden Gefährdung ausgesetzt. Der Mangel an Entwicklungssynchronizität zwischen den beiden Geschlechtern der Spezies, der bis dahin keinen Anlass zu stärkerer Sorge geboten hatte, manifestiert sich nun als so starke Differenz, dass dadurch das gesamte Gefüge der terranischen Kultur einer extremen Belastung unterworfen wird.


  5. Die von den Terranern geschaffenen Waffensysteme hatten eine Gefährlichkeit angenommen, die nicht für die Erde selbst eine akute Bedrohung bedeutete, sondern auch für ihre Nachbarn. Wenngleich wir über geeignete Methoden verfügen, um die Effektivität dieser Waffensysteme zu neutralisieren, solange wir bei ihrem Einsatz früh genug vorgewarnt werden, wäre eine Anzahl von Konsortiumsplaneten dagegen völlig schutzlos gewesen, hätte keine fortwährende Observation stattgefunden. (In diesem Zusammenhang wäre XJHi außerordentlich dankbar, würden die Konzilsmitglieder erläutern, wie die Sicherheit dieser ungeschützten Welten gewährleistet werden könnte, ohne dass die Souveränität der Erde und die Privatsphäre ihrer Bewohner durch Observation beeinträchtigt werden.)


  6. 11 303 ist die Problematik zwecks ordnungsgemäßer Diskussion auf die KK-Tagesordnung gesetzt worden. Die veranstaltete Debatte war durch einen Verlauf gekennzeichnet, der fast als terranisch vehement charakterisiert werden könnte, und hatte einige Paradoxa zum Ergebnis, denen bislang nicht die verdiente Beachtung geschenkt worden ist. Die Debatte endete, als sich geklärt hatte, dass drei mögliche Handlungswege offenstehen:


  A) Wir könnten die Angelegenheit durch Eliminierung des Planeten aus diesem Universum endgültig erledigen.


  B) Wir könnten die Erde unter vollständige Quarantäne stellen und durch anhaltende Observation sichern, dass die dortigen Aktivitäten außerhalb der irdischen Atmosphäre keine Folgen haben, und Terra selbst die Bewältigung der eigenen Schwierigkeiten überlassen.


  C) Wir könnten minimal in die terranische Evolution eingreifen und hoffen, dass dank unserer Unterstützung lange genug sichere Verhältnisse bewahrt bleiben, bis die Männer ans Ende der Gewaltphase gelangen und ein Gleichgewicht wiederhergestellt wird.


  


  Keine dieser Alternativen erlaubte dem Konsortium die Einhaltung seiner Ethik der Gewaltlosigkeit; das ist der Ursprung der Paradoxa. Die Alternative A wurde nicht ernsthaft in Erwägung gezogen, obwohl es ein Gebot der Logik gewesen wäre, sie in der Debatte zu berücksichtigen. Im Mittelpunkt des Meinungsstreits stand von Anfang an die Wahl zwischen den Alternativen B und C.


  Unter den Aspekten der Ethik erregte die Durchführung von B den Eindruck, C vorziehbar zu sein; wir hätten die Terraner ihre Angelegenheiten selber regeln und unser Einwirken auf das absolute Mindestmaß reduzieren können, wie es zum physischen Schutz unserer Bürger notwendig ist. (Das heißt, im wesentlichen wäre die zuvor betriebene Politik unverändert weiterbetrieben worden.) Doch die Festlegung auf diese Möglichkeit hätte sie in der Konsequenz die weibliche Erdbevölkerung und einen bestimmten Prozentsatz der männlichen Population unvermeidlich für eine gewisse Periode, deren Dauer sich nicht schätzen lässt, großen Leiden ausgeliefert. Ein solches Vorgehen konnten die nach ihrem Selbstverständnis höher als die irdischen Kulturen entwickelten Kulturen des Konsortiums mit ihren Prinzipien nicht vereinbaren. Keine der unter rein logischen Gesichtspunkten durchaus akkuraten Vergleichsbewertungen zwischen einem derartigen Plan und den unweigerlichen Unannehmlichkeiten nötiger medizinischer Prozeduren hat seine unzweifelhafte Grausamkeit abschwächen können. Außerdem herrschte im Konzil deutlich das Gefühl vor – besonders bei den konservativeren Mitgliedern –, dass es sich bei Alternative B nur um eine kaschierte Version der inakzeptablen Alternative A handelte, weil mit höchster Wahrscheinlichkeit unterstellt werden musste, dass die Gewaltneigung der terranischen Männer in der totalen Vernichtung der Erde und ihrer Kolonien resultieren würde, lange bevor die Evolutionslücke zwischen den Geschlechtern geschlossen werden könnte. (Zahlreiche Konzilsmitglieder trugen zu diesem Thema aufwühlende Reden vor, in denen B u.a. mit tatenlosem Dabeistehen verglichen wurde, während ein Raubtier ein Kind zerreißt, einer Untätigkeit aus keinem anderen Grund als der Bewahrung des eigenen ethischen Images.)


  


  7. Schließlich fiel die Entscheidung zugunsten der Alternative C, die jedoch nur unter möglichst strikter Kontrolle ausgeführt werden sollte. Unser Eingreifen hatte auf die sorgfältig orchestrierte Weitergabe technischen Fortschritts in der Tarnung eines ›interplanetaren Handels‹, abgestimmt mit einer Fortsetzung der bereits erwähnten vorbeugenden Verteidigungsmaßnahmen, beschränkt zu bleiben. Unter der Oberaufsicht des KK ist dann – in Zusammenarbeit mit XJHi als Ausführungsorgan – Anfang 11 304 der Erstkontakt angebahnt worden; die schon existenten Observationssysteme wurden durch den Feldeinsatz von durch die terranische Population unentdeckbaren (mit einer hier irrelevanten Ausnahme) Direktobservatoren ergänzt.


  8. Inzwischen ist in beschämendem Maße klar, dass die Entscheidung entweder zugunsten von Alternative A oder Alternative B, wie unerfreulich sie auch damals wirkten, hätte fallen müssen. DIESE TRAURIGE SCHLUSSFOLGERUNG MUSS OHNE RÜCKSICHT AUF UNSERE SELBSTACHTUNG GEZOGEN WERDEN. Es ist uns nicht gelungen, die Evolution der männlichen Terraner über das Stadium der Gewaltneigung hinaus auch nur im geringsten zu beschleunigen. Wir haben im Gegenteil diesen Prozess verlangsamt. In unserer unverzeihlichen Blindheit haben wir es geschafft, eine endlose Verlängerung des Stadiums der Gewalt nicht nur zu ermöglichen, sondern sogar zu erleichtern. Die Männer, deren Hang zur Gewalt offene, körperliche Betätigung verlangt, werden jetzt in terranische Kolonien geschickt, wo ihr Verhalten nur für die einheimischen Spezies des Siedlungsplaneten sowie andere derartige Männer eine Gefahr ist. In den extremsten Fällen, wenn das Ausmaß der Gewalttätigkeit selbst von Terranern als übertrieben aufgefasst wird, ermuntert man die Gewalttäter zur Auswanderung zum Planeten Gehenna, wo kein Gesetz außer den Regeln brutaler Gewalt gilt. Männer bei denen die Gewaltneigung subtilere Ausdrucksformen hat, bleiben auf den entwickelteren Welten und beschäftigen sich mit der Beherrschung und Manipulation dieses abstoßenden terranischen Imperiums der Gewalt. Anders formuliert: Wem Stechen, Schlitzen und Vergewaltigen Vergnügen bereitet, der geht in die Fernzonen-Kolonien, um sich auf diese Weise auszutoben; der Rest verbringt das Leben mit dem Beaufsichtigen des Stechens, Schützens und Vergewaltigens aus sicherer Entfernung und hat daran Schadenfreude. So etwas kann in keiner Hinsicht, wenn die Terraner selbst es auch gern als Fortschritt bewerten, als Verbesserung betrachtet werden.


  


  Hätten wir die Erde sich selbst überlassen, wäre daraus eines von zwei Resultaten entstanden. Entweder hätten die Terraner ihre Planeten und ihre gesamte Spezies vernichtet und damit dem Problem ein gründliches Ende bereitet. Oder die Aussicht auf drohende Vernichtung hätte sie dazu genötigt, einen Weg zum Übersteigen der Evolutionsschranke zu finden, beide Geschlechter hätten sich über das Stadium der Gewalt hinausentwickelt, und zum Schluss wären wir dazu imstande gewesen, die Erde, so wie jeden anderen zivilisierten Planeten, zur Mitgliedschaft im Konsortium einzuladen. Nachträglich ist es offensichtlich, dass wir an unseren Prinzipien hätten festhalten und es der Erde erlauben sollen, den eigenen Weg mit dem einen oder anderen der eben geschilderten Ergebnisse zu gehen. ÜBER DIESE ERKENNTNIS BESTEHT – NACHTRÄGLICH – KEINE MEINUNGSVERSCHIEDENHEIT MEHR.


  Mittlerweile ist es jedoch zu spät. Wir haben die Kluft zwischen den Geschlechtern der terranischen Spezies vertieft. Die Männer sind durch uns in ihrer Gewaltneigung bestätigt worden, indem wir es ihnen erleichterten und bequemer machten, ihr nachzugeben, und die Strafaussichten verringerten. Darüber hinaus haben wir den Status der Frauen geschwächt, weil unser unüberlegter Einfluss es den Männern ermöglichte, sie in einen Zustand verhätschelter Unwissenheit und Unterwerfung zu pressen, in dem sie mehr Haustieren als Menschen ähneln. Uns ist unbekannt, ob die ursprüngliche Hilflosigkeit der Frauen angesichts der Gewalt tatsächlich auf mindere Intelligenz zurückzuführen war; sollte es so gewesen sein, haben wir wahrscheinlich auch zur weiteren Verschiebung dieses Sachverhalts zu ihren Ungunsten beigetragen. Nun haben wir eine Evolutionsschleife gezogen und stehen wieder am Anfang. Wir sind, um einen passenden terranischen Ausdruck zu benutzen, ›zurück am Ausgangspunkt‹.


  Die Debatte über Terra muss im Konzil neu geführt werden, nur betrifft sie diesmal nicht eine einzige Welt, sondern einen ganzen Schwarm von Welten. Statt entscheiden zu müssen, ob das Universum von lediglich einem widerwärtigen kleinen Planeten – oder einem widerwärtigen kleinen Planeten und einigen gleichartigen Kolonien – befreit werden soll, haben wir jetzt das gleiche, durch unser Versagen jedoch vielfach vergrößertes und verstärktes Problem zu lösen. Und wir können uns unserer Verantwortung nicht dauerhaft entziehen, indem wir eine Strategie des alljährlichen Verabschiedens von Dokumenten verfolgen, in denen die Situation beklagt wird, und indem man kleinere Modifikationen von XJHi verlangt.


  Was sollen wir nun unternehmen? Das ist die Frage, der wir uns stellen, die formell ausgesprochen und formell beantwortet werden muss.


  Wollen wir über jede terranische Welt, vom größten Planeten bis zum winzigsten bewohnbaren Asteroiden, strengste Quarantäne verhängen, sie völlig von uns isolieren und sie eigenständig ihren Weg zur Harmonie oder in den Untergang finden lassen? Nachdem wir ihre Verhältnisse schlimmer gestaltet haben, als sie es vor unserer Einmischung gewesen sind? Diese Möglichkeit ist nicht allein aus dem Blickwinkel der Moral verwerflich, sie ist zudem unterm Gesichtspunkt der Verwirklichbarkeit als nahezu unvorstellbar kompliziert einzustufen. Sie kann unmöglich unbemerkt durchgeführt werden; wir können nicht einfach wie die Gottheiten der alten terranischen Mythen verschwinden, erst da, dann plötzlich in feurigen Himmelswagen fort sein. Wir könnten nur in einem unverhohlen autoritären Akt von der Erde und allen ihren Territorien auf Distanz gehen, und die Wirkungen auf die terranischen Völker und Populationen sind nicht voraussehbar, außer dass postuliert werden muss, sie wären außerordentlich destruktiv. Wir müssten bekanntgeben, dass wir uns anders entschieden hätten, den Terranern die ihnen ausgehändigte Technik gewaltsam abnehmen, wo es möglich, sie dem Missbrauch ausliefern, wo es nicht möglich wäre, und die Völker Terras mit den Komplikationen aufräumen lassen, die sie ohne unsere ›Unterstützung‹ nicht hätten – mit Komplikationen, die effizient zu beheben wir selbst unfähig sind.


  Sehen wir uns andererseits vor der Tatsache, die Probleme der Erde dermaßen zum Verzweifeln verschärft zu haben, dass der einzige Lösungsweg, den wir noch mit Anstand beschreiten können, aus der raschen Beendigung des Elends der Terraner besteht, indem wir ihre Welten ausnahmslos mitsamt ihren Bewohnern vernichten? Bedeutete das, wir hätten die vorher undenkbare Alternative A nicht nur denkbar, sondern erstrebenswert gemacht? Falls es sich so verhält, können wir nur hoffen, dass wir über eine ausreichend fortgeschrittene Wissenschaft verfügen, um absehen zu können, welcher Art die Folgeerscheinungen der gleichzeitigen Entfernung so vieler Himmelskörper aus dem Raum sein dürften. Oder sollen wir, um die damit verbundenen Risiken auszuschalten, nur die Bewohner bis zum letzten Exemplar ausrotten und die Planeten als leere Monumente, für alle Zeit Gedenkstätten des von uns begangenen Völkermords, weiterexistieren lassen? Und sollten wir eine solche Ungeheuerlichkeit verüben, könnte uns dann unsere geistige Gesundheit erhalten bleiben?


  Es wäre eine großartige, schöne Sache, bestünde noch eine Aussicht, sowohl den Plan aufzugeben, die Terraner zu einem langsamen, jämmerlichen Untergang zu verurteilen, wie auch auf den Plan zu verzichten, sie schnell und schmerzlos auszumerzen, und stattdessen nochmals versuchen, sie auf den Weg zur Zivilisation zu führen. Aber wir haben es bereits mit Einmischung versucht, und es hat sich unanzweifelbar erwiesen, dass sie die Zustände nur verschlechtert hat. Wir wissen zuwenig und verstehen die Terraner zu mangelhaft. Ihre Psyche ist uns so fremdartig, dass es uns an Grundlagen fehlt, auf denen sich ein Verständnis aufbauen ließe. Wir haben zu ihnen eine Einstellung wie zu unartigen Kindern eingenommen, aber sie haben weder den Verstand unserer Kinder, noch deren Herz. Der Vergleich taugt nichts und hat nie etwas getaugt; wir haben damit nur unser Gewissen beschwichtigt.


  Der Fehler ist geschehen; doch es gäbe keinerlei Rechtfertigung dafür, ihn zu wiederholen. XJHi informiert hiermit das Konzil davon, dass es jeden derartigen Bestrebungen mit allen verfügbaren Mitteln Widerstand leisten wird.


  Die gegenwärtige Politik der Tele- und Direktobservation, die das Konzil jedes Jahr missbilligt, ist nichts anderes als eine Verzögerungstaktik, deren es sich bedient, während es die unumgängliche Entscheidung immer wieder hinausschiebt. Das ist verachtungswürdig; es ist Feigheit; so darf es nicht länger bleiben. Wir müssen eine Entscheidung treffen. Wie schwer sie uns auch werden mag, wir müssen eine Entscheidung treffen. Haben vielleicht die Frauen der Erde irgendwo in ihrem Wesen das Potenzial, um ihre aggressiven Männer zu bändigen? Ist möglicherweise der Umstand, dass wir den Terranern das Schaffen von Gettos für das Ausleben der extremsten Manifestationen von Gewalt gestatteten, der kleine Vorteil, der es ihnen erlauben könnte, auf dieses Ziel hinzuwirken? Vielleicht sollten wir ihnen die Chance einräumen, es zu versuchen. Vielleicht gibt es unter den Frauen Exemplare, die Verfahren kennen, um wirkliche Veränderungen einzuleiten. Von Agenten, die die Familien terranischer Linguisten observieren, liegen Reports vor – um ein Beispiel anzuführen –, denen zufolge deren Frauen die Mechanismen der Veränderung verstehen sowie den Mut und die Entschlossenheit haben sollen, um sie anzuwenden – allerdings mit einer Langsamkeit, in der man keinen Grund zur Zuversicht sehen kann. Vielleicht sollen wir ihnen einen Versuch ermöglichen.


  Doch vielleicht sollten wir es andererseits nicht tun. Vielleicht käme es dadurch nur zu noch mehr Grausamkeiten. Vielleicht haben sie und alle übrigen Terraner Anspruch auf den Gnadenakt der schnellen Vernichtung.


  Auf jeden Fall müssen wir uns entscheiden. Bitte beleidigen Sie die Bürger des Konsortiums nicht mit weiteren Ausweichmanövern; wir bezweifeln, dass sie sie dulden würden.


  Wir erwarten Ihr Benachrichtigung, dass diese Frage auf die Tagesordnung der in Gang befindlichen Sitzungsperiode des Konzils gesetzt worden ist.


  XJHi


  


  {1} deutsch: Amerika der Männer
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